Google 



This is a digital copy of a book that was prcscrvod for gcncrations on library shclvcs bcforc it was carcfully scannod by Google as pari of a projcct 

to make the world's books discoverablc online. 

It has survived long enough for the Copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 

to Copyright or whose legal Copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 

are our gateways to the past, representing a wealth of history, cultuie and knowledge that's often difficult to discover. 

Marks, notations and other maiginalia present in the original volume will appear in this flle - a reminder of this book's long journcy from the 

publisher to a library and finally to you. 

Usage guidelines 

Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken Steps to 
prcvcnt abuse by commercial parties, including placing lechnical restrictions on automated querying. 
We also ask that you: 

+ Make non-commercial use ofthefiles We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 

+ Refrain fivm automated querying Do not send automated queries of any sort to Google's System: If you are conducting research on machinc 
translation, optical character recognition or other areas where access to a laige amount of text is helpful, please contact us. We encouragc the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 

+ Maintain attributionTht GoogXt "watermark" you see on each flle is essential for informingpcoplcabout this projcct and hclping them lind 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 

+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are lesponsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in Copyright varies from country to country, and we can'l offer guidance on whether any speciflc use of 
any speciflc book is allowed. Please do not assume that a book's appearance in Google Book Search mcans it can bc used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liabili^ can be quite severe. 

Äbout Google Book Search 

Google's mission is to organizc the world's Information and to make it univcrsally accessible and uscful. Google Book Search hclps rcadcrs 
discover the world's books while hclping authors and publishers rcach ncw audicnccs. You can search through the füll icxi of ihis book on the web 

at |http: //books. google .com/l 



f 



ij. 



Literarische Elnleltang 



]!fordische mythologie 



C. F. Haenen, 

Oberlehrer aa der KSnigMUt^tUelieii Ulkem 8tedtael»le zn Berlia, 
Blitgliele der dentechen CeeeOecliaft deselbat. 



I Berlin, 

bei Beebtold nnd Harij« 
1S3 7. 

3. 



7J' 



\--> 



„Othiiis gtatzea Gesehleclit hat Cresänge gedicLiei zu allgemeiner Lnat^ 
und woU gedenk ich nnsrer Väter alter Sitte. — Nun sind wir gezwun- 
gen, der Nomen firüher erhaltenes d-eschick zu fliehen, und nun verlas- 
sen alle Oihins Cresehlecht ftür das Kreuz." 



-f-rS 



Hallfred Vandraedask^ld. 



( . i: 



• « 



' • 



^U 



Meinem ehrwürdigen Vater 



dem 



Prediger Koeppen 

zu Niedergöme in der Altemark 



und 



meinem Lehrer und Freunde 



dem 



Herrn Professor Stuhr 

ZU Berlin 



US Dankbarkeit 



gewidmet. 



• ^ 



Vorrede. 



In der vorliegenden Einleitung ist der Versuch gemacht worden, 
den ganzen literarischen Apparat der nordischen Mythologie über- 
sichtlich und doch möglichst vollsländig zusammenzufassen. Ob 
ein solcher Versuch, falls er anders gelungen ist, zu den unzei- 
tigen und überflüssigen gehört, darüber mögen die urtheilen, Welche 
ein Uriheil haben. 

Es 11^ in der Natur der Sache, dass man hier mehr eine 
Zusammenstellung und^Anordnung des schon Erforschten, als neue, 
ursprüngliche Forschung zu erwartea hat. Dennoch, glaub' ich, 
wird man weder Selbstthätigkeit im Suchen und Finden, noch 
durchgreifende Selbsständigkeit der Ansicht vermissen. Fast über- 
all bin ich auf die Quellen zurückgegangen, und nur wo sie mir 
unzugänglich waren oder zu entfernt lagen, wie zum Theil bei 
der Rechtsliteratur, habe ich mich auf Autoritäten verlassen. 

Von den früheren Untersuchungen über diesen Gegenstand 
dürften nur wenige, die in älterer oder neuerer Zeit bei uns oder 
in Dänemark und Schweden Epoche gemacht haben, unbenutzt oder 
doch unberücksichtigt geblieben sein. Unter den Dänen verdanke 
ich keinem mehr als P. E. Müller; unter den Schweden ist 
Geijer am häuiGgsten meinOcleiter gewesen, doch steht er selbst 
fast durchgehends auf des Ersteren Schultern. Lindfors treff- 
liche „Einleitung'' habe ich erst kennen gelernt, als meine Arbeit 
im Wesentlichen schon vollendet war. Die grosse Aehnlichkeit 
des Ganges in der Darstellung von Islands Literatur ist daher 
nur ans der Einfachheit des Gegenstandes selbst hervorgegangen^ 
Bei dar „Geschichte des Studiums'' habe ich vorzüglich Nyerup 
benutzt Wächters reich ausgestattete Uebersetzung der Heims*' 
kringla konnte nur bei der letzten Ueberarbeitung noch vergli- 
chen werden, doch ist sie fast überall, wo ich Snorris Worte an- 
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führe, zu Grunde gelegt worden. Sm „Porom der Kritik^ stand 
inir leider nicht zu Gebote. 

Dem Vorwurfe, als ziehe ich zu viel in die Mythologie ^hin- 
ein, ist im Buche selbst begegnet worden; vollständig könnte er 
freilich erst durch die positive Darstellung derselben widerlegt 
werden. Dass die isländische Literatur allein mehr als die Hälfte 
der Bogen füllt, wird kein Sachkundiger tadeln; eher möchte die 
4iberkurze Abfertigung der „massenhaften Quellen'^ gerügt werden. 
Indess kommt wirklich bei dem. nordischen Reliquiendienst sehr 
wenig heraus. Ein einziger Vers der Edda ist zuverlässig mehr 
werth als Alles, was in den Antiquitätencabinets zu Kopenhagen 
od^. Stockholm au^espeichept Hegt^ z^mal ,da es uns pur über 
diQ:][ndHstrie, ,hÖQhßten£| über die alleiäusserlichsten Aeusserlich- 
kälten des Cult^s, l)elQhren kan^, wd alte Götterbilder gänzlich 
£^en. Der letzte Abschnitt,, .^lieber die bisherigen Systeme''» 
soll; nur Wam^ng9tafel für den Unschuldigen sein; es i^t daher 
überall nur angedeutet, nirgends eine Andeutung ausg^ührt wor- 
den, .Schon um die „Einwandrung der .Äsen" ausführlich zu be- 
sprechen, hätte es, einqs eignen Buch^ bedu^ 

Möge diese „Einleitung" zur. Belebung des Studiums der 
Mythologie ibeitragen^ denn die Götter sind und bleiben doch 
das Beste am Menschen! 

Berlin, den 2L Juli 1837.. 

C. F. Koeppen. 
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Einleitung. 



▼Vir Deutsche haben keine Mythologie, ja wir haben, streng 
genommen, nie eine gehabt. Zwar waren nnsre Urvater nicht 
gottlos, folglich auch nicht götterlos; aber die Mächte, zu denen 
sie beteten, waren ihnen selbst, nicht Mos uns, ein Gefaeimniss. 

Alles religiöse ßewusstsein erscheint nümlich zunächst und 
auf der untersten Stufe als Gefühl; es tritt aus der Unmittelbar- 
keit desselben hervor als Anschauung und gelangt endlich ans 
dieser zur Reflexion. In der letzteren geht stets das Heiden- 
thum zuOhinde; in der Anschauung erreicht es seinen Höhepunkt; 
in ihr erscheint es als Mythologie. 

So lange nun die alten Deutschen, den Römern unbekannt, ein 
nrhaftes, naturkräfliges, geschichtsloses Leben fährten, war ihr 
Geist noch ganz in der Empfindung gehalten. Ihr religiöses Be- 
wnsstsein ist daher kaum mehr als Ahnung, das Göttliche ihnen 
nur im Gefühle; keine Tempel, keine Götterbilder, kein gestaltiger 
Gnltns, also auch keine Mythologie >). Doch die Keime zu alleib 
dem waren vorhanden, sie durften nur geweckt werden, und sie 
wurden geweckt durch den Ruf der Weltgeschichte, der schon 
die Cimberschaaren mit Sirenengesang an die Ufer der Rhone und 
des Po gelockt hatte und der jetzt laut und lauter ertönte aus den 
Feldlagern der römischen Legionen.' Eine neue Stufe des germa- 
nischen Bewusstseins und Lebens entwickelt sich in diesen Käm- 
pfen. Die bisher ungeahnte Welt der Geschichte ging morgen- 
röthUch glänzend nun dem Geiste unsrer Väter auf; tausend neue ' 



' ^) Cetemtn nee cohibere parietibns Deos, neqne in ullam hnjnanl 
oris speciem adsimulare, es magnitndine coelestiom arbitrantnr. Lncos 
et nemora conseerant, Deommqae nominibusappellant secretnm illud, 
qiiod nna reverentia rident. Tadt. German. c. 9. Jede BarateWunQ des 
deutschen Götterdienstei moss tou dieser Stelle ausgehen. 
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Eindrücke und Richinngen mit (ihr. Nun begann auch die Phan- 
tasie mächtiger zu schaiTen, damit das Leben klar werde in der 
Anschauung. Jenes erste Geheimniss des Göttlichen ward durch 
sie gelöst .und mannichfache, freilich noch in sich selbst dunkle, 
meist unerklärte und unerklärbare Namen traten aus ihm heryor. 
So schon zu Tacitus Zeit ^). Das war der Anfang zur Mytholo- 
gie, ein Ansatz zu derselben; aber über diesen Ansatz sind die al- 
ten Deutschen auch nicht hinausgekommen. Denn noch ehe sie 
die üebergangsstufe übervnmden hatten, noch ehe ihnen die Ah- 
nung, zur Gestalt, das Gefühl zum Bilde ward und eine klare, flei- 
schige, plastisch -gegliederte Götterwelt aus der Nacht der Empfin- 
dung herausgeboren werden konnte, war ihr alterthümliches, 
heidnisches Naturleben durch die Völkerwandrung bereits gänz- 
lich gebrochen. Gold und Land suchend fanden die meisten Stämme 
zugleich die neue Lehre und nahmen den Himmel, welchen man 
ihnen anbot, als eine Zugabe zu der Erde, welche man ihncm nicht 
anbot, sondern gezwungen abtrat Christus siegte über die alten, 
erst halb klaren Götter und die heidnisch^i Erinnerungen wurden 
nach und nach durch das fflockengelättt der Kirchen mid Klöster 
eingelullt, odw brachen sich im Verein mit christlicher Gesinnung 
und Yorst^nng eine neue Bahn in der romantischen Poesie. 

Nur die alten Sachsen, Prisen u. s. w. beharrt^i noch. starr 
und steif in dem Glauben der Väter und bei ihnen Ist der Fort- 
schritt zur Anschauung wirklich geschehn; bei ihnen kann man 
daher an Mythologie wenigstens denken. Aber einerseits waren 
sie in Sirer Gesondertheit und feindlichen Trennung von den übri-^ 
gen deutschen Völkern nicht im Stande, das ursprünglidie reli- 
giöse Leben des germanischen Geistes seiner ganzen Breite und 
Tiefe nach zur Erscheinung zu bringen, — denn sächsische- My-t 
thologie ist immer noch nicht deutsche Mythologie, — andrer* 
seits^ haben, wir auch von. ihrer Göttersage, ihrem heidnischen 
Glauben und Treiben überhaupt nur wenig Erinnerungen übrig; 

So kann denn wohl von einzelnen Göttern und Göttinnen bei 
den alten Deutschen die Rede sein, aber von keinem zusammen- 
häng^den, nach allen Richtungen hin ausgebildeten, in sieh ge- 
schlossnen Götterkreis, von keiner Eosmogonie und Theogonie, 
rntthm auch von keiner -— Mythologie. 

Während nun solchei^estalt in Deutschland der Ta^ der Cte« 
schichte allmählig heraufzogt und endlich selbst die Sachsen durch 
Carl die Bluttaufe empfinden, erglänzte der Norden noch hdl in 



>) Et tippieb> auch bereits von Bilderdienst bei den Deutschm, aber 
alS) ypn. einer „adf^ecttf teligio.^ Das „ädrecta^^ darf man 
nicht so äosseilich nebnen-. - 
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der Sf^äeüflfiiclit des HeiAentliains. Noch Jtthrliiiiiderte lang Uel- 
tm ttnsk^e Br&der jeiiseits der Ostsee fest an der naturgeborilen, 
staminfthtltelidien Religion tand führten sie durch alle Phasen ihrer 
EntwicClÜtig, his sie, verblüht und abgestorben^, nicht durch äu- 
ssern, gewaltsamen 6toss, sondern durch sich selbst und die Be- 
dhignrtigeü' ihres tV'esi^hs in Grunde ging. Denn als die NordmSii- 
ner, den Vorstellungen der frommen Bekehrer und schlauen Ge- 
walthaber, theilweise auch ihrem eignen Herzen nachgebend, Othins 
Irteth mit Chi^sti Wasser rertauschten, wair ihr heidnisches Be- 
wußtsein und Leben Schon im Innersten: gebrochen ; es w>ar die 
Zeit der Götterdämmrung. 

So ist denn auch hier dafi Schicksal gerecht gewesen. Die 
Früchte, welche in Deutschland durch den Sturm der Völkerwan- 
drung herabgeschfittelt wurden^ sind in Skandinarien zur Vollreife 
gekommen. Hier hat sich das Heidenthum vollständig durchge- 
macht und der Becher desselben ist bis auf die Hefen geleert wor- 
den, ehe der Kelch des Abendmahls munden wollte* Giebt es da- 
her auch keine deutsche Mythologie^ so giebt es doch überhaupt 
eine germanische, die man freilich nicht so ohne Weitres als 
deutsch hinstellen darf^ aus der man aber allerdings die Hauptfra- 
gen, welche man aii jene richten könnte, zu beantworten vermag. 
Ein selbstgeschailhe^, nicht' durch fremde Hand und Farbe ent- 
stelltes, urwahres Bild der ursprünglichen,, naturhaften Göttlich- 
keit des germanischen Geistes, vollständig ausgeführt, ist nirgends 
in der Welt zu' finden, als nur in der nordischen Mythologie; die 
charakteristischen Grund- und Familienzüge desselben aber auf 
nnsre deutschen Väter zu übertragen, dazu berechtigt unsre Yer- 
wandtscbaft mit den Nordmännern in Körperbau, Sitte, Sprache. 
Wenn daher die Götter des Nordens schon an und für sich durch 
ihre Kraft und Herrlichkeit den Blick jedes Anschauenden zu fes- 
seln vermögen; so verdienen sie gewiss unsre, der Deutschen, 
hödiste Aufhierksamkeit, da sie uns nicht fremde und unwirkliche, 
sondern eigne, lebendige, unsrem Geiste eingeborne und noch in- 
wohnende Götter sind. 

Vor allem aber ist das Schicksal deshalb zu preisen, dass es 
nicht blos die volle, allseitige Entwicklung des heidnischen Be- 
wusstseins und Lebens im Norden gestattete, sondern uns auch 
einen unerschöpflichen Reichthum an Denkmälern überlieferte, aus 
welchen wir dieselbe ihrem ganzen Stufengange nach kennen ler- 
nen. Kein Volk irgend einer Zeit hat eine reichere Sagenlitera- 
tor als das skandinavische, eine Literatur, die bei uns nur von 
Wenigen gekannt ist, die aber um so mehr gekannt zu werden 
verdient, als sie für jegliche Forschung auf dem Gebiete germani- 
scher Alterthümer ein flruchtbares FeJLd ist, nicht blos der Mytho« 

1* 
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logie, sonderü auch der Spraehe, des Reehts, der VerlMsiiDg u. & w. 
Sie liegt uns unendlich nUier als die griechische qnd römische Li- 
teratur, denn sie ist die Ergänxung nnsrer e^nen. Sie ist der 
Spiegel, der allein uns klar und scharf die 6esichtszüge unsrer 
Kindheit zeigt und sie studiren, heifstdem: lieme dich selbst ken- 
nen! ein Beträchtliches nllher konun^n. Vißß Darstellung dersel- 
ben, zunächst für die mythologische Forschung, bedarf daher ge- 
wiss bei dem Kundigen keiner Entschuldigung, bei dem Unkundi- 
gen noch viel weniger. Doch da jene,, wenn audi die Hauptquelle, 
doch nicht die einzige ist, «o milssea wir, um auch der andeni zu 
gedenken, von vorn anfangen. 



> > i » I »■»■» 



Auswärtige Quellen. 



Skandinavien int, wie gesagt, Jahrhunderte spHter als Denlsch- 
land in die Geschichte eingetreten. Dten gehildeten Völkern de» 
Alterthums, durch die allein Wir von dem Charakter, Glauben und 
Thnn nnsrer altestto Vorfahren etwas wissen, ist es daher, so gut 
wie ganz, verborgen geblieben. 

So den Griechen, die bis über die Zeit ihrer Blüthe hinaus 
von demselben gar nichts wusst^U; Ihre wohl hierher gezogenen 
Dichtungen^ z.B. die hjperborSisehen und atlantischen ver- 
dienen keine Erwfihnung, denn sie gehören nicht in das Gebiet hi- 
storischer, ja kaum mytluscher Wahrheit. Et sind eher Träume 
als Sagen ^). 

So, doch mit einiger Beschränkung, den Römern*). Schon 
durch Pytheas von M assilien *) ward das Dasein einer ganz 
unbestimmten LSndermasse nordwärts von Deutschland etwas mehr 
als mythisch verbürgt; drei Jahrhunderte später kamen sie durch 
ihre Eroberungen in Britannien und ami Niederrhein den skandi- 
navischen Völkern allmählig näher ^ ohne jedoch in eigentlich^i 
Verkehr mit ihnen zu treten. Daher zwar eine wirkliche, aber 
doch sehr geringe Kenntnifs der letzteren bei den römischen Ge- 
schichtschreibern und Geographen des Isten und 2ten Jahrhun- 
derts, bei Heia, Plinius, Tacitus, Ptolemäua u. a»*). Eigentlich 



VgL Radbecks berüchtigte „ Atlantik, "^ über die späterhin ein 
Mehreres. 

*) G. Schöning ,^AfhaBdling om de gaiale Graekers eg Romeres 
rette Begreb og knndskab om de Nordiske Lande, saaledea om d$B af 
dem saakaldete Skandinavia." Uebenk und verdienter Maafsen eastigirt 
in.Schlözers „AUg. Nord. Gesclw'' 

^) Hauptstellen über Um b. Strabo n. Plinius. Gesammelt t. Schö- 
niBg I. c §. 7—8. Murray de Pythea Massiliensi in Nov. Commentar. 
Soeiet; Gotting. t. VI. Pytheae Massiliensis fragmenta coUeg. et illnstr. 
And. Arv. Arredson, Ups. 1824. 

*) Vgl« ansstr den älteren Geschichten Dänemarks und Schwedens: 
£. G. Geijers „Urgeschichte Schwedens," Sulzbacb 182a Th. I, p. 24— 
68, oder D. G. Eckendahlff „Geschichte des schwedischen Volks und 
Reidis," Weimar 182^ Th. 1. p. 21 -36 der Einleitung. 
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mythologische Nachrichten sudbien wir vollends bei ihnen ver- 
gebens. 

Mit dem 3ten Jahrhunderte schwindet diese ganz oberfl&chli- 
che Bekanntschaft mehr und mehr, seit die germanischen Krieger« 
schaaren, namentlich die tiothen, sich gegen den Süden ergossen. 

Eine Beute derselben fiel das Römerreich. Sie siedelten sich 
in demselben an und nahmen allmählig römische Bildung in sich 
auf. Theilweise hatten sie einst an den Gestaden des baltischen 
Meers und der Nordsee gewohnt und waren hier Nachbaren der 
Nordmänner gewesen. Skandinavische . Gefolgschaften hatten un- 
ter ihnen im grofsen Todeskämpfe Roms mitgestritten, ja standen 
nodx mit ihnen in yerbindung. Denn nicht blos w&hrend' des un- 
stfiten Drängens und Treibens der Yölkerwandrung, sonderp auch 
noch einige Zeit nachher, bestand ein grossartigei; Verkehr zwi- 
schen allen Tölkern germanischer Zunge vom Rhein his zumDon^ 
vom Mälarsee bis zu den Säulen des Herkules, bis er durch neu 
beginnende geschichtliche Verhältnisse aufgehoben ward, und die 
nicht blos mehr dem Namen nach, sondern auch in Gesinnung, 
Sitte und Verfassung christlich gewordnen Völker des Südens und 
Westens sich von den heidnischen Sachsen und Nordmännem 
schärfer sonderten >)• Mannigfache^ Kunde Skiindinaviens war auf 
diesem Wege zu jenen gelangt, auch abgesehn davon, dass z. B. 
die Gothen, Longobarden und Angelsachsen schon aus ihrer Hei- 
math einige Kenntniss desselben nach Spanien, Italien und England 
mitbrachten ^). 

') Zam näheren Verständnis ^es im Text Gesagten stej^e hier die 
schöne Stelle ans Leos ital. Geschichte I, 65: „Fast ganz Europa war 
in den Händen germanischer Herren, und nicht einander durch rerschie- 
dene Sprache und Geblütsmischung entfremdeter, sondern ein grosser 
und gewnsster Zusammenhang ging ron ByztLux und den Ufern des 
schwarzen Meeres durch alle Fürstenhöfe hindurch, bis zu dem änsser- 
sten Thnle und zu der Westgothen Königssitze; herüber, hinüber zogen 
abenteoemde Fürstensöhne; Helden, die Königreiche suchten oder Blut- 
rache; ganze Schaaren ritterlicher Dienstiente, zusammengekommen aus 
allen deutschen Völkerschaften, begleiteten sie und die Nachrichten von 
dem, was sich an dem einen Hofe zutrug, flogen schnell durch diese 
wandernden Kriegsgesellen durch die gauze germanische Welt.'^ 

') Es Ist daher ganz unrichtig , wenn Depping, die alte Redensart 
Ton der Barbarei der Germanen wiederholend, sagt: „Les Romains en 
araient (du Nord) quelques notions Tagues et lorsqne les Inmieres. des 
Romains se fhrent eteintes arec lenr empire, le monde retombö dans la 
barbarie ne sarait plus rien des r^gions boreales." Hist. des exped. 
marit. des Normd. etc.. 

Zwar gehört Proeopins nicht sn diesen sogenannten Barbaren, aber 
seine Nachrichten über Thnle hat er von und bei diesen empfimgen. 



Zu den Si;lirifl«tellemV welche «erweislieli aus dieser QaeMe 
geschdpft haben, gehören: der Gothe Jordahes, der Byzantiner 
Procopius und der Longobarde Paul Warnefrids Sohn, von 
welchen jene um die Mitte des 6ten, dieser zu Ende des 8ten Jahr- 
hnnderts schrieb ^). Alle drei sind auf die Behandlung der Vor^ 
geschichte Skahdinairiens nicht ohne jBinfluss gewesen: Jordanes 
durch eine Menge speeieller, aber verworrjener Angaben über Skan- 
zien, 9, jene Tölkermutter nnd Nationetfgeblirerin, ^^ wie durch Mit- 
theilang gothischer Sagen; Procopiusi durch seine Nachrichten über 
Thujle und eine umständliche Schilderung von dem Glauben und 
Crötterdienst der Thuliten; Paulus Diaconus endlich durch Erzäh- 
lung der longobardlschen Stammsage, welche mit Skandinavien 
anhebt. Doch wurden wir von dieser Seite her noch mehr wis- 
sen, wenn nicht leider einige gothische Schriftsteller verloren ge- 
gangen wären, vor allen Cassiodör, den Jordanes ausschrieb, 
und die „gothisehen Philosophen ^\ auf welche sieh der Geograph 
von Ravenna bei seinen Berichten über den Norden beruft, näm- 
lich Athanarid, Ildebald nnd Markomir^). 

Eine neue Quelle öffnet sich iny 9ten Jahrhundert. Um die- 
selbe Zeit nämlich, in welcher Carl der Grosse sein germanisch- 
christliches Weltreich gründete und sein Freund Egbert die jüti- 
schen, sächsischen und anglischen Königreiche Britanniens unter 
ein Scepter vereinigte, begann auch der Norden sich aufzuthun 
und in die Geschichte einzutreten, womit denn eben die Kenntniss 
desselben nicht blos reicher und ausführlicher, sondern auch sich- 
rer und authentischer, ja erst eigentlich historisch wird. 

Aeusserlich genommen waren es zwei scheinbar entgegenge- 
setzte, dennoch aber wesentlich verbundne und gleichzeitige Rich- 
tungen, in welchen derselbe geschichtlich zu werden begann. Ei- 
nerseits nämlich ward er eröffnet und die Geschichte in ihn hin- 
eingetragen mit. dem Kreuze, andrerseits eröffnete er sich 
selbst und bahnte sich einen Weg in die Geschichte mit dem 
Scbwerdte. 

Schon im Sten Jahrhunderte war äer rastlose Eifer der Hei- 
denbekehrer bis an Dänemarks Gränze streifend vorgedrmigen; 
doch erst im 9ten gelang es ihm, Skandinavien wirklich zu betre- 
ten. Freilich vergehn beinah 2 Jahrhunderte, bevor das Christen- 
thum hier fest^ Wurzel fasst, aber wenn auch die Bekehrungsver- 



^) Alle drei bei Mnratori im jCorpus MediolaneDse t. I. Procop je- 
doch nur in der |at. Uebersetsong. Proeopü op. Cjd. Maltret, Paris 1^662 
etc. Die Stelle über die ThuLiten ist besonders abgedruckt vor Linden^ 
brogs Aasgabe Adams von Bremen. 

^) Anonymi Rav. de geographia libri V. ed. Pocheron, Paris 1638. 
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suche misslangen, 80 kamen durch sie doch emige Nachrichten 
über die nordischen Heiden nach Deutschland. 

So folgen deiin nun auf Paul den Longobarden die Lebensbe- 
schreibungen mehrerer Heiligen, namentlich des H. Willibrord, 
Ludger, Ansfcar und Rimbert >). Die Biographien der beiden 
Frisenapostel kommen hier jedoch fast nur wegen einer Stelle über 
den Dienst Forsetis auf Helgoland in Betracht. Wichtiger ist An- 
skars Leben, das schon um die Mitte des 9ten Jahrhunderts nie- 
dergeschrieben ward, ja es ist, obschon es keinen mythologischen 
Namen enthält, und überhaupt an Berichten der Art für seine son- 
stige Ausdehnung ziemlich dürftig erscheint, nach Adam von Bre- 
men die bedeutendste auswärtige Quelle für die Geschichte des 
Gultu§ der nordischen Völker. 

In derselben Periode n^in, in welcher den Nordmännem das 
Christenthum zuerst rerkündigt ward, fingen sie^auch.an, ihre 
Flotten und Raubschaaren über den Westen Europas auszugiessen, 
namentlich über England und Frankreich. In beiden Ländern 
machten sie bedeutende Eroberungen, wodurch sie den Angelsach- 
sen und Fi^anken in Bezug auf Sitte, Lebensweise und Religion 
genauer bekannt wurden. Doch schon bevor unter Aelfreds schwa- 
chen Brüdern sich Dänenhaufen in Nordhumberland und OstangUen 
niederllessen und Carl der Einfältige die Normandie an Gaung^- 
Rolf verlieh, wurden jene Heiden wegen ihrer entsetzlichen Ver- 
heerungen ein Gegenstand allgemeiner Furcht und Neugierde, so 
dass schon Schriftsteller aus der ersten Hälfte des dten Jahrhun- 
derts manches von ihnen zu erzählen ^wissen. Von da dauern die 
Nachrichten aus diesen Quelle bis zum gänzlichen Untergänge des 
heidnischen Lebens in Skandinavien fort 



Vita St. Willibrordi (v. Alknin verfafst) in d. ^ctis Sanctor. 
St. Benedicti Saecul. IV, t I ed. Mabillon; ed. Frohen, Paris 1617. 

Tita St. Lndgeri (v. Alfrid f 849) b. Mabillon 1. c; in d. Actis 
Sanctor. Martü t. III; b. Leibnitz in d. Script, rer. Bransv. 1. 1; b. Pertz 
in d. Monument. German. t D in den verschiednen Bearbeitungen. 

Vita St. Anc^karii (zum Theil von Rimbert) ed. Lambecius. in 
Orig. Hamburg. 1652; rep. 1706; in d. Actis Sanet.; b. Mabillon Saec. 
,IV, t. H; b. Du Chesne im Aaszuge; v. Arnhiemias (Oemlgelm)^ Hol- 
miae 1677; b. Lindenbrog ed. Fabricins; b, Langebelc Script, rer. Danic' 
t. I; in den Scriptor«, rerum Saecicar. H. ed. Fant; v. Staphorstius ; am, 
besten v. Dahlmann b. Periz 1. c. II. — Hie metrische Biographie An- 
skars vom KOrv. Mönche Chialdo ist nur eine Paraphrase der prosaischen^ 
vgl« Langebeck I, 526—621. Ohne Werth sind die 7 Legenden über 
denselben ibd. u. b. Fant.' 

Vita St Rimberti ed. Colon. 1642; in d. Actis Sanet. Febmarii 
t. It b. MabUlon Saecal. IV, t II; b. Pertz 1. c. 



Wer mSchte alle Schriftwerke anfsSblen, in denen irgendwie 
die normannischen Yikinger in der Etgenthümlichkeit ilirer heid-' 
nischen Gesinnung nnd Gesiltung geschildert werdend In tausen- 
den kehrt dasselbe wieder: überall Erzählungen von Raub und 
Brand und Blutbädern; überall Jammergeschrei über den wüsten 
Frevel jener „Elenden^^; selten neue und eigenthümliche Zügt^ 
fast nirgends streng mythologische Angaben und Beziehungen '). 

Ohne Zweifei hatten die Angelsachsen ^ die beste Gelegen- 
heit, den Geist und Charakter jener Seeräuber kennen zp lernen, 
theils durch die beständigen Kriege mit ihnen, theils dütch den 
friedlichen Verkehr mit Dänemark und Norwegen, der bisweilen, 
z. B. unter Aethelstane, sehr bedeutend war. 

A Jove principium! das gilt hier von Aelfred dem Grossen. 
Er, der Held gegen die Dänen, ein geschichtlicher Arthur; er, des- * 
sen rastloser Thätigkeit und tiefsittlichem Eifer für die Förderung 
der geistigen Bildung seines Volks wir es verdanken, dass über- 
haupt aus der Brandstätte normannischer Plünderungen Geschlchts- 
quellra emporsprudeln konnteiÜ, — er führt atzch den Chor der 
hier' in Frage kommenden Schriftsteller^ Unter seinen vielen Wer- 
ken ^y ist für uns seine Uebersetzung des damals vielgelesenen 
Orosius besonders wichtig durch die nach den Berichten der 
Wallfischfänger Wulfs tan und Other in dieselbe eingeschaltete 
Schilderimg Deutschlands und des Nordens, wichtig zwar nicht 
im engern Sinne für die Mythologie, aber wohl für die Geographie 
des noch heidnischen Skandinaviens *). 

An ihn schliesst sich Asser, sein Zeitgenosse und Biograph, 
bei dem es natürlich an zuverlässigen Nachrichten über die Erb- 
feinde seines Helden nicht fehlt *). * 

In beider Zeitalter, oder doch bald nach demselben, ist auch 

^S^' Pontoppidani yestigia Danomm extra Daniam. Lips. 1740-Ml. 
Depping. 1. c. .1 im discours preliminaire. 

>) lieber die angelsächsUcben Geschichtsebreiber dieser Periode im 
Allgemeinen s. Lappenbergs Gesch. vou^ England, Hainbu*g 1834, Th, I, 
Liter. Einleitmig. 

3) S« Lorentz „Geschicjite A.elfreds d. 6r/^ Hamburg 18^. 

^) Otheri et Wul&tani periplns in A]^pend. YI ad Spelmanni Vit. 

Aelfr. Magni; auch hinter der Ausgabe Aris von Bassäns, und bei Lan- 

gebek t. II. Ins Dänische übers, nebst Anmerk. von Rask in d. Sfiand. 

■ Literatur selsk. Skrift. v. 1815. Deutsch b. Lorentz 1. /c. YgL Dahl- 

manns Forschungen auf dem Gebiete der Geschichte, Th. I. 

>) Annales rer. gest. Aelfredi anct. Asser ed. Wise, Oxon. 1722. Au- 
sserdem in den Sammlungen von Parker und Cambden. Die Annalen 
des Psendo- Asser b. Gale Historiae brit, saxon., anglo-dan. scriptores 
XY, Oxon. 1691 u. 1687. 
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die In so vielen verschiedenen Handsdiriften, Reeensionen nndBih 
arbeitungen vorhandne Sachsen -Chronik entslandai, nächst 
Beda das wichtigste Werk für die angelsächsische Pmode der Ge- 
schichte Britanniens, besonders aber für die Zeit der dänischen 
Verwüstungen^ deren Augenzeugen der Verfasser und die Fort- 
Setzer waren 0- 

Und sie, wie viele Chronisten l^at sie nicht in ihrem Gefolge, 
die entweder nur als Uebersetzer zu betrachten sind, oder unab- 
hängig sich doch durch den Gegenstand an sie anschUessai, wie: 
Aethelweard (bis 975), Florenz von Worc'ester (-]- 1118), 
Simeon von Durham (v. 84S— 1129), Heinrich von Hunding- 
ton (um 1150) u. a., die zum Theil schon tief in der normanni- 
sehen Zeit lebten und dadurch freilich den Schaaren, die im Gei- 
ste Ragnar Lodbrocks wiitheten und starben, ziemlich fem stan- 
den, aber zugleich durch ihre neuen Herrn, die Söhne jcn^, ander- 
weitige Nachrichten über dieselben erhalten. konnten! 

Auch in den Chroniken einzelner Klöster^ den Lebensbeschrei- 
bungen berühmter Geistlicher u. s. w. findet sich manches hierher 
Gehörige; ebenso in den spätem Wallisem, ids dem CluroDikon 
Walliae, den Annales Cambriae, Car^doc, Gailfried von Mon- 
muth u. a. '). 

Uebrigens haben diese, wie einige andre Schriftdenkmale Eng- 
lands, noch dadurch ein besondres mythologisches Interesse, dass 
in ihnen die angelsächsische Sage, vorzüglich die Stammsage der 
Fürstengeschlechter berührt wird, und diese oftmals der nordischen 
verwandt ist, oder in deren Kreis hinüberspidt. So ausser Beda 
namentiich das Epos Beowulf. In ihm wird die altanglische Sage 
gefeiert und innerhalb derselben auch die allen germanischen Stäm- 
men gemeinschafUiche Sage von den Nibelungen '). 



Chron. Saxon. cnm vers. lat ed. Gibson 1692. Mit krit. nnd' er- 
klärenden Anmerk. ed. J. Ingram, Lond. 1823. lieber die Handschriften, 
Becens. n. s. w. vgl, Hermfee^, B. 30, p. 286—314 n. Lappenberg 1- ^* 
p. 49—56. 

^) Eine Tollständige Sammlung der englischen Schriftdenkmale, so 
weit sie sich auf die angelsächsische Periode beriehn, wird in den 4 er- 
sten Bänden der von derParlameuts^Becord-Commission veranstalteten 
Quellen -Ausgabe erscheinen. Einseines in den Sammlungen von Pa^^' 
ker, SaTile^ Gambden, Twysden, Fell, Gale, Sparke und Warthon. So 
Aethelweard und H. v. ünndipgton b. Savile; bei ihm auch W. v. Mal- 
mesbnry u. a. 

>) De Danomm rebus gestis III et IV saeculi (anpassender Titel) 
Carmen anglo-saxonicnm ed. Thorkelin. Hafii. 181&. Schlechte Ausgabe. 
Ins Dänische übers, v. Orundtvig. Die Stelleui welche sich aaf die Vol- 
snngen und Niflnngen besiehn, sind in Grimms ^^deatscher Heldensage 
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NSchBt den Aiigeltfa(ji8en haben die Franken .^WH jVieisten i»B 
Schwerdt der Seeräuber gefühlt Iq Carls' d^s Grossen T«g^a wur- 
den diese asuerst an den Küsten seines Rejehs gesehn > doch wag- 
ten sie, so lange er das Scepter KUirte, noch keinen ernstlichen 
Angriff, und sein Zusammentreffen mit Gottfiried Yon Jütland und 
Hemming war ohne sonderliche Bedeutung. Daher denn seine Bio- 
graphen der Normannen nur sehr kurz und beiiättfig :erwähnen ')' 
Mehr schon, we^n gleich, nichts unmittelbar Mythologisches, findet 
sidi in den Lebensbeschreibungen Ludwigs des Frommen, seiner 
Söhne und der spSteni Carolinger >). Höchst dürr und trocken in 
jeder BeaiehuDg sind bekanntlich die fränkischen Jahr- und Zeit- 
bücher (Annalen und Chroniken) jener Periode, die einzigen Er- 
gänzungen der für die Yölkergescl^chte doph nur firagmentarisehen 
Blo^aphien. „In dem und dem Jahre plünderten die Normannen 
die und die Städte, verbrannten so und so v^el Dörfer und Klö- 
ster, todteten viele Menschen, selbst die Diener des Hem^% das 
und Aehnliches lesen wir häufig genug in ihnen, sonst aber eben 
nicht viel, was wir brauchen könntei|. So z. B. in denEinhard- 
sehen Jahrbüchern, in den Annalen von Lorsch, Fulda,. 
Metz, Xanten^ St. Bertin u.a. 3). Theils aus den letztgenannten, 
theils aus den Annalen von St. Yaast ist. die Chronik von deh 
Thaten der Normannen in Frankreich geschöpft *). unter* 
den übrigen nicht,biographischen und chronikalischen Schriftdoik- 



abgedmckt mid* übersetzt. Selbst Ossian konnte man viell^cht hierher 
ziehn, wenn Kruthloda wirklich Othin ist, doch mnfs man sich dabei 
wohl vor F. Magnnsens Willkühr (vgl. dessen opnsenla) baten. 

1) Einhard (oft heransg.), der St.. Galler Mönch, Sax. poeta 
n. b. w. bei Boaq[Det remm gall. et franc. scriptores t. Y und b, Ferti 
t. I n. II* 

>) Thegani Tita Ladorici imper.; Aiionymi vita ejosd.; £rmol«> 
di Nigelli in honorem Ludov. libr. lY; Nidhardi de dissensloni- 
bus filiomm Lndov. libr. IV, sämmtlich bei Pertz t. II. Der wich- 
tigste unter ihnen ist für uns E. Nigellus. — lieber die späteren Caro- 
linger ist mancbes gesammelt b. Bonquet und b. Du Chesne „Hist. Fran- 
cor. scriptores coaetanei." . 

s) Annales Laoriss. et Einhardi, beide v. 741 — 829. Annal. Fuld. 
pars I V. 680-838) p. II v. a38— 863; p. III v. 863—8825 p. IV v. 882— 
887; p. V —901, vollständig b. Pertz t. I. Daselbst auch Annal. Ber- 
tin. V. 741—838; fortges. r. Prndentius bis 861 und v. HinkmarRhemens. 
bis 882; AnnaL Mettenses v. 687—930; Annal. Xant. bis 874. Auch das 
Chronicon Moissiaeense, das Cbr. Reginonis n. a. ibd« Die meisten der- 
selben anch bei Du Chesne n« Bonquet. 

«) Cbronicon de gestis Normannonnn In Franeia a. 844-^^4 b.Fertz. 
Daselbst auch d. Annales Yedaatiiü« 
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malefi haben niir wenige eine s^ielleBeziehinig auf die Züge der 
letztem, wie das Ludwigalied und Abbos lateinigches Gedicht 
auf den pariser Krieg ')• 

In Deutschland setzten die sächsischen Kaiser diesen Zügen 
ein Ziel und trugen eben hierdurch zum Bekanntwerden des Nor- 
dens bei. Denn in ihren Kriegen mit Gorm dem Alten und Ha- 
rald Blaatand dffbeten sie das schon wieder Töllig ins Heidenthum 
zurfickgesunkne Dänemark zum zweiten Haie dem Christenthum 
und der deutschen Bildung. Auch in Norwegen und Schweden, 
das seit Anskars Tode (865) mit Ausnahme Rimberts, der nur 
kurze Zeit dort gewesen war, siebenzig Jahre lang keinen Bekeh- 
rer gesehn hatte, erneuten sich erfolgreich die Missionen des Ham- 
^burg-Bremischen Erzstifls, bis beide ums J. 1000, ersteres durch 
der beiden Olare glühenden Eifer, letzteres durch d6n Schoosskö- 
nig für das Evangelium gewonnen wurden, so dass unter Kanut 
dem Grossen der gesammte Norden wesentlich ais christianisirt be- 
trachtet 'werden kann, obgleich in manchen Gegenden, namentlich 
Schwedens, der heidnische Dienst noch bis ins 12te Jahrhundert 
fortdauerte. 

Es fehlt daher nicht an dnzelnen, meistens jedoch geographi- 
schen und politischen Nachrichten über Skandinavien bei den Chro- 
nisten der sächsischen und salischen Kaiserzeit. Unter den 
ersteren ist in dieser, wie in jeglicher Beziehung, der wichtigste 
Ditmar von Merseburg'), bei dem sich wenigstens eine wirk- 
lich mythologische Angabe findet. Unter den letzteren ist es Adam 
von Bremen, der von allen Ausländern zuerst des Nordens nicht 
blos beUäufig erwähnt, sondern ihn, gewissermaassen ex officio, 
zum Gegenstande seiner Darstellung macht. — Er war in der letz- 
teren Hälfte des Uten Jahrhunderts Canonicus zu Bremen und 
schrieb i^ls solcher die Geschiciite des Hamburg -Bremischen Erz- 
stifts bis zum J. 1076, welcher er, wie das in der Sache lag, eine 
geographische Schilderung Dänemarks und der übrigen nordischen 
Länder beifügte'). 



^) Das erstere, in deutscher Sprache, gewöhnlieb jyimvixtov'*'* betitelt, 
besingt den Sieg Ladwigs HLj hrsg. y. Doeen^ München 1813, ancb in 
Scbilters Tbcsaams. ^ Abbonis de belle Parisiaeo 1. Hl (fölU üi Odo& 
Zeit) ,b. Bonqaet t. YHI. Anmerk.' ni Abbo r. Gnizot im 4teB B. der 
Collect, des m^moires relat. k rhistoire de France, Paris 1824, wo sich 
auch eine französische Uebersetzung des Credichts findet* 

^) Ditm. episc. Merseb. Chronicon ed.. Wagner. Norimb. 1807. Frü- 
her sc/hr oft lirsgi Ins Deotsche übers, v. Ursini. 

^) Adami Bremens, historia eccks. et de Sita Daniae ed. Vellejus, 
Hafii. 1579; ed. Lindenbrog, Lugd« Bat. 1595; neu hrsg. v. Fabridas, 
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Zeit nnd Ort begOnstigten Um bei die«em Werke ungemein. 
Denn seit dur^h Erzbischof Unno nms J. 930 die BekfshrnngSYerstt- 
che der skandinavisehen Heiden ement worden war^i, bestand 
zwischen diesen und ilirer Mntterstadt ein nnunterbrpchner Ver- 
kehr. Imnier herrlicbBr blühte das Missionswesen unter seinen 
Na^oigem Adaldag, Lib^tius n. a* auf; seine höchste Ausdeh- 
nung und Vollendung erreichte es aber unter dem, der trotz sei- 
nes Leichtsinns in den grössten Verhältnissen, dennoch wegen sei- 
nes unermüdlichen Eifers für die Verbreitung und Befestigung des 
Christenthums im Norden auf den Dank, ja selbst auf die Achtung 
der Nachwelt immer noch gegründetere Ansprüche hat^ als jener 
ideenlose Pfaffe, der lange Zeit sein politischer fiegner war, — « 
Adalbert dem Orofsen. In beträchtlicher Anzahl hatten deut- 
sehe Heidenbekehrer das Innre Skandinaviens, Islands, ja selbst 
Grönland betreten und mannigfache Kunde Ton denselben mit zu- 
ruckgehrficht. Im Besitz aller dieser Nachrichten, so wie der frü- 
heren, die seit dep H. Anskar in Bremen zusammengeflossen wa- 
ren, befand sich nun unser Chronist. Er schrieb nicht lange nach 
dem Tode Adalberts; er hatte die Wirksamkeit des letzteren selbst 
erlebt, er kannte die noch lebenden Missionai|*e. Wenn er daher 
einerseitsi die schriftlichen, im Archiv des Erzstifts niedergelegten 
•Missionsberichte benutzte, so schöpfte er andrerseits aus mündli« 
eher Belehrung ^). üeberdies war er selbst in Dänemark gewesen 
und hatte hici*) namentlich vom Könige Suen Ulfson oder Estrith- 
son, manchen Aufschluss über dänische und schwedische Sachen 
erhalten ^). Daneben gebrauchte er, wie sich von selbst versteht, 
und zwar nicht ohne Belesenheit, die allgemeinen literarischen 
Hiilfsmittel, welche einem Gelehrten jener Zeit zu Gebote standen'). 

Hamb. 1706; ed. Mader, Heimst. 1670. — Das zweite Werk auch b* Ste- 
phanins „de ^egno Daniae et Norvegiae tractatns varii," 1629. 

^) In der Dedication an den Enbischof Liemar heisst es: Itaqne de 
üs, quae scribo, aliqna per schedulas dispersa coUegi, --^ pleraqne 
omnia senioram, iqpiibns res nota est, traditione collegi. In dem 
Werke selbst koiteien Häufig Beziehongen auf die letztere ^Quelle vor. 

') ^gl« P*32, 52, 92, 59 u.8.w. ed. Lindenbr., wo er von ihm rühmt: 
Qai omnes barbaromm res gestas, ac si scriptae essent, in memoria tennit. 

^g^* den Artikel „Adai9 von Bremen'^ In Hegewischs. historische^ 
und literarischen Anfsätzeu, Kiel. 1801. Sein Tadd, den Üepping 1. c. 
XXXili abgeschrieben hat : Mals Adam parait s'^tre trop fi6 a sa ine- 
moire; les ^criTaluil, qn^ü dite, u^ont pas dit tont ce qa'il croit avoir lu 
chez eux; c''est qa*il etait encorejenne, quand ilr^digeajson ourrage etc. 
ist bis auf Weitres riel zu voreilig. Offenbar hatte Adam manche Quel- 
len vor sich, die wir nicht mehr besitzen, z. B. „gesta Anglomm ^^ (lib. 
I, 35. n, 15), vielleicht auch Anskars Tagebuch | von andern hatte er 
wohl abweichende Recensionen. Eine genauere Untersuchung thut hier 



Wenn 'alietdelilioch in seinem Werke 8ie& ituf iMem mytho- 
logisehe Beslelittn^n finden, ja, genau genommen, nur* eine ein- 
isfge; mjtholdgische Hattptstefie' (über deb Tempel %n Upsal); so 
iEomml die» daher, weil die Hönche und Geistlielien aller Zeiten, 
in ihrer ultraehristlichen Oesidnung, nie dliä Hciidenthnm, welehes 
Bie bekämpften, einer besondern AufkneriESMnkett gewiirdigt haben 
und andrerseits derselbe nur fürgesehtehflich-geogrbphisehe, nicht 
für mythologische Zwecke schrieb; ' 

Wichtig sind übrigens an einzelnen Stellen die Bemerkongen 
des alten' Scholiasten. 

Ausser' den sopstigen Chronisten jener Zeit, die dann und wann 
wohl frühere dänische Zustände und Thatsachen berühren, kom- 
men hier^ wie sich von selbst Tersteht, auch die Quellen der deut- 
scht Heldensage wegen der Uebereinstimmung der letzteren mit 
der nordischen in Betracht. So das Hild^randslied, der Nibelun- 
gen Noth, das Heldenbuch u. s. w. nebst manchen Creschichten, 
Romanen und andern Geisteswerken des spätem Mittelalters ^). 

Zugleich mit dem Westen hatten die Nordmäitner , namentlich 
die Schweden', den Osten Europas heimgesucht. Alt sind ihre 
Haubfahrten nach Esthland, Finnland und Biarmaland. Im 9ten 
Jahrhunderte .erkämpften sie sich als Waräger Herrschaften in 
Rnssland, und traten später als- Wäringer in den Dienst der grie- 
chischen Kaiser. So wurden sie den östlichen Völkern bekannt,- 
doch ist kaum der Erwähnung werth, was für unsern Zweck 
t'ielleicht aus den russischen Annalen >) und den byzantinischen 
fieschichtschreibern ') zu schöpfen wäre, zumal da erst etwa seit 
der christlichen Zeit die Nordmänner unter die Wäringer gingen. 

Der IJebergang tou den auswärtigen Quellen zu den einhei- 
mischen des Nordens macht sich in den normannischen Schrift- 
atellern^). Denn einerseits lebten und schrieben diese in Frank- 
reich, England u, s. w. und waren erfüllt mit christlich -lateini- 
scher Gel^rsamkeit, andrerseits aber schöpften sie, soweit sie hier- 
her gehören, unmittelbar aus der nordischen Sage, welche ihre 

Noth. Gerühmt wird: Commentatio de Adami Brem« fpntibns, scrips. 
Asmossen. Kiel 1835. 

>) S. Grimms deutsehe Heldensage. 

>), Nestor, rassische Annal. u. s.w. T.Schlözer, Götting. 1802--9. Der 
ersU Theil enthält die Literatur der rassisch. Geschichte u. ihre Quellen. 

*) In Constantinns PorphTrog^ de caeremoniis findet sich ein bisher 
unrerstandenes Gedicht, das F. Magnuseii^ den alten Nordinämier^ (^^* 
ringern) rindicirt hat, indem es fast reines Isländisch ist 

^) Gesammelt ron Du Chesne in d. Histor. Normann. seriptores an- 
tiqui, Paris 1619. EinJEeln auch in den angefahrten Sammlnilgen engl* 
und franz. Geschichtschreiber, bei Twysden, Boaqpiet n, a.' 
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Väter aus der Heimalk mit nach, dem Sudan gdiraelit bpAten»; Za 
dieser Sag;e verhalten sie sieh aber nicht äofseriich, wie die •Frau» 
ken und Angdsachsen, sondern sie hiAen.in ihr eigne, volkathite- 
liche, gewissermaassMi selbsteriebte EMnnerungen. 

Wir nnmen hier Dndo Ton St. Quintin, der zu Anfimg 
des lUoi Jahrhunderts lebte und eine €h»sehichte der französistiien 
Normannen von Rollo huü zum J. 996 verfasste; Wilhelm von 
Jümieges (Wilhelmus Gemmetieensis), weldier in den drei er- 
sten Büehem seines Werks die Chronik jenes fast wörtlich ab- 
sehrieb, in den vier folgenden aber dieselbe bis zur Erobrung Eng- 
lands fortsetzte; endlich Ordericus Yitalis, der ebenfalls nicht 
ohn« häufige Benutzung Dudos, etwas später seine Kirchengeschiehte 
schrieb, in der, gleichwie bei seinen Vorgängern, einige interes- 
sante Spuren und Erinnerui%en des von Rollo abgeschwomenHei* 
denthums auftauchen. 

An sie schliessen sieh die erst tbeilweise herausgegebenen 
Reimchroniken; zuvörderst zwei aus dem 12ten Jahrhundert. Die 
eine, von Robert Tace, führt den Titel „Roman du Rou^^ und 
geht von den ersten Einfällen der Normannen in Frankreush bis 
zur Regierung Heinrichs I. von England. Die andre von Bene- 
dict von St. Maura und bis zum Tode dieses Königs forl^»- 
fiihrt, ist um vieles breiter und ausführlicher, aber auch zugleich 
in so fem wichtiger, als sie nicht blos, wie Jene, aus Dudo lupd 
W. von Jümieges^ sondern auch aus andern, bis jetzt unbekann- 
ten Quellen ihren Stoff entnommen hat ^). 

Uebrigens ist von dieser Seite her von der Bekanntmachung 
der noch ungedruckten Handschriften manches für die Vorgeschichte 
der Normannen und damit zugleich, wenn auch in sehr spärlieüliera 
Haafse, für die nordische Mythologie zu hoffen. 

Das wären ohngefähr die Quellen, welche ausserhalb Skaiidi* 

naviens für uns fliessen. Freilich dessen, was man im engem 

t 

>) Depping 1. e. XLH sagt: Le roman da Ron, monument litt^raire 
tp^s preeieax sc compose de trois parties. La premiere raconte les aven- 
tnres de Rollon, la Tie de json fils Goillaame et nne partie da regne de 
Richard. Dans la seconde partie Vautenr continae Fhistoire de la Nor- 
mandie jusqa^au commencement du r^gne de Hemd L; enfiu dans latroi- 
«ieme partie, qui parait aToir 6t6 destinee a serrir dlntrodoction 4 oette 
ehronique nationale, le poete peint les aventares des premiers cbefs mor- 
mands, qui ont fall des inTasions en France. — Auszüge der Handscbirifik 
V. Bronstädt, Kphgn. 1817—18, 2 Hefte; v. Plnquet „Notices sur la vi<) et 
les ecrits de Robert Yaee, soiries de eitations de son onTrage,'^ Roiaen 
1824; r. Depping t. II. — Die Reimohronik von. Benoit do St Ma^re be- 
steht ans ohngefahr 46,(100 Tersen und ist nur In einer einzigen Hand- 
sehrift bekannt. Aussäge b. Depping 1. c. 
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Sinna und gemeinhin mythologleeh nennt, kl nieht viel ans flinen 
SU entnehmen, etwa 15-^20 Stellen, in welchen CiÖtternamen ror- 
kommen, nicht vielmehr übet die Aentserlichkeiten des Cultns; 
freilich kann mm aus ihileil allein zu keiner reichen nnd vollen 
Anschauung von dem religiösen Leben des altto Nordens gelan- 
g&ki aber sie sin4 wichtig für die Kritik dessen, was in der is- 
lündischen Literatur auf die mannigfachste Weise dargestelli ist. 
Denn wir haben in ihnen, wenigstens den allgemeinsten Zügen 
nach, eine aussre, feste, und keineswegs Überflüssige Autorität, 
welche selbst diejenigen, welche sehen und doch nicht glauben, — 
wir werden später von ihnen reden, -i— wider Willen anerkennen 
müsiien. So lasst sich a. B., blos mit Procopius in der Hand^ un- 
widersprechlich beweisen, dass die eigentliche Anschauungsstufe 
4er nordischen Mythologie mit Eosmogonie, Theogonie und allem 
Zubehör sich bereits im 6ten Jahrhundert entwickelt hatte, und 
dass mithin die Blüthe der Asareligion auf keinen Fall später her- 
vorgetreteik ist. Namentlich ist Adam von Bremen in dieser Hin- 
sicht' unschätzbar. Und ferner, — • wenn Mythologie, als Wissen- 
schaft, etwas mehr ist, denn die blosse Aufzählung der Götter und 
Heroen, ihrer Thaten und Schicksale, wenn sie vielmehr die innre 
Geschichte des Bewusstseins und Gemüths eines Volks in. der vor- 
historischen Zeit ist; so dürfte wohl dem, der die nordische he- 
greif eii. will, eine genaue Kenntniss des Geistes der normannischen 
Seeräuber, ihrer Abentheuerlichkeit, Wildheit und Wüstheit nicht 
überflüssig sein» Hat er diese KenntnissT nicht, so weiss er auch 
nicht, wie der Bau des altheidnischen Lebens in Skandinavien zu- 
sammengebrochen ist; er versteht nicht die unendliche Klage über 
Baldurs Tod und kann nicht deuten die Verkündigung der Vala, 
dass Wiiidzeit und Wolfszeit kommen soll, ehe die Welt fällt 

Doch wie wichtig auch sein mag, was wir in genannter Art 
bei den Ausländem auffinden können, es sind nur einzelne, ver- 
wehte Blätter jenes Wunderbaums, der wie die Weltenesche Ygg- 
drasill, hoch im Norden mit seinen Wurzeln die Erde umschlan- 
gen hält, während in seiner Krone leuchtend die Sterne des Him- 
mels flammen; nur versprützte Tropfen jenes Gejserquells der 
Sage, der klar wie der heilige Brunnen der Vorzeit dort am Fuss 
der Esche, glänzend wie die Regenbogenbrücke, donnernd wie 
Heklas Gluthstrom, in Islands Oeden gen Himmel sprudelt und un- 
ter dem die Götter, aus der Welt verbaniCt, im Zauberschlafe fried- 
lich neben den* Eisriesen ruhend^ der Erlösung harren. Zu ihm 
müssen wir wandern, um die alten Äsen von Angesicht zu Ange- 
sicht zu schauen und den Niflungenschatz zu heben. Helfe uns 
NjÖrthr und Freyr und der allmächtige As! * 



f 
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M a s s e n h a f t e Quellen*). 
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Die indische, ägyptisdhe, griechische Mythologie n. .8 w. studl- 
ren wir nicht blos ans den Dichtem, Geschiehttchreibera und 
Philosophen, kurz aiis> der Literatur, sondern zugleich aus d^ti 
ims übrigen Denkmälern der bildenden Kunst. Gewiss! 
diese gebeii nicht geringen* Aufsdliluss. Zunächst schon die Oöt» 
terbilder. Sie sind die letzte iQarheit,'zu' welcher das antike 
Heiden thum durchbricht und daher vor allem geeignet, uns sowohl 
den Grundt^pus der religiösen Anschauung eines Volks im €^o^ 
ssen und Gäiisen,' als auch den bestimmten Begriff einer einzdnen 
Gottheit 'ms Besöndi'e klar zn machen. Befrachten wir ein in^ 
sches Bild in seiii^ ungeheuren UnsohBhbei&j einen Brahma mit 
seinen rieleh Köpfen tend sonstigen zahllosen Symbolen oder eine 
ephesische Artemis mit ihren hundert Kuheut^n und den Zeichen 
aller Elemente; so lässt sieh schon aus dieser sinnbildlichen üeber^ 
ladung die Idee- der dargestellten Götter «iträthseln. Treten wir 
in ein ägyptisches Museilm, zu jenen finstern, thierischen, scheu- 
seligen Gebilden,' die nur Herodotische Ehrlichkeit mit griechischen 
JVamen bezeichnen kaiin; so mögen wir freilich über manches Ein- 
zelne in hieroglyphischem Dunkel bleiben, desto klarer wird uns 
aber im Ganzen die noch an den Schädeln von Pelusium bemerk- 
bare Hartköpfigkeit, die mumienhafte Erstarrung, wüste Geilheit 
und ekelhafte Yerthierung der alten Aegyptier werden. Aus jedem 
Handskopfe schaut die eigne hündische Natur der letztern; denn 
wie ein Yolk ist, solche Gotter hat es auch. Retten wir uns aus 
diesem Amenthes in einen griechischen Göttersaal, fliehen wir vor 
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!) ^gl* Ini Allgemeinen Kjöborgs „Inledning til Kännedom af Fä- 
dem^slan'detis Aliti^ieeter^V^'^d 1797 (sehr empfehlenswerth Und reich 
iünsicbts äei LUeTa!lv^)i'T:'is/likgnn^^^ riordisk Archaeolb- 

gie,'' IQbhyn 1820 n. v. a. IMe 'grösi^eren Werke über die Antiqnitätes- 
OabinetJB' zu Kdpenlkttgeu, Stockholm u< s.'w. bei Sjdborg. — Stubrs„Ab- 
handlungeB abernord. Alterthmr," Beruft 1817, bilden eine Archäolo- 
gie des norififlchen Gelsf^, niclit derHeliqoietf des aUnordisehen Lebens. 
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Jenen IJngefhfinien %n den enlg beitem Oljmpiem; uo empfinden 
wir die ganze nnendliche Herrlichkeit des hellenischen Lebens in 
seinem religiösen Mittelpankte. Griecbische ]p.nhe nnd Klarheit 
V zieht durch unsre Seele. Aber auch die yerschiednen Richtungen 
desselben verstehen wir: wir begreifen das Wesen der einzelnen 
Gdtter. ^ Schauen wir einen ApoUo an in seiner jugendlichen Ma- 
jestät^ seinem tief- sittlichen Ernste, seiner himmlischen Ruhe, ei- 
nen Hermes m^t -d^m feinen, weltkhiffßn I^eh^ und den schlan- 
ken Gliedern, einen Dionysos in seiner sinnlichen Fülle und Ver- 
Uärnng, mit den jungfiräulichen Hüften und der hermaphroditi- 
schen Bildung; so wissen wir, was es mit ihnen zu sagen hat. 
Yemehmlicher als der Buchstabe spricht hier der Stein. 

Diese Quelle nnn fehlt bei der nordischen Mythologie so 
gut wie ganz. Die heidnischen Tempel nnd Idole zu zerstören, 
war den Christenpriestem heiliger Eifer, und was ihren Handra 
enllcam, ging^dnrdh die Gebrechlichkeit des Stoflb von selbst zn 
Grunde, da bekanntlich den Nordländern dw Marmor fehlte und 
Holz ^as Hauptmaterial ihrer. Künstler war. Wirklich alte Sta- 
tuen nordischer Götter haben sieh gar nicht erhalten ')• Sehr pro- 
blematisch sind die slavischetf Bilder von Rhetra oder doch deren 
Deutung auf die nordische Mythologie *). Die deutsdien Götter- 
bilder müssen vdUends hier ausgeschlossen werden, und zu den- 
selben würde auch Büschings „einhändiger Ase^^ gehören, falls 
es überhaupt «twa^ mit ihm wäre 3). Die scmstigen Reliqpiien des 
Heidenlliums: Urnen, Waffen, Geräthschaften, Opferstät- 
ten n. 8. w. *) gewähren nur eben hinsichts der Aeusserliehkeiten 
Aufschluss; Reliefs sind selten und deren Deutung höchst nuss- 
lich, so dass die berühjuten goldnen Hörner mit ihrer Cäla- 



Selbst dasUpsaliscbeTborsbild ist falsch, vgl. Sjöborgp. 163—1^. 

^) Zuerst theilfreise bdcannt gemacht ¥on Woge, Berlin 1771 9,Die 
gottesdienstliehen Alterthümer der Obotriten^% mit 50 Tafeln, gestoeh. 
von Hoseh; die übrigen hrsg, TonPotocki „Voyage dans quelques par- 
ties de la basse Saze," Hambourg 1795; dann beschrieben yon Arendt, 
„Grossherzo^lioh-Strelitzsches Georgium Nord-Slavischer Gottheiten und 
üures Dienstes,^ Minden 1820. Das Neuste über diesen GegenfTtänd ist 
T. Lewezows unrollendete Abhandlang in den Jahrbitehem der Berliner 
Academie (?)• — Vgl. Mone „Geschichte des Heidenthnms im nördl. Eu- 
ropa'', Leipzig u. Darmstadt 1822, t. I, 172—173. 

>) Büsehing „das BUd f es Gottes T)^.'^ Bresl. 1819. Veber die 
deutsch sein sollenden Götterbilder ^ygl. IQenmis. „Handbuch der ger- 
MUL Altherthumskande,'^ Bcesden 1836. 

^) Sjöborg NomenUator üor. Noidiska Fornlemaingar, Stockh* 1815 
nnd Nordiska Fprulenu^ingar ^tgf. af J. G. tiljegr^, 1819. Manches 
in den seit 1808 s. Kphjpn hrsg.; Anti^puHöske A^iötal^r ^ü, etf. 
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tür liMt mir sv item loUsteü, diirdh de Tonleitern gesteigevieiii 
VnsiBn Yenadas^iig gegeben haben *)• 

AUerdingt ist dieMr Verlust eltnordischer Bildwerke sn be- 
dauern ^ wie der Verlnsl; jeder nrsprüngliehen, eigenthümliehen 
Sehd^fmig. Doch darf mifti denselben auch nicht zu hochansehUi* 
gen. Dei^ zunächst schon, nur vom ästhetischen Standpunkte be- 
trachtet, — schön, im eigentlichen, griechischen, ewigen Sinne 
des Worts s^hön, sind jene Bilder nnmdgUch gewesen. Der 
Skandinavier war za individuell, zu firei*, ja zu geistig, von der 
andern Seite aber auch zu roh, als dass die Idee der Schdnhetl 
dne Hauptidee seines Lebens hätte werden können. Seine unge- 
heure Kraft, wie seine tiefe, gemfithvoile Innerlichkeit in eine ent- 
sprechende, dienmässig- vollendete, kfinstlerische Form zu kleiden, 
dieser Aufgabe war i» nhnmer gewachsen. Selbst seine Poesie, 
sonst hoch und herrlich, wild wie die Vidkyrien, mild und zart 
wie Freya, ist doch nicht eigentlich schön zu nennen: hart wie 
die Granitblöcke Norwegens, zackig wie dessm Meeresklippen ist 
ihr Ausdruck. Und doch entsprach dieselbe seiner geistigen £igen-^ 
thümlichkeit rielmehr, als die plastische Kunst Im Strome der 
Lieder konnte et den Stunn der Seele ergiessen und die Geister 
besdiwdren, die sein Inneres bewegten, die Götter besingoi, die 
Helden der Vorzeit und die eignen Heldenthaten ; aber mit ruh!« 
gern, heitrem, emsig besonnenem Fleisse dm Stoffe die Idee zu voll« 
koinmner Schönheit einzubildMi, dazu fehlte ihm Alles: der Sinn 
für plastische Darstellung, das Älaterial, die Geduld. Ihm genügte 
das Geistig- Tiefe und Bedeutungsvolle in seinem unmittelbaren 
Ausdrucke, wie es uns Deutschen genfigte, ehe durch die An- 
schauung griechischer Ideale eine neue Morgenröthe der Phanta- 
sie unsrem Geiste aufging. 

Wenn dies die Dänen und Schweden immer noch nicht glau- 
ben wollen, so ist das eben nur^ patriotische YerUendung *). Aber 



') Eine wahre Sandfluth von Schriften ist bekanntlich durch sie rer- 
anlasst worden. Die letste nnd gründlichste üntersuchang ist von P. £. 
Maller „ Antiqnariske Vndersegelse ötct de red Gallehos fondne Gnld- 
born.'* Vgl. auch Legis „N^rd. F.niidgnibi^n.'* 

^) Es war patriotische yerblenduig,< wenn Von der Kphgner IJnirer- 
sität die Preisfrage gestellt: „Wäre es nütslich for die schöne Literator 
des Nordenii, wenn die alie nord. Mythologie ^ anstatt der griediisdieB 
eingefohrt nnd allgemeitt angenommen würdel^ lUdd ron drei Bewerbern 
(OehlenschlSger, J. MfiUer und Platon), deren Arbeiten in der IHlnerra 
▼on 1811 dem Foblieo rwgelegt wurden, bejahend beantwortet ward. 
MöUer wollte sogar äke Braudibarkeit der nord. Mythologie for die 
seichnenden Knnste erweisen^ Qm den nordiske Mjrthologies, Bmgbar- 
hed for de slgönne tegnende Kunster, Kjbhrn 1812. Gegen ihn schrieb 

2* 
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ihre Yftter yerliören dadnrdi wahrlich nichts, dasi man ihneik efr- 
was abspricht^ was sie den Bedingungen ihrer Natur nach nicht 
haben konnten. Jedem das Seine! Die alten NordmSnner hin- 
Sichts ihref bÜdenden Kunst mit den Griechen vergleichen, heisst 
ihnen den edelsten Theil ihres Lebens nehmen, die gewaltige, freie, 
unendliche Kraft und Tiefe der Persönlichkeit. An Wahnsinn 
wfirde daher die Behauptung grSnzeny „dass eiiie Reise nach Is- 
land demKflnstler die Reise nach Italien ersetzen könne ^^*), selbst 
Wenn dort noch grosse tJeberreate der altnordischen Plastik' sa 
finden wllren. 

Aber wenn auch die verloren gegangnen Götterbilder den SsSie« 
tischen Anforderungen nicht entsprachen, konnten sie nicht ,' ob- 
gleich roh und ungeschickt, doch heseichnend und ausdrucksroU 
sein^ gleieh den orientalischen? und ist das mcht Grund g«iug'> ih- 
ren Verlust KU beklagenl — Ohne l^nnsifer. Indess muss man d^ 
bei nicht vwgessen, dass, obwohl audi das nordische Heidenthum 
naturgemäss zum Bilderdienst fortschreiten musste, doch die in- 
nersten, heiligsten !f iefen desselben gar nicht mdir durch die Pla- 
stik ausgedrückt werden konnten. Der reine, unschuldige, todge^ 
Weihte Baidur ist eben so . wenig ein Gegenstand deir Plastik als 
eine mater dolorosa. Beide sind nur durch' die Malerei und Poe* 
sie darstellbar *). 

So mögen wir nn» denn trösten, dass die berühmten Statuen 
des goldstrahlenden Tempels zu üpsal gleich den vielbesproGluien 
BÜdwerken an Olav Pfaus Wänden u. a. f üJr lins verloren geglo* 
gen sind*). 

Auch den alten Streit über den Vorzug dar Münzen und In- 



Torkel Baden: Om den nordiske M^iholegies Ubrngbarhed for deiik{diEno 
Knnster, ibd. 1820. 

<) Diese Behauptong ward, bekanntlich Pinn Magmueu ironisoher 
Weise nntergeschoben: Bcfüs for at Tore Knnstnere Ted Rejser til Is- 
land knnd naae det Samme som red rejse til Italien eller Rom. Med 
Änmaerkninger af L. Jakobsen (T. Baden)^ Hii^sehholm 182Q. Wirklich 
hatte er in seinen anf Befehl des* Königs 1819 nnd in andern an diesel- 
ben angereihten Yorlesmigen nicht nndeutlieh m verstehen gegeben, 
dass die alten Nordmänner den Griechen pn. ^er bildenden Kunst wenig- 
stens beinahe gleicl^koiiu^n wäreii und dessh^b diesen Angriff. wohl 
yerdient. Er antwortete. in einer ,,1Jdforlig£rklaering^ etc. Kjhhyn 1^20 
und ^ySvar mod L. ^akojiseiis eller T.Bii^djeiisForfvi^'' ibd., endlich durch 
,,Bemäerkninger yed T* Badf^ns Sknft. 5Ha. den..i|ordisl(e 9lytholo£^i^ 
Ubrngbarhed*' e^. ...,'. 

^) Doch gab es allerdings Baldnm^Stafaen, wie Friti^ofsi-aaga .neigt. 

*) YgL Adam ▼.. Bremen (die bekannte SteOe) un^ Laxdaeltt->-flrtfga 
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0elrr{fl6i| brandten. wir hier i^ieht su emenen, da keine einice 
daniflclie ^oder ecbwedisclie Itäiise vorhanden ist,: die erwwUeh 
ans 'der heidn^ehenZeit stammt, ja wahrschdnlicfa die alten N(wd- 
miiimer, ehe sie Cäimten wurden, das Prägen des Geldes gar nicht 
reifstanden ')*, sondern' sich nnr angelsSchsisdier^ deutsehei? und 
HräiddacherBIiinzen bedienten, jedenfalls aber die wenigen Studie, 
nam<^tti«h Aracteaten, welcben wphl ein hNiere« Alter zugesdirie» 
ben wird, fir die Mythologie nnr von geringer Sedentimg sind. 
Der berühmte Othinspfennig bat sich bekanntlich hinterher als 
eine fränkische Münze an erkenne lieben ^); räi ähnliches Re- 
sultat möchte bei manchen andern durch genauere und Tomrljheils- 
freie Untersuchung zu erlangen sein. — Inschriften, zum Theil 
sdir alte, finden sich freilidi genug in den Nordlanden, nämlich 
runische *), aber, — was man auch über deren Wichtigkeit mit 
Recht und mit Unrecht sagen möge, — für den Mjthologen sind 
sie so gut wie nicht Torhanden, und so dürfen wir denn hier füg- 
lich die beliebten, breiten, grundgeldirten 'Untersuchungen über 
die Heimath, das Alter, den Gebrauch der Runen u. s. w. gänz- 
lich abweisen. Dass diese vor der Einführung des Christenthums 
bei den Nordmännem in Gebrauch waren, ist gewiss, aber eben 
so gewiss^ dass die meisten uns erhaltenen Runensteine erst in der 
christlichen Zeit beschrieben sind. Und auf denen, vdie wirklich 
ältar sein können^ was findet sich dort für den Mjthologenl — 



>) Wogegen man, woM kaum im Emst^ anführt, dass laut Ynglinga'- 
saga dem Othin Schätzung bezahlt und Gold-, Silber- und Kupfermün- 
zen in Freys Grabhügel gelegt wurden; dass nach Saxo Skiöld die öf- 
fentlichen Schulden ans dem Fiscns bezahlte u. s. w. 

3) Er findet sich Im Königl. Münzcabinet zu Stockholm. 1722 er- 
schien über ihn eine Abhandlung: Nummus aureus at^e perrarus, Othi- 
num, ceu probabile est, exhibens (v. N. Keder).. Die Schwed. Acad. der 
Wissenschaften machte ihn einige Zeit nadiher zum Gegenstand einer 
Preisfrage und E. SIg&ldebrand bewies, dass derselbe* ums J. 560 suAr- 
les geschlagen sei. 

^ Die ältere Literatur der Runen findet man in Erichsenfr „Biblio- 
theca mnica^,^ Grfswld 1766. Die bedeutendste neuere Untersuchung ist 
Liljegrens Preissehrift „Runalaera^' etc., Stockholm 1832. Ein vollstän- 
diges Yerzeichniss aller bekannten rnnischen Denkmale findet man in 
desselben „Monomenta runica'* im 2ten B. des „Srenskt Diplomatarium.^' 
Das Wissenswürdigste über diesen Gegenstand ist kurz zusammen ge-^ 
stellt bei Genfer 1. c» 110—154, ron einer andern Seite aufgefasst in Bryn- 
jnlfiiens „Periculnm runologicnm^, HaTniae 1823, der auch eine ziemlich 
▼ollständige Literatur giebt, n. b. a. — Dies nnr für den ganz Ünknn- 
^gen, der da meinen könnte, es sei in den Runen uns recht viel alt- 
heidnisches aufbewahrt 



-^ 22 ~. 

mdits, gar nichts. Es kommt wohl einmal ailf einem Sffeinie Thors 
Name vor, s.B^ „Thor heilige diese Rnnen!*' u/'S.w.'Os ^^®^ 
das ist auch Alles« Die einsige mythologisch mteressante Insehirift 
möchte wohl jene in Keckingen sein, die von Waidemars O^ehr^ 
ten nicht enträtbselt werden konnte nnd in nnsem Tagen ftDg<eil- 
lich gedeutet ist ')• Im üebrigen haben dii; Runen ffast nar ein 
graphisches und alphabetisches, selten ein historisches Interesse; 
Saxo rraömmirt niur mit ihnen. 



8kand. Lltteratnfsels, l^ift. 1807, p. V76. 
>) Von T. Magnusen. 
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Die Isläii^disehe Lit^atnrO* 
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So w^en 4^0 d«Bn ^aelüst tUier sldb «kiaaiisl iaf die- * eigentU«» 
eben, papiernen Schriftdenkmäle des 'MfeA Nordois. Mali 
kann diese sämmflicb, so. weit sie In dei^ fM;^:}ieimisckenSprac(ha 
Terfasst sind, unter dem Namen „rslSndiseke Ji-itaratiiY!'V be? 
greifen, nicbt etwa, w«jl sie alle anf Island; Erzeugt und geboreir, 
sondern weil sie dort aufbewabrt nod* der. Nackwdil tibcvlieflQrt 
worden sind. Islands Literatnr ist d^r- ulnf ^rwitterte- Runenstein, 
in welcben der nordisebe deist in tiefen, ewig lesbaren, nuans* 
löscblichen Zügen die Erinnerung seiner Vorzeit eingegraben bat, 
eine Literatur, die freiiieb aii Manniigffilligfteil und Gleicbmfii^ig- 
keit der Ausbildung von mancher andern übciHroffen wird, die aber 
als Sageipquelle keiner einzigem nacbst^h);. Es giebt überhaupt nur 
drei grosse Sagenliteraturcn, die indische, grrechiscbe und skandi- 
navisch «isländische. Jede von diesenr i^d: in sich .abgeschlossen^ 
selbstgenugsam, vollendet, und es zeugt voA unbistoriscbem Sinne^ 
wenn man die eine auf Kosten der andern erbeben, oder sie über- 
haupt nur in äusserlichen Beziehungen vergleichen will. Jede der- 
selben ist' vielmehr in ihrer e^enthiuplicben Welti^ellung und in 
ihrem Verbältniss zum Entwicklungsgänge der SIenschheit zu fas- 
sen und dieses Verbältniss mangelt der isländischen so wenig als 
der indisefaen und belleniscben , wie sehr sie. auch sonst von der 
einen m Gedankenreiebthum und Anschsuungsfälle^^ von der an- 
dern an Vielseitigkeit und Schönheit .der Form übertroffen Wird 
Denn wenn Indien den einen Pol des geschichtlich -sittlichen Le- 
bens der Blenscfafaeit bildet, Ho Ist' Skandinavien der andre, und 
diese Stellung ain äussersten N. IV.- Punkte der Geschiebte ist es 
eben, durch welche Isls^ds Literatur ^ine wirklich welthistorische 
Bedeutung gewinnt. ... 



Eine grandliehe: und ragleldi' ausfiährliehe nnd umfassende 6e- 
schiehie der iBländiflehen Literator ^iebt ßs noch nicht, so Iteissig auch 
einzelne Theile derselben bearbeitet worddn sind. 

Sehlozers „Island, Literatur und Geschichte", Tb. I, Gottingen und 
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In einsamer Ferne swischen 6ä" 24' nnd 06* 90' nSrdKeher 
Breite^ 13*16' und 24*4(K wesüieher IiSnge, 120 Meilen T<mDront- 
beim, fast 35 von Grönland und 80 von den Faröem liegt die feuer- 
gebome Eisinsel, auf welche nicht etwa, wie die Symboliker mein- 
ten, einige Flocken der üroffenbarung hevabgeschneit sind, son- 
dern die mit historischer Nothwendigkeit das nordische Alexan- 
drien geworden ist Sie ward entdeckt >) als die alterthiimlichen 
Formen des gentianiscfaenliebens', die in9eutschlandgrösstentheils 
schon durch die Völkerwandmng gebrochen waren, endlich auch 
im Norden zu Grunde gingen, bi dessen Entlegenheit sie noch meh- 
rere Jahrhunderte fortbestanden hatten. Diesen Zeitpunkt aber, 
inl^eldiem daselbst ein iteite Lebens^rine^ beslimmt .und gewal- 
tig hervörlritt' und das- längst knosp^nhieift' aufschwellende histori- 
sche 9ewnsstseln pHHaBlich Ei6k anfth^, 'besdcbnet in Dänemiffk 
Göribs des Alten^'-itt Schweden Eirtk'fiymjnndarsons, in 
Nor¥r«geii Hatald Ila*i«8ch5jisRegienii^r DuTch sie ward, sdem- 
lidh gleichzeitig im ganzen OSerden, die<tirsprilngliche, fk'eieSlamm- 
^erfassong und das'Fylherkdnigthnm Tcssniehtet und die-AUeiur 

__^ .•»•.< .tl.«i. • _. , 



'd. 



Gotha 1373>. drei m^zusammf nhangende Abhandlimgeii, die fast allein auf 
die jüngere Edda Bezug, haben. Der 2te TJtL ist pi^mals. erschienen* 

Halfd^ui Einari „Seiagraf Ma hist. litfer. Isld.'^, Harn. 1777, sehr ge- 
nau und brauchbar, doch keine Gesdiichte^ sondern ein Namen- nnd 
Sachregister. 

Iiindfors ^,Inledning tiÜ ](sländska Litteraturen og dess llistoHa^^ 
lund, l82!4; als*Handbuc£i Vorlre^ich. 

In bibliographischet* Hinsicht rgl. F.E.Müllers Einleitung su Biöm 
Haldersons isl. Lexicon; Julias „Bibliotkeca germano-glottica" (uutoII- 
ständig und voller Irrthümer); Li\|egven' „^kandinaviska Fornaldl^ens 
Hjeltesagor*^ (Einleitung) n. s. w. u. Is. w. Die Literatur der dnzelnen 
Fächer späterhin. 

9 Haupt^ellen für die Geschichte der Entdeckung und Besitznahme 
Islands sind Aris „Islendinga-b6k*' oder „'Schedae^' Und „Landn^ima- 
bök^> (rgl. späterhin); daneben die meisten Isländer- Geschichten (Islen- 
dinga- sogar), Theoderich n« a. 

Unter den älteren Hül&werken vgl. besonders Arngrim Jonsens 
„Crjmegaea fi^ remm. Island, libr. UI^, Hambrg 1610 (oft aufgelegt) 
und Finn Jensens „llistaria.,^l?cles»^' U. s. w.; unter den neueren Geljers 
„Urgeschichte Schwedens ^^ und Leo „Ueber das Leben und die Lebens- 
bedingungen auf Island in der heidnischen Zeit'' (in ▼. Raumers bistor. 
Taschenbuche v. 1835). Die Entdeckung und erste Anbauung Islands 
-ist am gründlichsten behandelt Ton Petersen (Tidskrift fov nordisk Old- 
kyndjghcd", Kbhvn 1833, B. 1, ^tesHeft), ins Dentsehe übers. TonMoh- 
nike im „Magasin für Literatur des Anslandes^S Berlin 1835, Nr. 81 u. 82. 



^ » mm 

hemeliafli mit tßakJMmMwmm^ «o i^^t dieM» iM^xWlk(9mmm 
konnle, hesrümlet ^)« 

Hyitomil begtan aber nofhwMcUgi.iiidil Mqb fllr?'die*Staa1m- 
form , sondern für alle Kreise 4^s innern und äussern LehenSdder 
Skandinayier eiAe durdriius ofeAe Periode;. Denn was binber ir- 
gendwie Macht undOelliuig gehabt katfte, das :war innig an.die 
alte StammTerfsssnng t^eküfipft gewes€to.MMl ▼ersch^rand mit ihr« 
Der ganse frähcre Bam des *m jüiiMhen l4b<fns musstomsamnen^ 
stürsen^ sobald das einende Band des Ni^ilrstaats gddat; war,;? -IHe 
alte Gesinnung wardjKbwadi, die Sitte der YSter v«?altotlt, .4Jiie 
Gfitter der Vorzeit yeiMäniiBerten; das-fibristenthum, deriAÜein* 
hen»scbaft günstig nnd tob ihr begünstigt; .breiletli itaiaiefflsiegf ei- 
che» sieh ans,, bis endlich ron det: einstigen Herrlidikeit: nichts 
übrig blidb als YersteÜMmi^g^ und 'finilnferttngen. • 

Grosse Auswandrangen der 'ünzufiriedfien begaianen: damsla^ 
was selbst für die Gesehichte d«r>Anfllande nisht ofeiDlSxJbitfthBas» 
ist; denn .die Raubsügo der Normannen erreiehleii nnn ihfeii.'flol- 
beputtkt Am'genusten- sind uns diese; ^Verhältnisse In-Beosiig ^auf 
Norwegen b^annt' 5, Gejg^en- Harald ^\ heiisst es^)^,. ,,Wareli gefadr 
len alle Widerstandsmänner und seine gr&ssten Feindmänner^ aber 
ein Theil floh. ans. dem Lande und war das allgroaso llenscbitt- 
fülle: denn da erhielten Bewohner grosse Oeden-Länder,: da wurde 
bebaut Jamtalandund. Helsingialand und war doch vorher jedes 
etwas bewohnt von Nordmännem. In ilem Unfrieden/' als J^dnig 
HliraM das Land 'in Norwegen anging^ jLa' wurden geflonden und 
bebaut Auslände, dieFaröer undlslancf^ da War auch gi-oss^ Fahrt 
von Nordmännem nach Hialltaland ') und viele Machtmänner wur- 

>) Darüber, dass Gorm der ARe Terniehter des alten VolkskISnig- 
thiims nnd erster Einrialld]^ oder ElnVtitldskonungr von Dänemark war, 
▼gl. Dahlmanns „Forschungen aiif dem Geb. d. Gesch." Th. I. Seine, 
wie Eriks von Schweden Politik nahm sich Harald snm Hnstfir <(Snon!i 
HarstUds-saga c.'3): enn that Ihieki'mer undarligt, segir han (nämlich 
GydaV ^™ welche er geworben hatte), er engl er s&kommgr, Sua rili 
eignaz Noreg, oc Tcrä eiuTalldr yfir, sem CU>rmr konungr at Danmorkn 
e^ Eirikr konnngr'atlJppsälani'\ üeber den Umstars der alten' nqr- 
weg. Verfassung ib. 4-20. — Offenbar drückt sich F. £. Maller <Saga. 
bibliothek III, 6) nicht genau genng aas, wenn er sagt: Vi kunne alt- 
saa regne at den historiske Tidsalder i Norge begynäe med Harald Haar- 
iagers Fader Halfdan, Srarte; i Danmark med Harald Blaatand, 
i Srerig nied Erik den Seiersaelles Sdn Olaf Sködkonge. Dia %isam- 
menstellnng ist wenigstens ganz nnpassend. Denn die beiden letsteren 
siad für Dänemark nnd Schweden dasselbe, was Ittr Norwegen, nicht 
Halfiian, noch Harald, sondern Dlat Tryggwason« . 

') Haralids-saga' e^21* ' 

^) Shetlnnd. ....•/:, i- .. :ii. ".^ ><". 



dW tandlMdifig TW Köfiig HftraM nnd fiihr«» «uf den Wartri« 
kbig, waren auf den Orkneyen und SUdereyeii >) in den Winlem, 
aber in den SommejpDi beerten «ie Norwegen und thaten da gro- 
ssen Limdsdiaden/' 

In dieser Epoebe also j in weldKr daii EinTaSdttMun und mit 
ilim dne ganz neue Oeslaltmig aUer YerbältniMis im Norden her- 
TOrtrelen sollte, ward Island eindeckt, daa^t die altskandinavladieii 
Id^ensfinraien, -— nnd diese sind im Wesenlliehen eben urgerma- 
nisch, ^— am fernsten Horieonie Europa» einim Zofluchtsont finden 
uftd da«^ alte Recht und Oesetz, der ialte Glaube und die alten Göt- 
ter zwischen dem Eise der Gletscher und den Flammen des Hbüla 
noch eine Zeit lang stiU fbrtleben kannten, um j|ann in der Bieh- 
long u^d Wissenschaft für alle Ewigkeit auftewahrt^zn wwdmi. 

Der Seeräuber Naddodd von di^ Faröern soll zuerst, als er 
Ton dortnadh Norwegen oder -yon Norwegen^ nach^Haus 4iteuerte, 
an die Ostkttste I^mds Tersciilagen s^ und es Bchneeland (Soda« 
land) genannt haben 0* Nachdem einige Joidre ebenMlii dort ge- 
wesen waren') und nähere Kunde des neu entdeckten Landes zu- 
rückgebracht hatten, llesseii sich zuerst zwei Norweger Ingulf 
nnd Leif oder Hiörleif häuslich in demselben nieder, als „Ha- 
rald der Haarschöfae 12 Jahre König in Norwegen gewesen war.^* 



' 1). Hebriden ^Südeilanden). 

') Landnäma I, 1, p, b — 6 ed. Am. Magn. F« Joh. historia eccles* 
I, 2. — Nach Finn Magnused „Groenl^nds historiske Mindesmaerker^' 
Ij p. 89 soll jedocb nach "der ältesten Hand/»chrift von Landnäma nicht 
Naddodd, sondern Gar dar der erste Nordländer gewesen sein, der nach 
Island gekommen. Vgl. Mohnlke nach Petersen 1. e. — Dass Island 
schon von irischen Christen bewohnt gewesen sei , sagt Ari c. % Man 
hat diese Näciirichi, welche der Vorredner zu Landnäma offenbar ron 
jenem «bgescbrijeben hat, nicht ohne Grund bezweifelt nnd als christli«- 
che Erdichtung iing^ehn, durch welche das Christenthum als die erste, 
ursprüngliche» TOrheidnische Religion Islands hingestellt werden sollte« 
Doch wird jene Angabe durch den irländisdien ^hrißsteller Dtcüil 
(schrieb 825) sehr wahrscheinlich; ygl. Dic^ili lib..de mcnsura orbis ed. 
Valkenaer, Par. 1807, später hrsg^ in den Recherches g^ograph, et crit. 
8ur le livre de mensura orbis etc. ed. Letronne, Paris 1814, p. 38-^40. 
Auch Theod. Mon. b. L'angebek t. V. .c. 3 sagt, dass die Insel zuvor von 
Hiberniem bewohnt gewesen sei. 

') Nämlich Gardar (nach der gewöhnli^cn Leseart), der dorthin 
verschlagen ward und es Gardarsholm nannte und Floki, der es auf- 
suchte und ihm den Namen Island gab. Landnima 1,1 — 2. O. Trygg- 
was«-saga 115 etc. Theod« 1« c^' Praecesserunt. duo quidara in tall ae- 
gotio praedictum Ingnlforn, quomm primus vocabafar Garthar et ab illo 
imprhDis Garthars-holmr cognominata fnit, alter vero Floke dictus est. 
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Ari buchtet: ,^IogQlf hiess ein NorWegl«clier Mann, von wcdchan 
mit Wahrheit erzählt wird, da«B er Ton dort äeuerat naeh IshinB 
fiihr, als Harald der Haarschöne Iß Winter all war. Draof in ei- 
ner andern Reise, wenig Winter naehher, haute er sieh sikfiich aii 
in Reykiar'^vifc. — - Seitdem war viel Fahrens der Milnner Ton 
Norwegen hierher, bis dass König Harald einen Befehl anfeigehn 
liess, weil er besorgte, dass ihm sein Land öde w&rde. Da setile 
er fest, dass Jeder Mahn dem Könige fänf Oeren g^hen sollte, «■* 

sser wem er es ans Ckmst erkubte, dorthin zu fahren^' ^). 

Schon nach 60 Jahren hatte die Ansiedlnng im' Grossen vnd 
Ganzen ihr Ende erreicht. Denn schnell war dnreh Norwegeii 
das GeriiiAt gegangen, sdiönund fruchtbar sei das neu entdeckte 
Iiand, reichliches FuttSer für das Vieh vorhanden, sdhst In^Win« 
ter. Hobt in Menge, Fische' in allen Gewissen j an den Küsten 
Wallfische; vor allem aber lebe man IM von der TjrMknei der 
Könige und andrer Bedrücker *). Da zogto viele hia in das ^e» 



Schedae c ^. Daselbst wird die erste- laiidnabme nms J. ^70; 
nSmlich um die Zeit des Todes Edmimds des Heiligen von England glo« 
setzt e. 1. Landndma dagegen hat das J. 874 nnd bestimmt dies a'fiS'^S 
13te der Regiemng Haralds I, ö: Snmar that, er their Ing»Blfr feirb>'al 
^yggia Island, hafde Haralldr kongr hinn Harfagri verit tölf'är icvngr 
i Noregi ete. Das heisst oiTenbar im 13ten Jähre, nicht im 12teA, saf 
mal da hier vom Sommer die Rede ist and die Nordmamer nach Win^ 
tern sfthlen, nad streitet nicht gegen Aris Angabe. Dieser sagt namUeh 
gar nicht, dass Island im J. 870 snerst bebaut worden sei,* sondern In 
der Zeit (i tlian tid), da Lodbroks Sohn Irar den Edmund traf n. s. w. 
Eine alte Glosse zn Landn. 1. c^ bestimmt dasselbe näher als 4 Winter 
nachher: that vor fiomm vetrnm eptir fall hins helga Ejmundar hönga 
i England!. Daselbst heisst es ferner: die zweite Reise Ingnlib, naeh 
Ari wenig Winter nachher (f6m retram sidar), geschah sieben Win- 
ter nachher (siö vetrom tddar), fbiglich im 238ten Lebrasjahre Haralds^ 
Wenn nnn dieser naeh Ari 1. c. und Iteorri L c« 1 im lOten I<ebencr}ahre 
sar Regiemng kam, so ist Alles klar und die vollkommenste Uebereinr 
stinunnng zwischen Ari und Landnäma. Petersen liat die Sache miss- 
verstanden, wenn er meint, jener setze Ingnlfs erste Reise ins J. 870. 
Dagegen streitet schon der Ausdruck , bebaut^^ (byggdist), abgesehen 
von dem Uebrlgen. Vgl. Script, bist. Isld. 1, XV. 

^) Vatnsdaelaosaga c. 8. Schon Naddodd lobte Island sehr. Laodnd- 
ma I.e. Thorolf, Flokis Gefahrte, macht es förmlich zu einem gelobten 
Lande. „Butter^', sagte er, „träufle von jedem Halme in dem Lande, 
welches sie gefunden hätten.^ Davon ward er Butter- Thorolf (Thörolfr* 
Smiör) genannt. — D^gleichen patriotische Schilderungen haben die ir- 
rige Meinung veranlasst, als habe Island einst, etwa durch vulkanische 
Einwirkungen, ein milderes Klima und fruchtbareren- Beden gehabt «Is 
jetst, wälurend es doch, wie sich fast aus jeder isländischen Saga^ aus 



priisslie liaiid, mid sEwar nleht Mos Norweger, '«onderaandi Sdiwe- 
den, DUnen^ Angelsaehsen, IrlSnder u» s. w. >). 

Das Leben der Auegewanderten gestaltete sieh naturlidi in 
der, neuen Hdmath, änsserlich wenigstens, gans in Weise des alt- 
novdiseben. . Anfangs war die Yerfassui^ üein patrjürehaliseb* , Der 
HSuptling oder der Eigenthttmer des Sehiffes .nahm' die Gegend, 
in wdehe ihn die HochsitzpfdUer geführt, liatten, leierlieh Jn Be- 
flits und theilte sie unter seine Verwandten, Freunde, Be^^eiter, 
kurz unter seine ganze Gi^olgsehaft- aus >)• Dieser Bezirk bildete 
das Heradl,. in dessen Mttte als gemeinsames Heiligthum ein Tem« 
pel erbaut i^ard, der zdgleilsh als Thingstätte den rechtUchiNQi und 
politisehen Yereinigungspiunkt ausmadite. Der Anführer der Co- 
lohisatioii blieb nat&rUeh fortwUhrend Haupt d^ neu g^gruqd^ten 
fiemelnschaft: er übte die väterliche Gewalt, 4te in. seiner Familie 
erfolieh blieb, einerseits als Yjarsitzer auf demHeradsthinge, andrer- 
setts als . Temi^elYorsteber (Godi, Godordsmadr). ' 

Je mehr die Insel nach und nach bevölkert ward, desto mdir 
musste die Selbstständigkeit dieser ersten kleinen Gemeinheiten in 
grossere, übergehn, indem einzelne Häuptlinge und Bezirke gemein- 
Sc)baftUche Angelegenheiten und Interessen auch gemeinschaftlich 
beriethen und aasfährten, so sich allmählig in Krieg und Frieden 
engejf verbindend. Dadurch kam es. 54 Jahr nadi dem, ersten An- 
bmi zur Constituirung des isländischen Steate als eines politischen 
Ganzen. Denn „-als nun Island weit und breit bebaut war, da 
hat ein Ostmann zuerst Gesetze von Norwegen hierher gebracht, 
welcher tJlfliot hfess und werden sie Ulfliots Gesetze genannt ^^ '). 

Obwohl von Aristokraten und aus aristokratischen Häcksich- 
ten gegründet, gewann doch der neue Staat, wie jeder^ der durch 
einen abstracten, legislativen Act ins Leben tritt; besonders durch 
den /Zu^ammenfluss so verschiedner Elemente auf dem kahlen, al- 
les Positive aufhebenden Boden Islands, «ine demokratische Ge- 
stall und ging endlich in Oligarchie unter. In Opposition gegen 
die im Mutterlande aufkeimende Alleinherrschaft entstanden, schloss 



Adam von IBreinen und Saxo erweisen lässi, vor 900—600.1. eben so 
klJt, arm und unfruchtbar war als jetzt. Ganz unkritisch ist in dieser 
Bücksieht der Tractatus de agricult. Island, aüct. Snorronio, Hafn. 1757^ 
wie die meisten älteren Scbriften über diesen Gegenstand. 

1) Landnama I, 12, 13, M, 15. n, 1 u. s. w. 

») Vgl; Leo 1. c. „Landnahme'^ und „Landgabe." lieber die Hoch- 
sitzpfeiler (Oendregis Sülur) Landndma I, 6, 8, ^0. |I, 12, 23. UI, 2. lY, 
6. Eyrbyggia-saga (Sagabibliothek I, 140 der Lachmann. Ueb^s.). Kor- 
maks-saga c. 2 n« a. 

') Schedae c. 3. > - : 



er aictte, wie j&Ues, wäi mit ihr «uMmmenliing, von sich am anil 
bildete enie Republik, deren SoaTorain, wie nrsprttiiglidi bei idlen 
germanischen Ydlkem 0, die VoUcsrersammlnni^ war. Das ist an 
sich nichts demokratis^es^ wolü aber war. es absdlnt di«M>kra« 
tisch, dass bei der Festsetzony und Dorehführong der YerfluNrang 
ins Einzelne das geographische, demische Princip alle andern über- 
wog und Hauptgrtmdlage der neuen Eintheilnng und Anordnong 
ward; Denn „da» Land wurde getheili inYiertel (fiördnngar) und 
sollten sein drei Thinge in dem Viertel, aber drei Haupttempd 
(höfädhof) in jedem Thingsprengel (thingsMui). Da wurden Män- 
ner zu bewahren die TempeLgewUilt' zu Weisheit und Rechtlich- 
keit; sie sollten ernennim die Richter auf den Thingen imd steuern 
den Gang der'Streitsachi^y desshalh wurden sieGodpff genannt. Je« 
der Mann sollte geben Zoll an den Tempel, wie nun an die Kir- 
che den Zehnten^' ^). SSmmtliehe Thinge waren dmn Alfhinge 
untergeordnet, das sich alljlihrlich einmal versammelte und dem 
Gesetzgebung und Gerichtsbarkeit in letzter Instanz oblag. An 
der Spitze desselben, wie des gesammten Freistaats, stand der 6e-i 
setzesmann (Lögmadr, Lögsögnmadr), für ganz Island -dasselbe, 
was der Godordsmann für den einzelnen Tempelbezirk'). 

Diese' Verfassung bestand in ungetrübter Reinhdlt nur bis zum 
Jahre lOOO, in welchem durch O. Trjggwasons Bemühungen »das 
Christenthum in Island eingeführt und vom Althinge angenommen 
trard« „Hierauf wurde das zum Gesetz gemacht, dass alle- Min- 
ner sollten Christen sein und die Taufe empfangen, wer noch un- 
getauft im Lande hier wSre; aber wegen des Kinderaussetzens 
sollte das alte Gesetz bestehenbleiben, imgleichen wegen des Ross- 
fleischessens. Die Männer könnten den Göttern heimlich opfern, 
wenn sie wollten; allein sie sollt^i friedlos werden, sobald Zeu- 
gen dazu kämen ^^ *), Obgleich nun hierdurch anfangs die Form 
des ö£Rentlichen Lehens nur in so fem sichfinderte, als Kirchen an 
die Stelle der Tempel traten; so hatte dasselbe mit dem Heiden- 
thume doch wesentlidti Halt und Bedeutung verloren. Daher zer- 



Tacit.Germ. 11: Deminoribus rebus principe^ consaltant, de ma- 
loribus omnes. 

Landnäma lY, 7. Schedae 5: „Jedoch winden im Nordvlertel 4 
Tbuige eingesalzt'' n. s. w.; im jGlansfin also 13. 

^) Geyers Urgeschichte 136. Liso l..c. 526. L&idfors „Inledning tiA 
Isländska'Litterahnvn I, §. 3 u. HI, §. 1. Crymogaea I, c 7—9. Hanpt«^ 
werk ist J. Amesens Isld. Rettet gang, Kbhvn 1762. 

*) Schedae 7. O. Tryggwasons^saga bei Snorri c 163. Kristni-saga 
^* 8. w. Ueber das Kinderaussetzen Ganlaügs-Ormstanga-saga p. 191 
--219 ed. Ama-magn. und die Note bei Finn'Mmsen I, p. 68 flg. 
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fid e» bald Ton .Iimeii heraui imcl löste deb ;Bii|etet fo mmlitOT^ 
bvdiduieft, blüligen Parteiklimpfen fasi giaalieh auf, bis jm J.:126I 
die Insel ihce .Freiheit verlor qad sich .der, ntxrwegisebeft Herr- 
scbilfl unterwerfen musste. Hiermit. hatte sie jhr^ eigenthümliebe 
Stellung eingebüßt ^ ihre Bildung und 6elehr!s|inikeit versank und 
hjlrte um die Mitte des 14ten. Jahrhunderts beinah ganz auf> naeh* 
dem der schwarze. Ü'od den grdssten Theil der Eingebomen hin- 
weggerafft hatte. JSrst seit der Einfilhmog des ProtestantisBins 
hob sich das Isländis^e Leben wieder ein. wenig *). 

Wie ein grosser "Btaatsmapn nach Absehlnss seiner politiseben 
Laufbahn sich in die-Einsaipik^tt begiebt, um bier seine Geschichte 
finsznarbeiten, so erkor sieb der iwrdiscbe (Sdst, als er das Ende 
seiner heidnischen Tege^filhUe, Island zum iRuheort^, um bier mit 
Müsse seine MeoM^ren zu schreiben. Nicht damit etwas Neues ge- 
schaffen, sondern damit das Alte. in Sitte, Religion, Verfassung 
und Sprache erbalten wiirde, ward Island bd>aut. Wie sich da- 
her S.kandinavien zur germanischen Welt überhaupt verhält,' als 
die eine, starre, unentwickelte Seite derselben, so jenes zu Skan- 
dinavien, ja es hat durch dieses ein Yerhältniss zu Germanien 
schlechthin, und in der That ist für die alterthümliche Geschichte 
der Deutsqben viel, sehr viel aus den islSndiseben Büchern zn 
lernen *), . ' 

Das Leben auf Island erscheint demnach in seinem ganzen Um- 
fange, Susserlich und ^itUch als ein Nachspiel, innerlich und we- 
sentlich als ein Reflex des altnordischen. Von eiper lebendigen 
Fortentwicklung des letzteren, von . einem . geistigen Zeugen ui^d 
Schaffen kann daher kaum weder in der objectiven Geschichte, 



>) Lindfors 1. c. Sehlözers „Igländ. Literator n. Gesehiehte^^ P*3fg« 
Dagegen die Vorrede sur Gunlangs-saga. Rähs „Edda^% Einleituog* 
Espolin „Islands Arbaeelnw" Kanpmannah. 1821. Des schwarzen Todes 
erwähnt er zuerst z. J. 1350. Oc rar su pläga keliut Svartidandi'* etc. 

>) Dies gilt besonders von der Verfassung, Sitte n. s. w. Denn 
wenn es fest steht, dass Deutsche und Nordmftnner in der Wurzel eins 
sind und dass andrerseits sich auf Island viel Alterthfimliches erhalten 
hat; so sind wir auch berechtigt , das frühere Leben unsrer Väter aus 
dem isländischen nicht zn construiren, sondern zn erklären. Nie- 
mand sollte den Tacitus interpretiren, ohne Islands Geschichten gelesen 
zu haben. Denn diese sind fast das einzige Holfsmittel, um jenen zu 
verdeutschen, d. h. um das Bild, weldies er zwar mit tiefem Sinne und 
scharfer Verständigkeit, zugleich aber auch mit römischer Abstraetion 
und Starrheit entwirft, lue seinem ursprunglichen germanischen Liebte 
zu schauen. Auch findet sich in Bezug auf öffentliches und Privatleben 
kaum eine Andeutung in der Germania^ die nicht in Islands Cleschiehts* 
büchem ihre Ausführung fände. 
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noch in der Dichtung nnd WisienachaR der UUndec die Reja 
sein. Sie sind nicht Schdpfer neuer Ctestaltnngen, sondern des Sie* 
hendeü JLtterlhnnis Trfiger und dessen „ Sftatores Jotos. ^* . 

Denn eben als. die alte Zeit in Skandinayien zu Onaide ging, 
ward Island herdlfcert. und Ton weml — von den Repräsentan- 
ten jener Zeit. Nicht leichtsinniges, Togelfireies^, arbeitschenes Volk 
war es, das dort ünablüingigl^eit suchte, nicht der bürgerliche« 
morkantilische und literarische Pobel, wie er etwa jetvt. yqn JBii- 
ropa nach Amerika hinüberzieht; — nein, es waren die freiste 
und edelsten Milnner von ganz Norwegen, selbst ans königlichem 
Geschlecht O9 ^ "^^ ^® Blüthe der alten Aristoipratie« die 90 
heiss in Hafbrsfiord für ihr gutes Recht gekimpft hattci wieHom* 
klofi singt: 

Hast du gehiSrty wie heiss - 

In Haforsfiord 

Kämpfte der stammgrosse Kdnig 

Mit Kidtwi dem Reiehenl 

Kiele kamen ron Osten 

Kampfesüberlastig, 

Mit gähnenden Häuptern 

tlnd gegrabnen Zierden, 

aber von Hmralds bessrem Rechte, dem Rechte der Geschichte be- 
siegt ward: 

Die Gierigen flohen^ 

Und liefen nach Jadar, 

Heim aas Haforsfiord 

Und dachten an Methtrinken ^). 

Sie, die Säulen des früheren, durch Harald yemichteten Lebens, 
suchten und fanden in Island eine Freistätte, um hier dasselbe a^n 
erhalten und weiterzuspinnen* So war es der Geist der germani* 
sehen Vorzeit selbst^ der aus ganz Europa vertrieben, am ausser-* 
sten Endpunkte der alten Welt seinen Thron aufschlug. 

Hier wollte er rasten, nicht um neue Bahnen sich zu brechen, 
sondern um über sich selbst nachzusinnen und sich in sich zu ver- 
tiefen, und das ist eben die weltgeschichtliche Bedeutung Islands, 
dass auf ihm der alte Norden zum Bewusstsein über 
sich selbst gekommen ist. 
• Wie und wodurch ist dies geschehn? Diese Frage ist gleich 



Landndma HI, 1, 10, 12, V, 1 n. d. m. Dass übrigens unter an* 
dem auch Abentheurer, Banqaerontteurs, Yerbrecher n. dgl. nach Is- 
land flüehteten, versteht sich von selbst, doch bUdeten sie nicht den 
Stamm der BeTölkerong« 

>) Harallds-saga c. 19. 



jräer andelii) die so 4ift, ide «in gordbcAer Ki^otal sethooeD, öf- 
ter nocihfiilsdi oder halbwiAr beantwortet iet Wie eiiid die Is- 
länder Wissenschaftsmilniier geirordenf wodurch' hat such bd ih- 
HM jeni»- «o elgenthümUcbe, ja einzig dastehende Literatnr erteugtl 
«^ Das Verhältnis der letzteren zur nordisehen MTÜiologie lumn 
uns nur d&reh die Beantwortnng dieser Frage Töllig klar werden. 
' ' l>ie Säehe ist in der That eben so einfach, ids man sie früher 
ttysteriös' -und unbegreiflich fand ^). Denn halten wir fest, wie 
linA yonireldien Bewohnern die Insel bevölkert ward, und reeh- 
neu Wh* andrerseits deren natürliche Beschaffenheit und Entlegam* 
heit hinzu:' so haben wir die Ursachen, dttrch'Welche Island einst 
HMftpisitsr ifdt nordischen Bildung wurde. ' 

Von den besten Nordmännem war es colonisirt; diese hatten 
daher auch die besten Produkte ^es Mutteriandes mitgebracht, 
nicht blos Schaafe und Schweine, Rinder und Pferde, Bauholz und 
Waffen, nicht blos Männlichkeit und Heldensinn, Rauflust und 
Trinksucht, sondern auch neben den äussern^ Culturmomenten den 
geistigen Inhalt und die theoretische Bildung des gesammten Skan- 
dinaviens und mit ihnen schon die Möglichkeit einer Literatur. 

Sie hatten zunächst mitgebracht die Sprache ^), jene diamant- 
harte, krystaUreine, goldschwere Sprache,, in welcher die Eddalie- 
der bereits gedichtet warefi, von nns gewöhnlich isländische 
oder altnordische, von den alten Isländern selbst aber däni- 
sche oder norwegische Znnge (dönsk tfinga oder norraena 
tfinga) genannt *). Dieselbe* war einst die gemdnsame Stammspra- 
che des ganzen germanischen Nordens, und über Dänemark, Nor- 
wegen, Schweden, die Faröer, Orkaden und Hebriden, ja durch 
die Dänen auch über einen Theil Englands verbreitet ^). Auf Is- 
land, wo sie noch heut, wie auch auf den Faröern, mit einigen 
Yei^änderungen geredet wird, bewahrte dieselbe ihr alterthümli- 
ches Crepräge, theils wegen der Abgeschlossenheit der Insel, theils 
weil sie schon früh in einer Literatur sieh feststellte, im MuUer- 



•) Vgl, Geijeps „Urgeschichte'* p. 54—84. Lindfors I, §. 4. P. E. 
Müller „üeber den Ursprung und Verfall der isländischen Historio- 
graphie." 

>) P.E. Maller „Om det islandske Sprogs.Vigtighed**, Kjbhvn, 1813. 

^) Vgl. Pauli Vidalini de lingnaeseptemtrtonalisappellatione: Dönsk 
tünga comment. (2te Beilage zur Gonlaugs-Saga mit Anmerk, toh J. 
Briclisen); 

*) Ansser der eben an^efithrten Untersüchnngf vgl. besonders Rasks 
Einleitungen p« Xyi-S::SCSin der! „Vejlednihg'' und XH— XXI der 
;,Anvisning'' etc. und die ganze 7te Abtheilong beider, dort p. 237 fg., 
hier p. 276 fg. 
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lande dag^tti ^ortwickelte^rie ^ch wAUif^ ^U: tte 
sich, ohngefihr wie .die /deutoelieiitt dieaellie Zeit. ..Sich.sdbsl 
ahnlidi blieb . sie nQck in* Sebwedten.^ obgleich sie andt hier ver** 
flacht ward^ in DUnetaiiark.aber arteie.aie diMr^h Yermisehung mit 
dem AngelsächaiscbeB und Deutsehenv dilrch- Sinfluss dea Lateini<* 
sehen und zuletst dea Französischen -sd vöil% aus, dtesman in 
dem maltherzigen, abgitodiwäcbten, tonlosen Dänischen kaum noch 
die kerahafte, granitfeste, FoIUauteoDdelloiTäna- Zunge ahniHfikami. 
So entstand denn ganz natürlich, etwa jeil dem Anfange. deal4ten 
Jahrhunderts, der Gegensats diM* altnordischen oder isUlndischen 
Stäche (islendska tünga)^ und der neuern dänischen und schwedi* 
sehen *)• 

Dass dieselbe diitchans znm gemaniiBidien Spraefaiftamln . ge« 
hört, ohne jedodh ein Uosaer IMalect des Deütschien. ZU' sein;, liai 
darf .kekies Beweises. iWie Aes Norden überhaupt einä eigne., in 
sidi/ geachliossne Welt; einen „andern Sfjdkrdis^^^ Üldet; iso ist auch 
seine Sprache eigentbuittiieh und nicht als Xoehter, sondern als 
Schwesjber d^ deutschen zubezdchneii.! Es ist daher Adseh^ wemi' 
man sie etwa als das dritte,, ergänzende fiiied i^umOber- und 
Niederdeutschen oder gar. als eine Unterart des letzteren ansieht. 
Vielmehr bilden säituntliche deutsche Mundarten den einen, das 
Nerdisdbe mit allen seinen Töditerzungen den andern Ziragdag 
gemeinsamen >gerjnana sehen Sprachstammes 3). 



')^ Petersen 9, det daiiske,, norsjce og svenske Sprogs Historie ander 
deres tTdrikliog af Stamsproget.^' Kjbhvn 1829. Fr. RäIifiL.,^Vei!gIei-s 
chendle Darstellung, der fkandiiiatisohrgeriDaiiiscben Sprachen, des la** 
lftlld■8ei|^n, Dänischen nnd Sehwedischen."' Berlin, ,1812 ^fmir. nur deal 
Titel nach bekannt, doch jedenlaUs anbedenteiid) nnd^Rask I.e. „om 
Dialekterna." . . : i . ; ^ » ^ , . . . , 

" ^) Uebegreiflichist esj warnm'die dänkehen and sehwedisdbei Ge- 
Kiknen* isich noch immer gegen diese Ansicht aiiflehnen und niobt Ger* 
msiien'^sein Trollen, was -fibnen* dach wahrlieh* keiae Schande bringt« 
Aiidi'Ratek (p. Vni dmi^dänisidien nnd p. VI der sehwedisehen Ausgabe 
sieine? Gt«mraatik):ll^ngtte(;5'!!dass nnm die isUndische und die nordischen 
Sprachen germ an i)i-.eh nennen kSane, 'Nun ist zwar richtig, dass die' 
Mmer den ihnen ftist nnbekänntea Norden > lat^t geradezu gernianlsch 
nenned^ eben weil sie' die ;SkandittäVie]<aai weiiig-^ kannten, nra dmn 
Yerwandllsehaft mit den Beutbehen sn bemeiken^aber es jgpiebt dennoch 
kein> beseetes Wort y um sowbiil die gemeinscbafiiiohe Abstammeng der 
Deatschen und Nordmfinner, als aneh die nrs^wigliche Einbeit der dref 
nordischen. Vdlker sn beaeiehnen. Der Ansdruek „gotMseh", der nach 
Abschaflhng der abentheuerlichen Bezeichnungen „hyperboreisdi, sey-i= 
tjbisch,' se5rtho«>8kansischj kdtiscb" n. s. w«^ aufgekommen ist, erseheint 
in der Ausdehnung, in welcher ihn die Dänen und Sehw^en gebraut 

3 
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SeihöB dieser Spnclie wegen, abgeeehen Ton dem Inlialte, 
inilseteB IdandeGeisteewerloerAufknerlnamkeit verdienen. Dieselbe 
steht an grammatischer Vollendung wenigen nach; an Reiehthnm 
tad Vollzähligkeit der Formen yielleicht der* griechischen und rd- 
nischen; an Urhaftigkeit und Durchsichtigkeit, wie an BiegSMn-* 
keit und Gefügigkeit in der Wortbildung, Ableitung und Znsam« 
mensetEung keiner einzigen >) ; alle europüiscben Sprachen aber über- 
trifft sie an eonsonantischer Kraft und Persönlidikeit, durch wel« 
ehe die einzelnen Sjlben und Worte, fem yon üppigem, charak- 
terlosem Vwschwimmen, gleich den alten Nordmännern selbst, ein 
kühnes, ja trotziges Ansehn- erhalten, wührend oftmals in der Spra-* 
che (wie im Leben) der Griechen, namentlich im ionischen Dia- 
lect, durch zu grosse Fülle und Weichheit die indiyiduelle Haltung 
nnd Selbstständigkeit der einzelnen Worte und Worttheile za 
Grunde geht Mag es daher aucB etwas zu viel gesagt sein^ wenn 
das Isländische ' von dem grössten Kenner desselben für die. voll- 
kommenste Sprache erklärt wird, welche Europa an^EUWeisen hat*), 
jedenfalls bleibt sie eine höchst liedeutungsyolle, von der einge« 
bomen Herrlichkeit des germanischen Geistes zeugende Erscheinung. 
.. i Mit diesen angestammten Vorzügen war sie natürlich jeder 
weitem Ausbildung fähig. Allen Ausdrucksweisen yon der eigtot- 
Itehsten, prosaischsten Bezeichnung und der einfachsten Umschret« 
bung des Begriffs an bis zum erhabensten, oft. rielfRch zusanimenr' 
gesetzten und schwer yerständlichen Bilde, jeder Stjlgattung yon 
dem schlichtesten Erzählungstone bis zum höchsten hymnischen 
Aufschwünge, allen Arten des ]Periodenbaus yon mehr als. Hero- 
ehen, al& dnrchaos nnhistorisch nnd dannn unpassend,, denn die Juten, 
Dänen, Norfregto o. ib. ipt. sind eben so wenig Gethen als die Franken 
nnd. Sachsen 9 andrerseiits schliesst er das Clemumisehe gar nicht ans, 
denn schon Tacitns rechnet ja die Gothen zu den Germanen. 

. 1) Dies zeig4 sidi namentlich in der Naehbildnng nnd.Uebersetznng 
Fon Wörtern ans fremden Sprachen. Als Beispiele hiersn mögen foL^ 
gende dienen, die nur snm Theil im Deutschen wiedergegeben weivien 
können: Erangeliam giideipUll.< Gottes wert); evangelisch gadsftalUgr; 
EYangelist gudspiallamo^ir tGotteswortmann) ; Theologie gudfraedi (Qotr 
tesgelahrtheit) ; Mythologie gndafraedi (GeHerlelire)^ Plulosophie heim- 
speki (Weltweisheit, eigi^iyiifih^^was zugleich einen wunderscköjaea Sinn 
giebt, Heiiqsehau); Philosopli: heimspekingsri >AlöiMSh (anssor mnokr und 
9iukr) hreinlifismadr (Bieinlebensfniinn , d. h« einer,, der da^ .GjBiäbde der 
l^eusehheit. gethan hat)i RegieriiAg rikistjidrn (Reiehesstener)^ sehreiben 
rita (peissen); Schrift rit; Original iramrit {Yorri^s) n. .». YgL.Rask 
Anvisning n. s. w. p< YIU u, &7<g. nnd Hohnikes .Uebcrsetzmig yon. des« 
sefi isld. Yerslehre. .. • ". .... .,. . 

. '). Rask in derBeeensien Ton Thorlaksens isländischer Vebersetznng 
des yerlotaen Paradiesea im ,^L]teraftnrbladet'^ Nr* 20 n. 21 y« J. 1629. 



dolischer Binflicbheif^ nnd NlMtlt bis cor kUnsillchsten Stro]ilieii^ 
rerscblinguDg hat sie sich TBlikommen gewachsen gezeigte* • 

Freiliefa ward ihr solch« Yoil^idiuig', als Schriftsprache ^ o'rt 
auf Island zn Theil^ fveiUdi mochte sie sich erst hier von aller 
dialeetlschen Einsmtigkeit reinigen, mit der sie in den rerschiede» 
nen Gegenden des Matterlaades geredet wurde, so^dass sich dail 
Isländische zum Alt-Norwegis^iien, Schwedischen und Dänschett' 
etwa wie das Attische zum-'^Mifechen, Dorischen n. s. w. Terhilli^ 
aber der edle Kern, den die^'Islinder mitbrachten, darfte norsicftl 
selbst überlassen und nicht yen lateinischem Unkraut überwäUig^ 
werden, um kräftig aufzuwachsen und herrlich zu erblühen^).' • <t 

Die Spradie ist indess unr die allgemeine Form der Literatur, 
aber auch den Inhalt zn einer solchen hatten die IsläQidei^.mifgflft«^ 
bracht. Dieser Inhalt ist zuirächst die Sag^e^ mit der übechädpili 
alles theoretische Leben eiiies Volks anfiingt. Längst Tor Islands 
Bebauung hatte die nordische Götter* und Heldensage ihren MÖhe^ 

pnnkt erreicht und ward in ihrer ganzen Ausdehnunjgf von ^en. 

• • • 

1) Hier ist der Ort* die Hülfsmittel zum Stadium der isländischen, 
Sprache zu nennen: .. ., 

1) Sprachlehren: T ' " ! 
Reeevtissima antiqai$siiiiae linguae septemfr. incnhabiflai etSe.''pef* 

Ranolphum Jonam Islandnm. Hafniae I65I, hrsg.- r, Bi^es^' 
Oxford 1688 n. 168^j auch in dessen Thesaurus (eben so «iatefat 
als nnbraocUiar). f 

Grammaticae gothico.-islatidlcae electa pars Ima el 2da»! ^raeside 
N. H. Sjöborg, Lundae 1804 u« 1806 (kurze Uehersicipt Aach der 
vorigen). «7- Allein, brauchbar sind: 

Yejleduing til det Jslandske eller gamle Nordtske Spreg af R, jC%^ 
Rask, Kjöbenh. 181 19 and dessen , .,, 

Anrisning titl Isländskan eller Nordiska Fornspraket, Stokholni 
1818, eine verbesserte Ausgabe der vorigen, die er nä<6h;i8eine^* 
isländ.' Reise unternahm. '1 

2) Wörterbücher: ' • 
Majg^i Olavii ispeeimen lexici mnici ed. O. Wbrmias, Hafta.'16S0.'^ 
Honosyllabä Uandica ed. J. Rugmann 1676 (?). ' 

Lexicon Islandicom vel lingiiae septemtr. dicüonarinin.a CUidniandc^ 

Aodreae ed. P. f. Resenius,. Hafn, 1683. 
• O.Ycrelii index linguae veteris scjthe-skandicae s. gothi^e opera, 
O. Rndbeckii ed. Upsal. 1691. — ^ämmtlich veraltet. Allein^ 
brauchbar ist: 
tiexicon islandico-lätinö-dänicum'RiSmonis Haldorsonii ed.Raiik^ 
" ; praef. P. te. iUheller. Havnlae 1814., ...).:. 

Bin Tershch zur Ableitung des Isländischen aus den Siteren Spniclien^ 
des iado- germanischen Stamnhes ist von -Rask gemacht in der „'tfaitler-' 
sögeise om det gamle Nordiske eller Islandske Sprogs Oprindelse^', Kjö« 
bcnh. 1818. Ygl. Halfd. Einari Sciagraph. Sect. I, §. ^ %. 
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AntWaiidrecn in die neue Heiiiiath mStgeiioainito. - ünemiesdielier 
Sagenstoff fioss gleich anfangs hier tnaammen, nieht hlas die gro* 
ifee, aligemeine Volfcssage der Korweger, Schweden nndDinen, 
aalidem auch leinselne Stamm- und L^calsagen aus gant Skandi- 
navito und in geringerem Grade Üremdnrligei. Elemente aus andern 
Ländern. Wichtig hierbei ist, dass die' Landnahmemänner, zum 
Theil aus den edelsten Geschlechtern e^sprossett^ nicht hlos selbst 
eitle reiche Geschlechts- und FamiÜeiisage hatten, sondern auch im 
iftrer aristokratischeii Gesinnung die besten Kenner und soigsam« 
«t^il ! Aufbewahrer der alten Gotter* und Heldensage waren, da 
jene,' ihre Faniiliensage, nur in dieser^ ihre letate Begründung fand. 

Die Sbge aber lebt ursprönglüch - nur in der Dicht u n g. Beide 
sind anCänglich gär .nicht' geschieden, 'sondeattnnmittelbiar eins; 
läH jenei^^.ward also auch diese, ^die Poesie nach Island Terpflanzt 

Sage: und Dichtung niünden fiherall' in die Gesishiehte ond 
wer könnte behauptiBh, dass es den ersten Anbaiiem d^r Insd an 
aAler historischen Kenntniss.. gemangelt ihahel Ilnre Eignen Stamm- 
sagßn. enthielten m^nehes im (Strengen ^inpie des( Worts Geschicht- 
liche, das in Genealogien und Liedern festgfehalten ward. Schon 
die Erinnerung an Harald Haarschöns Siege und Bedrückungen 
konnte um so weniger iu ihnen erlöschen, als sie selbst durch 
diese aus,dem, YaterLande. verjagt^ wareip. , Auch die j^enntniss der 
gleiphzei^en 'Gefiichiishte Danem^rkSv Sehwedens- und Englands 
wanderte mit Colonisten aus diesen Länder^! naieh laland: 

'Endlidi fehlte es den Landnahnemäiiiiepnaäeh nicht an R echts- 
kun'de. Wie' Jifitte sich soiist unter 'iHnenr die wunderbare, bei- 
spiellose Erscheinung eines abstractenj ja* itfän möchte sagen, rein 
rationalen Naturstäates eräseugen könnetit Die Grundgescitze über 
Todschl^g, Raub, Diebstahl, die Einrichtung des Things, das auf 
diesem iibliche Yerfahreh ü. s, w. brachten sie aiis' der Heimath 
mit. Aus Norwegen 'stammte die ülfliotscl)e Gesetzgebung 0* 

So darf man sich denn die ersten Bewohner. Islands keiyies- 
wegs ohne allß theoretische Bildung denken; * Im Besitz eiliger ge- 
faselten Urweisheit und Geheimlehre . waren sie fipailicfa .eben so 
wenig «Is 3ire Nachkommen Sämund, Snorri u. a., und wer ihnen 
eine mehr als practische, bauem- und schiffermSssige , Wer ihnen 
efale genaue uhd umfassende Kenntniss der Natur und der 'Gestirne 
zuschreibt, wer über ihre uralten astronomischen Ansichten, ihren 
selbstgeschaflfnen Thierkreis u. a. w. breite Untersuchungen an- 
stellt, der faselt ebenfalls . und verkennt ganz den kräftigen, ethi- 
schen^ nur auf das handelnde Leben gerichteten Sihn^ seinelr. Yätf r, 
-«-r.fal}s.,er uäjnlieh selbst ein .Iidänder wUre. . 



>) täehedae*^. ^ 
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I Der Keim ra literarisehen ErzengniMm fehlte dab^ auf hh 
Jond nie Völlig. Aber derselbe war auch bei den beiniadieki Nord- 
mSmem yorbanden, denn diese hatten dieselbe Sprache, 'die nSm-^ 
liehe Bildung und -einen nur quantitativ geringem Schatz an Sar 
geUf- nnd fiesebichtsknnde und sonstigem Wissen. Wie kam es 
nun , dass nicht bei ihnen , sondern bei den Isländern jener Keim 
einen guten Boden Ibnd^ dass g<»ade in diesen ein wissenschaftli'- 
ches Bewusstsein* erwachte, dass nur sie auf der gegebenen Grunde 
läge weiterbauten und den einmal Torhanduen Stoff festhielten, 
vermehrten und literarisch bearbeiteten ? 

Alle Wissenschaft beginnt i^it der Abstraction und diese 
ist daher die allgemeinste Voraussetzung, durch welche das Ent- 
stehen wissenschaftlichen Thuns bei Irgei^d einem Volke biidingt 
wird. So lange letzteres noch ganz von der Natur gehalten und 
seine Seele nur von der unmittelbaren Empfindung beherrscht wird ; 
so lange ist tk bei aller Frische der Sinnlichkeit, bei der grössten 
Reizbarkeit der Phantasie, bei der tiefsten Innigkeit des Gemüths- 
lebejis zwar nicht der Dichtung^ aber wohl der Wissenschaft un* 
fähig, und erst dadurch, dass sein Naturgelühl durch den Verstand 
abgeschwächt und zersetzt, sein Bewusstsein gebrochen und in 
sich reflectirt wird, kurz sein ganzes geistiges Leben eine allge* 
meinere, abstractere Form gewinnt, erst dadurch erhält- es die 
Kraft, wissenschaftlich thätig*Ku sein. So die Griechen in eben 
dem JH aässe, als ihr eigentlicher Lebensquell versiegte und endlich 
zu der Sophisten und Sokrates Zeit die Nabelschnur zenriss, wel* 
che sie an die Allmutter Erde knüpfte. 

Zwar war nun um die Zeit von Islands Bebauuung der ge* 
sammte TiTorden bereits aus dem mythischen Zustande heransge« 
treten, der Naturstaat umgestürzt, die natürliche d. h. heidnische 
Religion ihrem Untergänge nahe, aber nirgends konnte der Geist 
zu einem so freien, verständigen, rationalen Bewusstsein gelapgen^ 
als in den Isländern. Der heimische Skandinavier, der Däne wie 
der Schwede nnd Norweger blieb immer noch an den Boden 
gefesselt, der ihn geboren und" erzogen hatte, gehalten und be- 
stimmt durch eine Menge positiver Verhältnisse: Verwandtschaft, 
Stammthümlichkeit, Nationalität, hmlige Stätten , Buinen der Vor- 
zeit, lokale Traditionen und Erinnerungen. Dies Alles und vieles 
Andre verhinderte den Durchbruch der Abstraction in seinem Geiste. 

Ganz anders b^i dem Isländer. Er hatte im Mutterlande alles 
Positive und Bindende zurückgelassen und politische Freiheit su- 
chend, fast in jeder Beziehung Schrankenlosigkeit gefunden, ver- 
steht sich , innerhalb seiner eignen Natur and der Natur des Bin 
dens, auf welchem er sich niedefliess. Während daher Skandina- 
vien fortdauernd das Bild sehr bestimmt geschiednerVolfcseharak-» 
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l^€) darbot, ja hoch jetzt die dSnisehta Inseln und die'einetelnen 
ichwediscben' und norwegischen Landsehaften ein Gewimmel ei- 
genthümlicher, durch Dialect, Sitte, Beschfiftigung, Aherglauben 
md tausend Kleinigkeiten bezeichneter Fjlker zeigen; mnssten auf 
Island alle stammthümlichen Unterschiede nach und nach zu Grunde 
gehn. Denn hier mischt to sich Norweger, Schweden, Gothen, Dä- 
nen, Juten, Angelsachsen, Hibemier u. s. w. und Innerhalb dersel- 
ben unzahlige Stämme nicht blos hinsichts des Bluts, sondern auch 
der Sitten und Gebrauche, Laster und Tugenden, Vorstellungen, 
Meinungen, Kenntnisse u. s. f., so dass, obgleich in Tolksthümli- 
«her Beziehung der norwegische Charakter, in religiöser der Thors- 
dienst überwog, dennoch sich daselbst keine andre Eigenthümlich- 
keit bilden konnte als die allgemein-skandinavische und kein 
andres Bewusstseln als das abstract-nordische. 

Auch hier liegt ein Yerglißich zwischen den Isländern und 
Amerikanern nicht fem, wobei man freilich den Uiifcrschied zwi- 
schen dem 9ten und I9ten Jahrhunderte, einer blossen Insel und 
einem unermesslichenWelttheil nicht vergessen darf, ein Vergleich, 
der wiederum nur zu Gunsten der Isländer ausfallen kann, indem 
er sie verhinderte, zu jener bettelhaften Armuth und Nacktheit ei- 
nes blos rational -menschlichen Bewusstseins herunterzukommen* 
Der Amerikaner ist nichts als ein Mensch der neuem i^^eit; der 
Isländer blieb wenigstens ein Nordländer. 

Ajidrerseits nahm im heimischen Skandinavien die Wirklich- 
keit das ganze Bewusstsein und die volle Thatkraft des Nordmanns 
in Anspruch, so dass der Gedanke vor dem Leben, die Vergangen- 
heit vor der Gegenwart, das Theoretische vor dem Praktischen 
in den Hintergrund trat. Der Augenblick machte sich geltend, das 
Leben drang dur^h und schritt Vorwärts, vielfach bewegt durch 
grosse geschichtliche Kämpfe. Gerade die Periode der ^nordischen 
Geschichte von Islands Bebau|ing bis auf Kanut den Grossen ist 
höchst dramatisch und zeigt überall ein gewaltiges Ringen der 
mächtigsten Gegensätze, so dass sie noch jetzt ein fruchtbares Feld 
epischer und tragischer Darstellung ist. Altes und Neues, Heiden- 
tbum und Christenthum, nationale und deutsch-lateinische Bildung 
kämpfen auf Tod und Leben und jeder Nordmann nimmt für das 
Eine oder Andre Partei, biis der Sieg entschieden ist und. das Mit- 
telalter mit seinen Pfaffen das Schlachtfeld behauptet. Denken 
wir nur an Norwegen! Zuerst Harald mit seiner Herrschsucht, 
dann der wilde Erich Blutaitt und der milde Hakon,. endlich Ha- 
ken Jarl, der alte Heide, und Olav Tryggwason, der die ganze 
Welt christnen möchte, — - welche Charaktere! welche Gegensätze! 
welche Kämpfe! Dass in diesen Waffenwettem der Geiat nicht 
zur Meeresstüle der Abstraction gdangeii} und in ihr eine eigen* 



tb&nlleli norffisdiä Idtetator «csengen kdniite, TersteU mdi ymi 
sellutt. Bald darimf Jibec war es zu spät^iaan fing an %u schrei- 
ben, aber man aebr^b lateinisch , wie Theoderich und Saxo« Die 
Steinadler des Nordens .konalen nichl mehr frei die Schwingen er« 
beben, sondern wai'Mi'Sldavisch'gefAngen im römischen Ka%. 

. Nk^t so auf der feirnen Insel , dereii Bewohner den Stünnon 
der Hetmath entfilzen walreni.: Um^n ging es wie jedem, der dem 
Leben der Geschichte sich entzieht: entweder er TerAlit der Na- 
tur, wie der ehriahe JRfai'rer von Grnnau, der östreichische Staat 
n^s.w., oder er wendist sich dler Abstractien zu, wie der indische 
Büsser und der Mönche Nun waren zwar die IsläudeV zu gestand, 
zu frei> zu kräftig, wnisieh einer deir beiden Richtungen bis zum' 
Extrem hinzugeben, Und andrerseits das Land^, weiches sie bewohn- 
ten, zu arm und kalt, aU dass sie ganzlich hätten in die Natur 
yersinken und zu dier stillen Erbärmlichkeit ', eines arkadischen 
Bauernthums herunterkommen>können; aber der Abstraction konn- 
ten sie nicht völlig enigebn. In dem unmittelbaren, l|iätigen Le- 
ben fand ihr reger Geist keineswegs volle Befriedigung,, und musste 
sie daher in einer andern Sphäre suchen. Einsam sass auf seinem 
Hofe der Häuptling aus Ynguis oder Skiölds Geschlecht oh|M eine 
^ndre Beschäftigung als die Snrge für das Hauswesen, dessen Be- 
schickung, da Ackerbau wenig oder gar nicht getrieben ward, nur 
geringe Zeit in Anspruch* nahm, und überdies nach altgermanischer 
WeisQ fast ganz dem Gesinde überlassen blieb. So flössen die 
Tage gleichmässig dahin und nur die Zeit der Feste und des Things 
oider Zank und Fehde unterbrachen den einförmigen Gang des Le- 
bens, Diese Einsamkeit,, diese geräuschlose Stille, die man sich 
freilich nicht etwa mönehiseh vorstellen darf, erweckten nothwen- 
dig einen gewissen Hang zur Erinnerung und zum Sinnen, und je 
ärmer, je ideenloser und abstracfer das politische Leben war, desto 
mehr musste der Isländer in und bei sich selbst Befriedigung su- 
chen; je leerer die Gegenwart sich zeigte, desto lauter und inniger 
konnte die Vergangenheit zu ihm reden, der er überhaupt näher 
stand als dem fremdartigen Qasein, in das er fast gewaltsam hin- 
eingezogen war. Die lange Weile ist eifie mächtige Göttin und 
so sehr die nordischen Gelehrten gegen die Anwendung dieses 
Satzes auf die Isländer zu protestiren pflegen^ so gäbe es doch 
ohne sie schwerlich eine so reiche isländische Literatur, auf kei- 
nen Fall so viel isländische Bübher. 

Abgeschlossenheit erzeugt Neugier. Neugierig sind alle In- 
sulfiner wie die Bewohner entlegner Gegenden üjierbaupt; die Is- 
länder waren und sind es im höchsten Maasse. Der Grund hier- 
von liegt jedoch nicht blos in der Lage ihrer Insel, sondern ganz 
besonders in dem Verhältnisse, in welchem sie zu ihrem Mutter* 
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kttde'Mftiiien, miiMmtUdi zu Norvregeik Sier, dM flllOteii dt« 9X^ 
sfcn Anbauer, hatten sie den bestMi Tbett ilires Lebens sarfiekge- 
lassen, niefat blos die Stätten ibrer £rinnriuig, sondern aneh -ihre 
Genessen, ibre Freunde, ihfe fiesebleehter. Obgleich politlscli 
selbststindig blieben sie daher, wie alle Colonisten, durch Privat^ 
Terhältnisse und moralische Bande aller Art eng an ihr Irilfaeres 
Vaterland geknüpft. Innigen Antheil nidnnen sie an dess^t Ange» 
legeniieiten, wie an ihren eignen. 

Tbeils hieraus, theils-aus dem Bediiffkiiss md fiandelsr&ek- 
sichten entstanden anffinglich die vielen Fährten der Isländer 
nach Skandinavien, England, den Orkneys u. s. w. Mim besachte 
hier Freunde und Verwandte, nahm Erbschaften iki Empfang, holte 
Schiffbauholz, übte Seerauberei und SkaldienkuMt u. dgl. Emsig 
erkundigte sieh dann der Ankömmling nach allen Neuigkeiten dns' 
bürgerlichen und politischen Lebens, um sie bei der Rückkehr sei- 
nen wissbegierigen Landsleuten zu erzählen, und bald gehorte es 
auf Island zum guten Ton, sich auf Reisen zu bilden. ,^ Damm- 
ist der Ungereiste^\ sagt ein altisländisches Sprttchwort '), 

Andrerseits fanden nun auch alljährli^e Fahrten von Norwe- 
gen nach Island statt. Denn tbeils dauerten auch nach der allge- 
meinen Landnahme die Einwandruilgen noch im Einzelnen fort, 
theils landeten regelmässig norwegische Kanfleute, um die Insula- 
ner mit den Erzeugnissen der Industrie und des Luxus zu verse^ 
hen 3). Auch diese Gelegenheit ward von den Isländern gerft'zur 
Belehrung benutzt. Eifrig fragte man d^ Fremden aus,- ja es war 
ein formliches Vorrecht des Godordsmannes, zuerst die gelandeten 
Schiffe zu betreten, nicht blos um den Preis d^ Waar^n zu be- 
stimmen und diese auszuwählen, sondern «och um Erkundigungen 
einzuziehn und alle Neuigkeiten zuerst zu erfaliren. Auchy^egte 
derselbe die Bewirthung der Angekommnen zu übernehmen, um 

diese dann zu Haus mit aller Müsse auszuforschen ^). 

■ ■ * ' 

Vgl. ausser Müller nnd Geijer 1. c. besonders J. Ericlii^^ii ),de re- 
ternm septemtrion., imprimis Islandoram peregrinationibus '\ Lps. 1775, 
im Auszöge b. Schlözer hinter d. Allg. Nord. Gesch. 

') Heimskr er heimalit barn. Heimskr ursprünglich heimisch, dann 
unerfahren, dumm ; heimska die Dummheit, heimskaz dumm wjerden. Vgl, 
Biöm Haldorson y. c. Etwas abweichend geht unser „heimisch" in hä- 
miseh, heimtückisch, heimlich n. s. w. über. Man denke auch an 
den Helden Heime in der Wilkinasaga. 

^) Dissertatio historico-oeconomica de commeatn Tctenim Islando- 
ram praecipue narali hodie restitaendo ed. Thorstanus Kicohuis.* 'Hafii. 
1762. . ; r . 

*) Ganlattgs*saga e. 2. und die lange Note der Heraus^ebei^ dabelbst 
p,23— 27, 
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Man hat wML Iber-dteaen anflUtenAoa OfearAtevang der*U«< 
lander gpeipottet and aie mit alten Weibem verglichen; abar jene 
Neiigkv hat in der That etwas Rührendes nnd Orosaartiges m* 
gleich, läie rerrftth den Schmerz eineB kräftigen Volks, sich Ton 
seinem Vateriande nnd dem grossen Leben der iBeschichte ansge-* 
schlösse» zu sehn nnd das Bestreben, sich mit dieser wenigsten^ 
theoretisch iA Yeibindnng zu setzen. Konnte man nicht leiblich 
in Norwegen wohnen, so wollte man wenigstes im: Geiste dort 
wandeln. Islands Gesehiditschreibttng würztet in diesem Triebe '). 

IMese YerhiltniMe bestanden zum TheH schon vor der Eht* 
fährang des Christentiiums. Sie wurden dnrc^ dasselbe nicht auf* 
gehoben, sondern nur in einzelnjBn Beziehungen yerindert, im Qan«» 
zcn aber begünstigt. 

Es Ist eine von deat Geistlichen aller Zeiten emsig Terbrel* 
tete, jedenfalls schief gestellte Behauptung, das Ohristenthum. und 
die iiierarcbie seien dem Aufblühen der Wissenschaft uäd Litera- 
tur besonders günstig gewesen. Wahr ist es, unsre Väter Ter« 
danken den Dienern der Kirche die Schreibkunst, Bücher nnd Bfi- 
chergelefarsamkeit, ja den ganzen äussern Apparat, n^eistens auch 
den Inhalt ihrer Literatur; aber hierüber dürfen wir andrerseita 
nicht vergessen, wie nachtheilig dieselben zugleich gewirkt haben, 
indem sie den freien, wilden, natm^rifligen Geist der germätti« 
sehen Völker künstlich durch römisches Gift «zur h^potenz herab* 
zubringen auchten. Sie sind es, die unsre alte Nationalpoesie di- 
rect oder indirect todtgeschlagen, unwer gesismmten Anschauungfei« 
weise die schändliche Fessel der lateinischen Sprache angel^ und 
dadurch' das Aufblühen der deutschen Prosa verhindert haben. 
Was würde unsre mittelaltmsche Literatur, namentli^ unsre 6e» 
Bchlchtachreibung, ohne den verderblichen Einfluss der Pfaffen 
und Mönche 'gewiMrden sein! ^ 

Das war nun eben das grosse Glück des armen, entlegnen Iih 
lands, dass seine angestammte Bildung nur die wohlthätigen, nicht 
die nachtheiligen Einwirkungen der Hierarchie erfahren konnte. 
Sdion allein diese Thatsadie würde Im Gross^i und Ganzen das ^ 
Wunder der isländischen Literatur erklärbar machen. 

Lange dauerte es, ehe das geistliche Regiment dort nur über- 
haupt begründet werden konnte*; an eine unumschränkte^, despoti** 
sehe Herrschaft- desselben war aber vollends nie zu denken. Daa 
verhinderte einerseits die Lage der* 'Insel, andrerseits fehlte der . 
weltliche Arm, durch den sonst wohl- die Hierarchie^ bis auf einen 
gewissen Punkt, gern befestigt ward. Könige und Priester haben 



^y Vgl. WMkters Einkltang in die Uebersetsnng der Heiniskringla 
CXVIfg. .-...• ^- , 
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MtB onanier in dieHinae g^earbeilet. lalsUiid ^Atr ffb ea kei- 
nen OUodwig, keinen Olair Trjgg^aeon, der schon aus Politik 
die Sae^^ der Priester be^netin^ hfiit», sondern nur eine .ABzahi 
mächtiger Häuptlinge,, die ^allein, sidi seliwt und- ihrer WUlkühr 
gehorchten,. oft sogar das Althing mit seinen Beschlüssen auslach- 
ten und stets untereinander in Streit und. F^dide begrü&n waren, 
86 dass der Kirche nichts. übrig blieb als sioli s wischen die Par- 
teien zu stellen, oder selbst Partei zu nehn^en^ oder wenn beides 
uilthunlicli schien, die weltlichen Angelegenheiten sich selbst zu 
überlassen; Alle Machthaber für dl^s Interesse der Kirche ia ge- 
winnen , war unmöglich , ¥nd schon darum hätte dasselbe auf Is> 
land' nicht gedeihen können. 

Und was konnte ohnehin die arme, ferne Insel, die kaum mdir 
ids feuer und Eis hat, den Priestern bieftenl Was lag daher die- 
sen daran, ein rohes, Freiheit liebendes, schwer zu bändigendes 
Volk mühsam zu knechten, das keine Schätze nach Rom zu sen- 
den hatte, einträgliche Bischofteitze und fette Klöster zu gründen 
nicht im Stande warl Wer Von ihnen konnte ein Verlangen da- 
nach fühlen, sich dort niederzulassen? Ware Island ein gesegne- 
tes Land gewesen, Mönche und andre geistliche Yagabonden wür- 
den schaarenweise aus Norwegen, England, Deutschland, ja Italien 
und der ganzen Christenheit hinübergezogen, sein, um es zur Ehre 
Gottes auszuplündern. Dieses Reismittel fehlte aber ;^ die Isländer 
blieben daher in geistlichen Dingen, mehr als andre, sich selbst 
überlassen und von Fremden unabhängig, und der Clerusy welcher 
sich nach und nach bildete, war durchaus nationaL 

Erst 1057 entstand das Bisthum au Skälholt, 1107 dte von 
Holar. Ersteres gehörte anfangs zum Sprengel «des Erzbischofs 
von Bremen, bis 1103 das Erzbisthnm Lund errichtet ward^ wel- 
chem beide untergeordnet wurden. 1152 endlich kamen sie unter 
das Erzstift Drontheim, nac^idem 30 Jahr zuvor ein islmidisches 
Kirchenrecht eingeführt war >). 

Das Althing wählte die Bischöfe., Es ernannte nurEingebome 
dazu, die natürlich anfangs im Auslande gebildet und unterriebtet 
wurden, dadurch jedoch die Liebe zu ihrem einsamen Yaterlande. 
dessen Sprache, Sitten und Gewohnheiten nicht verloren. Kam 
auch wohl einmal dieser oder jener Priester mit echt römisch -pa- 
pistischen Ideen heim, so musste er doch bald die UnausführJbar- 
keit derselben einsehn, allmä|ig sich wohl auch wieder indieDenk- 
und Anschauungsweise seiner Landsleute hinetnldlien und ähnlich 



1) Finni Johannaei histor. eccles. I p. 102 fg. Was Rjihs „Edda" 
p. 45 %. der Einleitong^ ron der grossen Jiaciit des Glerasaiif Island 
sagt, hält eine genauere Prufimg nicht aus. 
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nnfferd fiandpflrrern Terbauelni, tiiir aiif aide eaierd and Icrlfi^tJü« 
Weise* 

So blid^en die Isländer vor den schädlichen Folgen der Hie- 
rarchie bewahrt^ indem der Gegensaito von Clenis und Laienthum 
nicht. zum Extrem gesteigeri, mHliin auch die teaiieAale Bildttng 
nicht Toa der lateinischen liherwäitigt werden konnte. :Islands 
Geistliche moA daher nicht Unterdrücker und Yertilger, s«>ndeni 
Pfleger und Befötdrer. der TolksIhfimliGhen "Sprache und Literatur 
geworden. 

Wer wollte terkennen, was sie in dieser Rücksicht gewirkt 
haben? So gewiss die aitisländischen Geisteswerke ihrem Keimi^, 
wie ihrem Wesen und Inhalte nach nicht christlieh sind, so gewiss 
ist doch deren Aufzeichnung und Vollendung erst durch das Chri? 
stenthum und dessen Lehrer möglich geworden. Der Keim war 
Yorhanden in der Poesie und Sage, d^r Boden ebenfalls in dem 
lebhaften, wissbegierigen Geiste der Isländer, ab^r erst durch die 
Geistliehen wurde jener Keim zur Pflanze und am Gerüst christ-* 
lieh r lateinischer Gelehrsamkeit erzogen. 

Zunächst schon verdankte man ihnen die Sehreihkunst; 
Ohne diese gi^bt es aber wohl Lieder und Sagen, ja selbst eine 
gewisse, traditionelle Wissenschafir, doch, keine Literatuf. Nud 
schrieben zwar die IsUlndeir, wie die übrigen Nordmänner, schon 
früher, namlidi in Runen, aber nur in Holz und Stein und blo9 
einzelne Namen, Stammbäume, Zauberformeln, höchstens Gedichte; 
das lateinische Alphabet erhielten sie erst durch die Missionaire, 
und zwar in doppelter Form, von den Deutschen und Angelsach- 
sen. Die deutsche Mönchsschrift gewann indess bald die Ober- 
hand, jedoch xnit Beibehaltung einiger angelsächsischer Charak- 
tere *)• 

Nun entstand Bücher- und Schulgelehrsamkeit Junge 
Isländer besuchten Deutschland, England, Italien und Frankreich, 
um hier, namentlich in Oxford, Rom und Paris zu studiren und 
sich für den geistlichen Stand auszubilden. Bald wurden auch 
Schulen auf Island gegründet, damit die christliche Wissenschaft 
ein heimisches Product werde und an. Ort und Stelle Bildungsan- 
stalten für das Prieisterthum vorhanden seien. Ihre Stiftung ging 
natürlich von der Geistlichkeit aus, und Latein und Theologie wa- 
ren nebst Lesen, Schreiben und Singen die Hauptgegenstände des 
Unterrichts. 

Die älteste Schule ist die von Skalholt, gestiftet von Is- 
leif, dem ersten Bischof von Island, der in dieser Rücksicht nicht 

Rasks AiiTisning p. 4. flg. . 



. - -44 ^ 

toit Unredit Yaler der islSndiflchetf Uteratiir genaml ^Jrd ^). Ton 
ihr gingen drei andre berühmte Sehulen aus, ninilich die zu Sao- 
kadal, Oddi und Holar. Die eratere Tun dleacn findete Hall 
der Milde, ein Laie >). Sein berüljimtesler Sdiüler.isfc Ari der 
Oelehrte (hinn Frödi), der, wenigstens niich SnorHs.Behauptnng, 
,, zuerst unter den Isländern in Norränischer -Rede' Wissenschaft 
aehrieb, beides alte und neue^^*). Gleiehzeitig »t diesem blühte 
der nodi berühmtere Samund Sigfusson,.der auf seinem Land- 
gute zu Oddi eine Schule eröähete, die lange Z^it der erste Mu- 
aensitz auf Island blieb *), Audi sein Sohn Lop! und- dessen. iSolin 



>) Geb. 1006, gest. 1080. Seine Erziebnng und geistliche Bildung er^ 
hielt er zu Herfort in Westphalen. Im 50ten Jahre ward er zum Bi- 
schof von ganz Island gewählt und. unternahm deshiälb, um die höhere 
Bestä(ignng za erhalten, eine Reise nach Rom, auf welcher er Kaiser 
Heinrich HI. einen Besuch abstattete und ihm einen weissen grönläncU- 
schen Bären verehrte. Adalhert der Grosse ordhlirte ihn, vgl. Adam ▼• 
Bremen. Zwei seiner Schüler wurden spät^' selbst IKschöfe, • nämlich 
Kol zu Opslo und Joü Augmundarson zu Holar; Ob er selbst- Schriften 
rerfasst hat, ist ungewiss. Vgl, ausser Hungnnraka, welche Haupt^uelle 
ist, F. JAhanuaei hUt, eecles, I. p. 262—267« 

3) Snorri sagt von ihm in der Vorrede zurHeimskringla: „Hall war 
ein grossknndiger Mann und von gutem Gedächtnisse; er erinnerte sich 
dessen,' dass Priester 'ihangbrand ihn drei Winter alt taufte; das war 
den Winter zuvor, als das Christenthum ward gesetzlich angenommen 
auf Island (999). Hall bereiste viele Länder und hatte Gemeinschaft mit 
Ölav dem Heiligen und erlangte dadurch grosses Emporkommen; ward 
deshalb auch bekannt mit dessen Reich. Hall starb nenn Winter ispä- 
ter als Bischof Isleif; da war Hall an Winterzahl ein Neunziger und 
vier Winter; er hatte gemacht einen Hof in Haukadal als Dreissiger 
und wohnte dort vier und sechzig Winter" n. s. w. 

') 'Geb. 1068, gest. 1148. Ausser den Schedae, welche wir noth be* 
sitzen, schreibt man ihm eine ausführliche Geschichte Islands und eine 
Geschichte der Norwegischen Könige zu. Das «Hauptwerk über ihn ijst 
Werlauffs Untersuchung „de Ario mnltiscio", Havn. 1809. ' 

^) Sämnnd der Gelehrte (Saemundr hinn Frodi) ward im südUehen 
Theile Islands geboren. Das Geburtsjahr schwankt zwisflkeu 1054, 1056 
und 10^7. Sein Vater war der Priester Sigfus, seine Mutter hiess Tho« 
reya. Schon als Knabe verliess er Island, um Kenntnisse zu sammeln, 
und hielt sich in Rom (?) auf, von wo ihn sein Landsmann und Ver- 
wandter, der genannte Bischof Jon mit sich wieder zurück nach Island 
führte. Seit dieser Zeit (1076) bewohnte er sein väterliches Erbgut Oddi 
und bekleidete das Amt eines Priesters. 70 Jahr alt sehrieb er ^ine Ge- 
schichte der Norwegischen Könige von Harald Haarschön bis auf Ma- 
gnus den Guten. Er war seiner Weisheit halber so lieriihm^, dass ihm 
nicht blos die Sammlung der Eddalieder, sondern auch die Abfassung 
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Job worden ^rer GAehtiMA^t:hilOf0t,gßs^ 'De8.:lelBrtmt 

Unterricht aber geiici«| ^norri Sturiusioli, dergeistreiekste^^ge^ 
lehrteaite nadl aia .«einer 2eit aueh v^ebtigslei aller Isiäifdefc'viii w^ 
chem die • prusaieche lÄteratar detigelben ihre höchste Blütibe er* 
reichte 0- Neben und xixm Theil noch nach ihnii glSiiE^en die Sfthne 
seines Brndws Tbord^ Olav der wsehm^ Skalde (HvitaalKald) nnd 
Stürla, die. irfr i^eiidi: den andtoki genani^to WJeSttiächaftswilil^ 
Bern bald nodi tiüher keünen lerne» «erden; Dtß Söhide sn Ho* 

lar atiftete Jptn Angm%n4arAliailQi77 i*). * 

So breitete «ich Bll^ncbsgdlehrsiimliieil^iinter den Isländern ans, 
jedoch nur uiit das v Aufblühen einei* volkstibümUehenXiferatl» ^a 
fördern. . Diebca^. dem Triviom utid Qnadri?$iun 'Veri^sseA «ie nicht 
ihre Dichlungs« nnd SagenscJiätzey über dein Latein. nidht;die aot 
gestammte. Sprache. /Blit besondrer Liehe, wandten '«ieh selbst die 
Getsüiclien den* alt^heidnischen YolkBlledern zu; ihnen .verdanken 
wir'derene Aufbewahrung. Das ist ihr erstes Verdinnst, ihr zwei- 
tes and groaaen^s. ist dU BUdnng der isUndlschen Prosa als Schrift- 
sprache. Hierzu 'iceiteochte sie ;nicht' blai der. FatHötisnins, son- 
dern auch die.lSothwettd|gkeit,.jar^ ^wems man will, 'die: Eitdkeitj 
Wer da slshreibl;, wilk gelesen weidea; wer aber; häftto sie «Ibsen 
mögen ^mid IbSnnnn'^ubser ihreft.w'ensgQn MitpriiestMm'^. wenn aio 
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mehrerer Sagas zDgeschrieben wird. Die Odda-Anualar oder Odd- 
yeria-Annalar sind UDtergeseboben. Er starb 1133. S. Arnas Ma- 
gnaeas „Vita Saemundi Mnltiscii" vor der grossen Ausgabe der altern 
Edda (Hanptuntersnchang) ; Torfaei Histor. Norreg. prolegomena p.5— 6; 
F. Johannaei 1.«. p. lOSrRuhs „Eddar'' p. 48- Gräter „Einleitung in 
die nord. Alterthnmsknnde, " p. 67 n. s. w. ' 

-1) Cleb. llt'S zu nrdmm auf Island, erschlagen zu Reykiabolt 1241. 
Sein Vater' biei^ä Stnrla, seine Matter Qudnf^ beide äussraltädligem 6e- 
sehlecht. Drei JalSr ah kam er nai^ Odiii'za Jon LoptsonV wo er bis 
zum 16ten blieb» * Dnrch seine Vcrheinrfbnng mit Bertis ^'^ToebterSer-^ 
819 des Reichen,. toip'.ev in Besitz moes^rosifen^ Vermögens; v^i$«wäe.fliA^ 
sucht und Streitlust Terwickelten ihn in bcc^enJtende Fehd^ii> SSwelipal war 
er in Norwegen und er ist nicl^ frpl.You:deni Verdachte,. zurUnterwer- 
f^n^ seii^s Vaterlandes unter die pqrwegisehe Herrschaft conspirirt zq, 
haben. Er ward öfters zum. Lagmann erwählt, zuerst 1213. Vgl. ausser 
Fi DU Johnsen, Halfdan Einarse'n n.'a. „Vitam Snorronis Stnrlaei^' Tor 
der Kphgner Ausgabe der Heimskringlä ; „üdsigt over Snorre Sturle- 
sSns Liv ogLeirnet^' ^ed Finn Magnusem, Jüöbhrn 18^; besonders ^ aber 
,^ Leben Snorri Storlusons" v. Wächter L e. -m- HauptqneVIe ist die- Stüri- 
hmga-saga. . > 

>) Starb als erster Bischof zu Holar 1121. Wir besitzen eine noch' 
lOcfat hrsg.Saga^iiber An, VgL P« £^ JKiUers >,SagabiM.'' I^p. 321-326. 
F. Jollann. Historia eccles. I, 211; • i .,; ; : . i ' 



— « — 

lat«bibäi gesebiMiien. lAtteAT ' Sb MMiim CtegenafiiiA imd Spi 
^K^ natienaL VawvtuäM^ äuslL^tehkiHA^i'WXk aieh deilo-besser 
in isUfaidisclieB augzudrUt^bii, man las OMfitus und Bada^ um sie 
bei 6er Ansarbeitobg Nopwegiscber Oeschiehten zu benutzen. 

"Die eralen isländisohen Bäcber imtstanden wabrsehemUch zu 
Anfang dez l^ien - Jahrtuinderts» , Ari und Sämund achrieben im 
SU» Jahrzehnt desselben, docih ist' nicht hrdflig gewiss, ob siei nicht 
YorgäBgeb« hatten. Bald- folgten Laien ilu^m Beispiele, eine ' Er- 
scheinung, die in Deutschland leid^ nnmttgUeh war» Sagas, die 
längst im Munde des Volks lebten, wurden aufgezmehnet und 
die islSndische Gesbhichtschreibung crreiehte bald eine Höhe^ die 
iiie>liauni bei den Griechen und Römern. haUe, während die ganz 
im.Heidenthum wurzelnde* Poesie m^r und mehr verfiel. 60 Jahr 
nach Ari ward Islimds Literatur schön in Skandinavien benutzt 
und im Anfonge des 13ten Jahrhunderts gelangte sie auf ihren 
Gipfel durch die Sturlüngen. Sie sank, nachdem die Insel ihre 
Btfeiheit verloren hatte, tiefer und tiefer, bis endlich nach der Mitte 
des '14ten Jahrhunderts fast nichts mehr gestärieben, sondern nor 
abgesehrieben .ward. Zwei Jahrhaniderte hat aie dann gemht; id>er 
amr'Endi» des: 16ten erwacht sie wieder; diär Ruf ^on Islands ein- 
ziger Ueri^liohkeit ert5nty,>ttfangs leise^' dann.ilnnier venlehmli- 
eher und spornt die Söhne an, die Geschichte ihrer Väter zu durch« 
forschen und darzustellen 0> 
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Die poetische Liter atuF. 
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Gjdoss ist die Masse der altisl^ndMicheu Geisteswerke, so viele 
deren ^ilch untergegangen sUid.< Verschiedne Zweige werden von 
dei)sell>^n umfasst, doch ursprünglich nordisch ist nur die Dich- 
tung, die Geschichtschreibung und dieRechtskunde; nicht 
die Astronomie^ Chronologie, Mathematik u. s. w. Jene sind es 
daher allein, die uns ang;elm. 

Der Ursprung der Poeiiie Verliert sich Im Norden, wie über- 
all, in mythisches Dunkel: Othin und die Äsen erscheinen als ihre 
ächöpfer. Auch ist sie dort wohl nicht viel jünger als bei den 
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?)^Sa!xon. Grammat. pi-iaefatio. Theddericus Monach. (b. Langebek 
t,:V);p. )312« Sven Aggesen Und. -ganz aa Anfang. Dass. namentlich der. 
Zweite fast alle seine Nachrichten den Isländern verdankt, scheint mir 
ziemUch klar. 

. --0 YgU iiber deii ^tieten. Absehnitl; im Allgemeinen Lindfors 1« C; I. 

§. 6. ScUözers Island« Literatur §. 1— ai . '. . /^ > .. : . 
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Dettt8dM»)'Ii«i<weleheii-«fe tsehoBTadtas i^sflindj. dodi so, ivie 
sie in 4en ältesten TOvhaBidnen Liedein gestalM ist, kaaa sie erst 
in und nach der Ydlkerwandrung geworden sein. D^s lltest isicii 
freilich nieht diplomatiscli «rweisen, aber eis ist dennodi gewiss. 
Wiä das harte, gedrüngBß, pelasgische Bewusstsein der Griechen 
erst dardh die-AlDisdiauung und den Genuss des Ideiu^' asiatischen 
Lebens «ich zovihbnerisehM Poesie erweichte; wie die>'Romantifc 
im MitiblaUier eml <r4idi tod v«U nnd .fieis^hig ward ^': nachdem 
unsre Väter auf 'ditft:2ögien: nach dein: heiligen Grabe -ihre Leiber 
in das'Wasser' des Jordan, ihre Seelen in «fi^o Glnth^es O^ienta ge^ 
tauclit h'att^n; se^lumiitan aucirin demfrischien und reizfiareh, aber» 
einflaciien und prachtlbseB^ieisfe der lilten Nordmänner Soaneagiiof» 
und Farbenschtiluek -der Phantasie.: erst: durch die Berührung' mit 
dem- Süden herVoirforeeben. In^der-Yölfeerwandrung uot^. denGo* 
then u«ia, mitkämpfend, -sahen einkeineiSchaären das* ü]»pige Byw 
zanz mit 'Seineu .prächtigen Bauwerken, iseinei^ schimm^nden Cui- 
tur, seinen lockenden Genüssen, sie iyeträt^nidie schon verfailnen^ 
aber unt^ mildem Himmel und aiffgesegiDetem Boden immer ^ noch 
herrlichen Stätten" der- 'griechischen. Bildiittg,>sie atbofiieten. die woin 
lüstigen Lüfte Joniens und fühften' den siegenden Strahl der'arieii^ 
talischen Sonne, der' diaBisriudei' ihres Körpers cund l^ieistes auf-^ 
thaute« Da.woirden sie ergri#en von mäcchehliaftem Zaniber^ sie 
'waren apif «der Ipsel d^ Clir^e, ifeldcn. Gärten der Ariaid«', die ja 
^ben auch die Ereusfkhrerim umstrlekei^ suchte^. . - --^^r 

Ein gewaltiger Kampf begiunt^slsit dieser Zeit: kt^ "der' 'BmsC 
und im ^Bewusstsein d^r Nordländer,' ^ der Yanenlcampf« . Der 
Friede' aber, welcher aus ihm erblülrt, ist, wie die Sage ^icfaau8<i 
drückt, die Poesie^oder eigentiiefacirv jene weichere^ lebensvollere^' 
mehr fleischige Anschauung, welche nonriiehf dem Geiste aufgjingv 
Die Vanen, die Geister des Wahns und der Phantasie, /die da» lid^ 
tige Windheim bewohnen, werden jetzt jn das nerdiSofae'Bewüsst- 
sein aufgenommen und beherrschen es einträchtig in Gemeinschalt 
Kit den alten, eingebomen Mächten, den Äsen. Wenn- früher 
die Seele des Nordmanns in aufdämmernder Ahnung mehr schatte 
ten- und nebelhafte, Psstianische Gebilde aus ihrer Tiefe hervorge- 
rufen hatl^^ s»4au4lhten.nnn klare/ hefftimmte, farbige Gestalten in 
ihr a)if. Jetzt erst begann in Skandinavien ein vielgestaltiger Cul-: 
ttts, dennsie^ dia-Yähen, wissend und reich ^ sind dessen Gründer 
and Beschützer, jetzt erst mit einer neuen Stufe der Dichtung die» 
Ausbildung der Mythologie: und :^^pBi9ogonie ') ^ 

Wid 4uch bUb;. nach diesem Ilmschwunge diet nbrdisefae Poesie 



») Tgl. Tölu-spÄ, 18, 57; Väftjkrudnis^kMU Snorra-Edda ÄÄgataedr 
c. 57 cd. Rask; Yngllnga-saga c. 4. ^ 
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Aber keiuwiL wir inr'firos^eu und ißiai£ea:iluren;«v(eileäi fi&lnriek- 

laiigsgaiig 0* • 

Demnaeh.war dieselbe anfäiiglieh^; wie bei allen' Ydlkero, 

■ehlichte, einfai^be, aber f tief bedeatui^gar.QU« 'ttp4 sobdpferiscbe 
YolbBdicktttn^. Voll imaiitlelbaDer, iM^äftin^.lfatatfbe^eistening 
uoid Bunltiebr auch: if^oU'reiisfa^ siimlidMe: JÜMMihaiiung «chuf sie 
die ;6öiterr. und Heldensage, aidbewilssl linä faislt' obne künstleri* 
scft^ Formi^fttiind gleich: der Slige nieht l^ig^ntfiiiin dear EiifeefaieB, 
abndeira dfas ganzm YiAsj- JahrhundeirtQ lang hat sie im Korden 
geblüht; alls Island entdeckt ward: war ihre' Periode bereits völlig 
«hgdattfai. Denn wie ans; dem Fylfceijköii^fliBm; sich dasEia- 
T'aUd^um berveüiüdete^ seraus.di^ Yolks^ieJitulig das Skal- 
dte^mtblim>im* engerliiSiBBe^ in Wirfeh^ .die.Peeaie.mebr ein Werk 
ätu.. EinsdUieii, des Talentta JBOid :der U'ebung ward. Jene «st noch 
Blythisehy dieses 'histe^rusohffJn jener schafft die.Katnr ünbewnsat, 
inr.di^er. die Kunst mit* Rewuastsein. ^: 

; Der Oharakter dei^ lil^eatefi'iYelkadichluj|g,.SQ weit wir sie Im 
Norden. T»r£a]gen. köni^eB.) isty. wie: in. €iri«ebeiiland,. mehr or- 
Iiihiseh'-hymnisoh als boitteirisek,-episch, wie denn auch dort 
flicht .weniger als hier. die ClötKeissage alter ist; als,.dle.fleldeit8age. 
Beschwörungsformeln, .Zanbesipesfingls, Wemsi^^gen, flaedar zur 
Ehre deri.fiötler^ daM .ägtnOieh mjrtheloglisdhei^l koAmogonische 
und theogonische Gesänge» seh^iBen !die\älteatoa. Produkte dersel^ 
ben gewesen^ zu sein. Manihanii) ^ena mottiwiU^'. diese Dichtun- 
gen prfealerlich nennen;, doch. masä'. man dabei ja -nicht an einen 
Gegensatz des Priesterlid&ea Ubd Kriega*isahea oder Yolksthumln 
chen^ des Esoterischen /nnilJ^XAterischen denken^ Yon dieser Tren« 
nme wissen ursprun^di.mur'Sklavisel^.YQtker 5 nicht die freien 
Neordmlmner. . : . - * ■ 

Uanilben musste sich^jedoch. bald bei. dem Torherrschend pira* 
ctisehen Sinne der lefateren eine mehr biü^gerUebe^ auf das han- 
delnde Leben bcziigLiche,;8exitentiö^e, gnolmisohe Dichtungsart 
ausbilden, die ja auch bei den Griechen sehoii:;firiih anhob und de« 
ren erstes Muster Hesiods ',, Werke itod Tage ^.^ii^ind» Lehren äet 
Weisheit und Erfahrung werden in poetisches ^Gewand .gehüiU; es 
ist die Prosa in der Form der. Poesie. . "u tc . f^ 

Die jüngste Gestaltung da&sDichtöis in dieiTer Periode seheint 
die rein epische zu sein. Sie istvOllendetor als die früheren und 
in ihr macht sich der Uebergmig zum Skal^dthum^ 
'. Es Terslieht sich Ton .selbst, dass die: äusare, metrische 



Ygl, Sttthra ^,Nord. AUerth." p, 8 jQg, 
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Form und Eiökleidnilg Mer dieser Volkslieder liSehst eipi- 
faeh war und fem tob den mannigfachen, schwierig^i^ überkiin- 
stelten Bestimmnngen der« spätem Skatdenwissenschaft. ßie sind 
säinmtlich in der schlichtesten nnd ältesten Yersarl^, demFornyr- 
dalag, der alten Weise, oder Starkadarlag (nach dem mythi- 
schen Helden und Skalden Starkad so genannt) abgefasst Diese 
aber ilrird in ihrer Freiheit und Ungebundenheit nur durch das 
Gesetz des Stabreims oder der Alliteration in seiner einfach- 
sten Gestalt bedingt. 

Bei allen germanischen V^lkem beruht überhaupt die poeti- 
sche Form nicht, wie in den antiken Sprachen, auf quantitativen, 
sondern fast lediglich auf qualitativen Verhältnissen. Es herrscht 
somit weniger das objective, äussre, plastische, im Bau dw Spra- 
che nnd in der Zusammenstellung der Wörter selbst liegende Ge- 
setz dcv Länge und Kürze oder des Sylbenmaasses, als das sub- 
jective, innre, lyrlsdie Gesetz der Bedeutung und mithin des To- 
nes,, dnrch welchen eben die Bedeutung sich geltend macht und 
zur Erscheinung kommt. Wram daher in der classisehen Poesie 
die Form fast als selbstständig, selbstgenugsam und absolut ei;- 
scheint, durch sich selbst lebt und. ihren eignen Gesetzen gehorcht, 
so ist sie in der modernen ganz vom Inhalte abhängig nnd diesem 
vollkommen unterthan. So sind z. B. im Deutschen die wenigsten 
Sylben eigentlich durch sich selbst und ihren Bau lang oder kurz, 
sondern durch die Innigkeit und Densität des Inhalts« Diese In- 
nigkeit ersclieint aber in dem Tone, mit welchem sie ausgespro- 
chen werden und der Ton eben, oder bestimmter, der geistige Ac- 
cent der Bedeutung ist dasPrincip der poetischen. Fotrai bei 



') Das Hauptwerk über die isländische Poetik ist: J. Olavsen ,^om 
Nordens gamle Digtekanst, dens G^^nndregler, Versearter, Sprog pv For- 
dragsmaade'^ (gekrönte Preisschrift), Kbhn 1?66. 'Hiermit zu verglei- 
chen Rask in der „Vejledning*' p.211— 23&and „Anvisning^^ p. 249— 275. 
Aus der letztem ist dieser Abschnitt ins Deutsche übersetzt von Moh- 
nike „die Verslehre der Isländer^ Berlin 1830. Ohne sein Original m 
nennen, ohne sich als Uebersetser zn erkennen zn geben, hat .6. Th. Le- 
gis mit einer bei Deutsehen nicht gewöhnlichen Unverschämtheit in sei- 
nen „Fundgruben des alten Nordens^^, I«pzg* 1829, Th. I. p. 123—146, 
den Abschnitt „die Poetik der Skalden'*, ans Rasks Grammatik (der we- 
niger Torzüglichen dänischen Ausgabe) fast wörtlich übertragen^ wie die- 
ser selbst im „Literaturbladef' y. 1829 Nr. 28u. 29 nachgewiesen hat 
Vgl. ausserdem Lindfors I. c. I, §. 2—13 (ebenfalls nach Rask) und 
Wächter „Forum der Kritik" nnd dessen „Heimskringla'^ t. II. Reiläuflg 
handeln über diei&en Gegenstand Rühs in der Einleitung aur Edda, von 
der Hagen in der Torrede snr Ausgabe des epischen Theils der Eddalie- 
der, Ettmüller in der Vanla-0p4 u. s. w. 

I 4 
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anen Germanen. Dieser Aceent wird nothwiendlger Wtiae, sobald 
er aU Bindemittel der Rede auftritt, zum Reime^ denn, um zn^ bin- 
dern, muss^er sich wiederholen, und die Wiederholung desselben 
Lauts ist eben Reim. 

Wirklieh war in. der altdeutschen, wie in der altnordischen 
Dichtkunst der Vers--we8entlich Reimvers, bi» in späterer Zeit die 
Nachahmung antiker Maasse eintrat. Der älteste, einfieichste, und 
tief im Bau und in der Gliederung der germanischen Sprachen be- 
gründete Reim ist aber der Buchstaben - oder Stabreim. Er ist der 
älteste, nicht blos bei den Nordmännem, sondern auch bei den 
Deutschen. In Prosa hat er sich bekanntlich in allerlei sprfich- 
wortlichen Redensarten erhalten^ wie in Fisch und Fleisch, Cretd 
und Gut, Haus und H6f, Stock und Stein^ Tod und Teufe} u. s. w., 
in der Poesie in den ältesten deutschen Gedichten, wie im* Hilde- 
brandsliede, im Monsee^ischen Gebet u^ a., femer im Mflischen 
Asegabucho^ und im angelsächsischen Beo^^f. Er ist auch der 
einfachste, denn es reimen in ihm noch nicht zusammengesetzte, 
combinirte Laute; d. i. Sylben^ sondern schlechthin dnfoche, ele- 
mentarische Laute, d. i. Buchstaben. Er ist endlich tief in der 
EtgenthÜmlichkeit der deutschen und nordischen Sprache begrün- 
det, namentlich in deren konsonantischer Kraft und FfiUe. Es tre- 
ten in ihnen, besonders im Isländischen, di^ Konsonanten höchst 
bestimmt, sdiarf und schroff hervor. Die einzelnen Sylben sind 
dadurch genau von 'einander geschieden und streng in sich selbst 
abgeschlossen. Wo eine neue beginnt, da hört und fühlt man ihr 
Hervorbrechen; es ertönt ein vernehmlicher Schlag, durch welchen 
sie eingeleitet wird, sp dass man beim Lesen isländischer W5rter 
ein beständiges Pochen und fi^opfen zu hören glaubt, welches eben 
durch das schroffe, zackige Heraustreten der Konsonanten bei der 
Sylbenabtheilung erzeugt wird. Der Stabreim ist nun nichts an- 
ders als die bewusste, künstlerische Steigerung dieser im Bau der 
Sprache selbst liegende Eigenthilmlichkeit. Er ist daher urspVüng- 
lich nicht vokalisch, sondern konsonantisch. Zwar werden schon 
in den ältesten nordischen Gedichten Vokale Zu Reimstaben ge- 
braucht, aber das stösst jenen Grundsatz nicht um. Denn es reimt 
alsdann nicht der Vokal selbst und dessen Ton^ sondern der starke 
Hauch, die Aspiration, mit welcher er ausgesprochen wird, daher 
dann nicht blos a auf a, u auf u, u. s. w. reimt, sondern a auf i, 
u auf e, kurz jedweder Vokal auf den andern, ebenso das h und 
die Sauselaute j und v, letztere jedoch nur auf i und u *). Der 



') Rask Vejledning p. 213 hält es sogar för schöner^ wenn die rei- 
menden Vokale ungleich sind: „Er HoTedstaTcn deritnod enSel^lyd, da 
behöve Bistavene ilike at vaere samme Selvlyd', men det ansees endog 
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Gebrauch rokaliaeher Stäben aehefait daher anftiBga nur eine poe- 
fische Freiheit gewesen zu sein^ die sich der Dichter erfaiubte, wo 
der Konsonantenreim schwierig schien i). 

Jemehr das Deutsche wie das Nordische an ursprünglicher 
Kraft und Herrlichkeit verlor, jemehr die einzelnen Worte, beson- 
ders in den Extremitäten, abstarben, jemehr die Sylben in einaa- 
der Terschwammen, ja zum Theil stumm wurden, kurz in dem 
Maasse, als jene Sprachen an Schärfe, Tiefe und Sinnlichkeit auf- 
gaben, was sie an Breite, Flachheit und Verständigkeit gewannen, 
musste der Stabreim ebenfalls seine Macht verlieren und endlieh 
ganz verschwinden,« an seine Stelle aber der eigentliche Reim oder 
Schlnssreim treten, welcher den ohnmächtig gewordenen Konso- 
nanten durch den Vokal verstärkte. Daher sind beide in vielen 
Beziehungen entgegengesetzt. Dieser findet sich immer am Ende 
des Worts und der Verszeile, jener stets am anfange des erste* 
ren, gern auch der letzteren; der eine bezeichnet den Ausgang ei- 
ner gewissen Gedankenfolge und damit zugleich das Verklingen 
der entsprechenden Wortreihe, der andre den Aufgang und das 
Anklingen derselben; jener ist abschliessend, dieser aufsehllessend; 
vertonend der eine, auftdnend der andre. 

Im Fomyrdalag nun hat sich das Gesetz des Stabreims so fest- 
gestellt, dass in zwei aufeinanderfolgenden und zusammenhängen- 
den Verszellen drei Wörter denselben Anfangsbuchstaben bekom- 
men und zwar dergestalt, dass in der ersten Zeile zwei derselben 
sich finden. In der andern das dritte. Von den Stäben heissen die 
^beiden ersteren Nebenstaben (studlar), der letztere dagegen, 
weil jene nur durch Ihn Bedeutung erhalten und er In keinem 
Falle fehlen darf, Hauptstab (höfudstafr). So sind In: 

Tha var grnnd gröin 
Chrönom laaki 
Da ward der Grnnd grün 
Von grünem Lauche 

die Relmstaben In grund, gröin und grönom vorhanden, In letzte- 
rem! der Hauptstab, In den beiden andern die Nebenstaben. 

Die übrigen besondem Bestimmungen, z. B. dass die Stäben 



for rigtigere og sicjonere, om de ere forskj ellige*'; doch das scheint mic 
durch die alten Gedichte selbst nicht bestätigt sn werden, wesshalb ich 
glaube, dass Legis l. c. 127, aus reinem Missverständniss die Sache um- 
kehrend, ehehi keinen Fehler gemacht hat 

Wächter in der Uebersetzang der Heimskringla Einleitung VI flg. 
scheint nicht dieser IUeinung zu sein.' Der mehrmals dort vorkommende 
Druckfehler „Selbstlanter^^ für „Mitlauter'' kann übrigens den Unkun- 
digen leicht verwirren, 

4* 
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gich in betonten Sylben finden müssen und zwar in Wörtern, anf 
welchen der Nachdruck ruht, dass wenn der Hauptstab ein zu- 
sammengesetzter Konsonant ist, es auch die Nebenstaben sein 
«nussen, dass oft einer von diesen ganz wegfällt, dass es unschön 
ist, wenn in zwei Zeilen mehr als drei Worte denselben Anfangs- 
buchstaben haben, verstehn sich iheils von selbst, theils brauchen 
sie hi^ wenigstens nicht genauer erörtert zu werden. 

. Abgesebn von dem Reime und den damit zusammenhängendeil 
Gesetzen ist -das Fornyrdalag ffist durchaus ungebunden. Die Stro- 
phf^abtheilung folgt schon aus dem Reime , ebenso die Einthei- 
lung der Strophen in Verszeilen« I>eren sind fegelmässig 8, doch 
auch 10, 12 u.. 8. w., bisweilen, namentlich bei einer bcsondem 
Unterart, dem Ijödahattr auch nur 6, immer aber bilden sie eine 
grade Zahl, damit eben der Reim gehörig statt finden kann. Jede 
dieser Zeilen muss femer wenigstens zwei betonte, lange Sylben 
enthalten, weil in jeder doch die Möglichkeit zweier Reimstaben 
vorhanden sein muss. Die ganze Sylbenzahl ist gewöhnlich nicht 
über sechs u. s. w. '). ' 

I!omjrdalag ist also die Weise, welche der alten Volksdich- 
tung entspricht, obwohl auch viele spätem Gedichte, bei welchen 
Einfachheit erstrebt oder affectirt ward, in ihm abgefasst sind. 

Es fragt sich nun: Haben wir noch Erzeugnisse Jener Volks- 
dichtung, die aus der bezeichneten Periode stammen? haben wir 
noch Gesänge^ die älter sind als Harald Haarschön und Islands 
Rebauungl — Ganz ohne Zweifel, Wie jeder zugestehn muss, der 
sehen und urtheilen kann ^). 

Ris Harald ging die historische Erinnerung der Isländer zu- 
rück; sie kennen seine Hofskalden« nennen deren Namen und füh- 
ren viele ihrer Gedichte an. Kein Vernünftiger kann jetzt mehr 
an der Echtheit derselben zyreifeln, niemand mehr behaupten, sie 
seien von SnOrri und andern zu beliebigen Zwecken untergescho- 
ben^). Wären sie es, die ganze isländische Literatur müsste un- 
tergeschoben sein. Das ii&t also ein Factum, welches wenigstens 
eben so feststeht, als dass Virgil die Aeneis und TasSo das befreite 
Jerusalem geschrieben hat. Nun ahet besitzen wir gar viele alt- 
nordische Lieder, von denen die Isländer selbst direct oder indi- 
rect erklären, dass dieselben viel älter seien als die Gesänge der 



Vgl. über das Einzelne, namentlich über die Terschiedenen Arten 
des Fornyrdalag Rasks Vejiedning 219 — 222, AnTisning 259— 263 und 
Lindfors I, §. 9. 

^) In wie fern es sich ans Saxo Grammaticns erweisen lässt, darüber 
späterhin. 

/) Wie einst Rähs in der Einleitung zur Edda behauptete. 
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Skalden Bal-alds und läeiner Nachfolger, Lieder, deren Verfaslser, 
sie meistens nicht mehr kannten und deren Ursprung uns, gleich 
wie ihnen, dunkel ist „Um so eher können sie untergesdiohen 
sein^\ dürfte hier jemand einwenden. Allerdings! und fem sei es, 
jedes isländische Gedicht, dessen Dichtei^ und Zeitalter unbekamil 
ist, in jene ftrühe Periode zu versetzen. Frommer und unfrommer 
Betrug haben auch auf diestoi Felde nicht selten ihr Spiel getrie- 
ben und die Kritik fangt erst an, sich seibist klar zu werden. 
Wenn aber ein unverdächtiger Schriftsteller des 12ten oder 13ten 
Jahrhunderts^ wenn z. B. Snorri ein Gedicht uralt nennt, so ha- 
ben wir gar keinen Griind daran zu zweifeln. Dass er nicht an- 
giebt, wann und von wem es gedichtet ist, zeugt gerade für seine 
Wahrhaftigkeit. Und, — was die Hauptsache ist, — da wir der- 
gleichen Lieder, welche theils in allgemäiner, theils m ganz be- 
stimmter Weise von den isländischen Schriftstellern als att' be- 
zeichnet werden, in ziemlicher Anzahl noch besitzen, so können 
wir selbst prüfen und urtfaeilen. Vergleichen wir aber die mei- 
sten derselben mit den Gesängen Thorbiörn Hornklofis, TbiodolüH 
von Hvin, Aulvir Hnufas, oder der besten isländischen Skalden 
Egils, Kormaks, Glum Geirasons u. a.; so muss selbst der Hart- 
näckigste eingestehen, dass jene, auch ,abgesehn von dem. Inhalte^ 
schon in der Ausdrucksweise wie in der ganzen Form ein viel 
höheres Alter beurkunden als diese. Man nehme ThiodeUSs. be- 
rühmtes Tnglingatal: welche ausgebildete Skaldßnspsacfae! welche 
künstliche Bezeichnung! wie zusammengesetzte Umschreibungen! 
Wie einfach dagegen in diesen Beziehungen z. B. Yöluspa, Veg- 
tams-quida u. a.! Noch mehr, — wir haben einzelne Strophen 
von Liedern, welche Bragi dem Alten, dem ersten halb und halb 
historischen Skalden, der am Hofe Eistein Belis^ des Sohnes Ha- 
rald Hildetands gelebt haben soll, zugeschrieben werden, also nach 
der gewöhnlichen Berechnung etwa am Ende^ des 8ten. oder zu An- 
fang des 9ten Jahrhunderts gedichtet wären. Mag nun Bragi eine 
historische Person sein oder nicht,^ gedug jene Strophen sind nach 
Snorris und dem Verfasser der Jüngern Edda vor Harald Haar- 
schönsZeit entstanden; und wie künstlich gebildet^ wie echt skal- 
disch sind sie schon, wie fern von der Einfachheit mancher €vdl- 
ter- und Heroentieder! — Jahrhunderte liegen zwischen beiden^). 

>) leh beziehe mich hier namentlich auf die Strophe über Gefions 
Aaspflugen von Seeland b. Snorri in der Vorrede mid im Anfang d«r 
jungem Edda. Zonäehst ist sie schon im Drottmaelt verlasst,. sodann 
hat sie eine sehr gekünstelte^ umschreibende Ansdmcksweise, z.B. Tief- 
röthel-reichen (diüpröduls audla) far Goldreichenj Renn-Rin- 
dern (renni röknnm).far Ochsen; Stirnmonde (enni-tungl) für Au- 
gen; Gefildes •Rauf (v^dröf) für abgerissnes Land u. s. w. 
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Es steht also fest und ist für jeden , der nicht etwa zweifelt, 
um sein skeptisches Talent zu üben, hinreichend erweisbar, dass 
wir alte* Volkslieder hesitzen, die längst in den nordischen Reichen 
gesungen wurden, ehe Island entdeckt ward und auf ihm dasSkal- 
deawesen seine höchste Blüfho erreichte. Eine Sammlung solcher 
Lieder ist nun eben die ältere Edda. 



Die Sitere Edda ^). 

' Im Jahre 1643 fand dei" Bischof zu Skalholt Bryiijulf Svend- 
sen unter mehreren andern Handschriften auch einen sehr alten 



^) Die Zahl der Bächer, in denen man besonders literarische Nach- 
richten über sie findet, isi^ Legion. Ausser den später zu, nennenden 
Werken von Bartholin, Stephaaius, Torfaas, Snhm u, a. Tgl. 

' O. Nordiogs dissertatio acad^mica de Eddis, Ups. 1735, neu aufge- 
legt in Oelrichs Daniae et Sueciae literatae opuscul. I; Bremae 1775. 

. r. d. Hagen „Literatur der beiden Edden ^% Tor der Ausgabe der 
epischen Eddalieder, LXXVn — CXVII, Berlin 1812. 

H. Nyernps „Uebersicht der Geschichte des Studiums der nordischen 
Fabellehre'^ (Einleitung zu seinem mythologischen Lexicon), Kphgn 1816. 

Desselben „Udsigt over Nordens aeldste Poesie og dens Litteratur." 

Finnk* Magnusen „Inledning til Forelaesninger over- den aeldre Ed- 
das mythiske og poetiske Digte.'^ IQbhrn, 1816. 

Desselben „Den aeldre Edda'' etc. 

Thprlaeii ^Antiquit. boreaL speeim. I— VUI," 1791-^99. 
^ Gräter „Versuch einer Einleitung in die nordische Alterthumskuade", 
Dresden 1829. 

Ausserdem natürlich die Einleitung zur grossen Kphgner Ausgabe, 
wie viele theils schon genannte, theils noch zu nennende Bücher von 
Schlözer, Hnhs, Mone, Legis u. a. ' 

Zuerst erschienen Völu-spä und Hava-mal als Zugabe eines Aus- 
zugs der jungem Edda: 

a) Fhilosopia antiquissima Norvego-Danica, dicta „^Qlufj|)a'% qnae 
est pars Eddae Saemundi, isld. et lat. pnblici juris primum facta a 
P. J. Hesenio. Havniae 1665, dto. 

b) Ethica Odini^ pars Eddae Saemundi, vocata „^aatfatltaal", un» cum 
efusdem.appendice appell. „9luna^S(H)itu(e" isld. H lat. 

Zu beiden gab Hesenius nur den Namen her, der wahre Heransgeber ist 
Stephan Olavsen^ Verfasser der. lateinischen Uebersetznng und der An- 
merkungen. 

Im^ahre 1673 kam eine neue Ausgabe dipr Vlspä auf Hesenius Ver- 
anstaltung herans mit Glidmnnd Andirarsens 'Erklärungen und Ueher- 

setzung. 

Bald darauf gab, Thomas Biurtholin Auszüge aus 21 Eddaliedern und 
trug dadurch mehr snm bekanntwerden diSrselben *bel als sdn Vorgänger: 
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Membnm, welcher isläii4i8che Gedrehte ienlliielt, iftsft Um auf ei«» 
nen neueii schreibai und «elzte mit eigner Hand den Titel, ^Ed da 



Th. Bartholini . antlqaitatum de camuBis contemptae a Danis adhuc 

gpentilibus mortis libci tres, Havnia«^ 1689. 
Eine Gesammtausgabe ward erst im Torigen Jalurliiuiderte und zwar Ton 
dem Arna-Magn. CoUegio nntemommeii: 

Edda Saemmidar hins Froda. Edda rythmica sen autiiinior, rolgo 

Saemundina dicta. Sumtibns legati Magnaeahi et Oyldebtanii. Hafli'. 

1787, Vol. I, 4to. 
Dieser erste Band enthielt die mythologischen Lieder , ausser den von 
Resenias herausgegebenen mit Einleitung, Commentar, Uebersetzong 
nnd Glossar in lateinischer Sprache. Der 2te Band erschien erst 1818, 
der 3te und letzte 1828. Jener umfasst die ei|ischen GesUnge, dieser 
Vlsj^ä^' Hdya-m^l and Rlgs-m^l nebst einem mytholbgischdn Lexikon 
uifd einem Calendario der alten Skandinarier. Im Uebrigen sind beide 
ganz wie der erste Theil ausgestattet. 

]>iese Ausgabe ist immdr noch das erste Häifsmittel zum ätndlnm 
der nordischen Mythologie. Docii lässt sie, selbst mit -Röcksicht auf die 
Zeit und die Art, in welcher sie entstand,^^ S^hr vieles zä wünschen übrige 
Schon* die ätissre Einrichtung des Werks, ro^ allem die Zerstrefuung des 
Glossars durch drei Theile ist liöchst unzweökmäsng. 'Noch dazu Ist das 
letztere ziemlich ungenau und in sich schlecht übereinstimmend. Der 
erste Theil beginnt mit einer 23 Blätter starken Vorrede Ton l^horla^ 
eins, in übermässig geziertem Latein, in weicher unter, andern auch das 
mythologische System der Herausgeber, -^ denn dafiür muss man es doch 
wohl halten, — dargelegt 'wird; Die religiösen Ansichten dei* rerschie« 
densten Tölker und Zeiten werden hier wild durcheinander geworfen, 
ins ^Besondre die griechische Mythologie durch einige unhedentende 
Kunststücke mit der nordischen in Verbindung gesetzt und zwar anf 
eine Weise, die an O. Rudbecks Willknhr und SchlussfertigKeit erinne^. 
Der Commentar giebt ih sprachlicher Hinsicht sehr wenig und besteht 
fast nur ans häufig sich wiederholenden mythologischen Bemerkungen. 
Am meisten aber ist die Uebersetzung zu tadeln. Das erste Gesetz müsste 
für sie, wie bei jeder Sprache, deren Verständniss erst er^ffkiet wird, 
Wörtlichkeit und iTrene sein. Diese wiri^ aber fast In jeder Zeile auf- 
geopfert, oft ohne Noth und keineswegs etwa der Eleganz wegen. Oft- 
mals ist die Abweichung von der Wortfolge und Constrnction des Tex- 
tes so auffallend, so unnatürlich j dass inan glatihen möchte, der Ueber- 
setzer habe mit FleiSS verdrehen wollen. 'Au^h an durchgreifende Ein- 
heit der Uebersetitang darf maii "i^eäei^ ilä Ganzen, noch in einzelnen 
Liedern 'deiiken. NachdrucksTolle Wiederholungen, Refrains, Eigenna- 
men u. s. w. werden bald so, bald anders gegeben. „Valfadir" z. B. 
ist heute eaesorum pater, morg»ii xittnjil*i»p.haeriei pater n. s. w. 
Das mythologische Leadpon^Ton Finnr Magnnaen bt wegen seiner Voll* 
st&iid%keit und Genaiiigkeit «ehr zu lolieni ganis nnpaasend aber wird 
in demselben wie in dem naeh£olgenden Calendario eine ganz willknhr- 
liehe Deittuttg der My tholog^, nämlich die astronomische mit ermüden- 
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* 

Sämunds des Weisen" (Edda Saemundar hins Fröda) da- 
vor. Die alte Handschrift kam naeli Kopenhagen and befindet sich 
noch jetzt dort auf der königlichen Bibliothek (codex regius). Sie 
scheint vor der Blitte des 14tcn Jahrhunderts geschrieben zu sein 
und ist noch immer Hauptcodex, obwohl sie einige beträchtliche 
Lfickeii enthält, welche aus andern Handschriften ergänzt werden 
müPBsen, deren nachher noch mehrere andre ^ zum l'heil ebenfalls 
ziemlich alte, in Island aufgefunden und nach Kopenhagen und 
Stockholm gebracht wurden *). 



Um 



der Weitschweifigkeit, und ■ unter ahentheuerlichen Hypothesenjagdeu 
darchgefulirt. . ,. . . 

Noch ehe der zweite Theil erschien, waren schon dorch Deutsche 
bedeutende Stücke der Edda bekannt gemacht worden (s, späterhin). Zu- 
gleich trat diese durch Rask vollständig ans Licht: 

Edda Saemundar hinsFrdda. Coll^ctio Garnuniim yetenun scaldomm 
Saemundlana. Qa^m ex cpdleibn^ pergam. cartaceisqae ex recen- 
sione Er. Chr. Raskii curavit Afzelins. Helmiae, 1818, 
blosser Text, ohne Noten und U^bersetzang, nur mit den Varianten der 
Handschriften und der frühern Ausgaben. 

lieber setzangen: 
Dänlsche: \ 

Forsög til en Oversaettelse af Saemunds Edda. KbhTU 1783 — 85 
(.Ton Sandyig), zwei Hefte, welche 18 Lieder enthalten; mit he- 
wimdrungswürdiger Sprachkenntniss für die. damalige Zeit ange- 
fertigt, . .. . I ,' ;^' . 

Ben aeldre I^dda pyerßat, og forklared yed. F. Magnnsen. Kbhm 
1821-23. 4 Vol. vollständig. 
Schwedische: ... 

Saemnnd den Vises Edda ofyers. i^f Arv. Aug. Afzelios, yollstl(ndig, 
ganz nach dem Rask^schen Texte. 
Englische: 
. Icelandic Poetry or the Edd^ of Saemnnd tranjslated ii^to englisch 
yerse by S. Cottle. Bristol 1797, nur die mythologischen Lieder. 
Deutsche: 

/ 6^ Th. Legis: Edda oder zweiter Theil der Fandgraben. Lpzg 1829 
6 Lieder des mythologischen Theils ; soll fortgesetzt werden. 
J. L. Studach: Uebersetzung der äderen Edda. Nürnberg, 1829. 
Viele Lieder warden zuerst ypn Gräter in den „Nordischen Blnmen^^ 
.und im „Bragur^^ ins .Deat^che übersetzt und zwar nach Sandyig. 

Vgl, späterhin. * , , 

< > * 

Es fehlen im cod. regiasrVegtams-qnida, Fiölsyinns-mdl, Hyndla- 
liöd, Oifou-galldr, Grotta-sanngr, Sölar-liöd, Hrafna-galldr Othins; 
eine grosse Lücke ist in 4er Brynhildar-qnida. üeber seine Anffindimg 
▼gl« O. Wormii epist. t 1, p. 267—269, über die Handschriften über» 
haupt, die Vorreden zur Kphgner <p. 41—47) imd Raskischen Ausgabe. 
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Bryiijolf gab dem Bache also den Namen ,,Edda^% d. h. die 
Alte ^) und schrieb sie dem Priester Sämnnd zn, nabh welchem 
sie noch jetzt Sämundische oder znm IJntersdiiede man dem spä- 
ter SU beschreibenden Werke altere oder poetische Edda heisst. 
Nun ISsst sich freilich wohl nicht annehmen , dass jener' dies ans 
reiner Willkühr und ohne aUeu found gethan habe> sondern dass 
er sich hierza^ theils durch, die Tradition, theils durch schriftliche 
Nachrichten ÜberS&munds Oelehrsamheit und wiss^schafUidies 
Wirken berechtigt glaubte^); doch seine Gründe habon für uns 
nichts Bindendes, da in keiner isllindi^chen Urkunde, welche wir 
besitzen, sich du altes, bestimmtes Zeugniss findet, welches dem- 
selben jene Sammlung zuschriebe. Die vielfachen Untersuchnngen 



1) Edda heisst im dassisch- Isländischen eigentlich Urgrossmut- 
ter (rgL Biörn Haldersen r. c. Modir heitir ein, amma önnnr, edda hin 
thridia, üiitter heisst die eine (die erste, im ersten Grade), Grossmutter 
diezweite, Urgrossmntter die djritte)^ dann die AltmuUer, die Alte schlecht- 
hin. So in Rigs-mäl und Snorra-Edda p. 2(f2 ed; Rask. Gadmuud An- 
dersen stellte raerst diese Abldtung auf nnd sie ist in der That' die al- 
lein richtige. Eir nimmt die Edda als mater oder matrix poelreos scaldl- 
cae, in welchem Sinn dann dar Name besser aof (üe, wirklich auch frü- 
her gefnndne jüngere Eddapasst. Die Ariia-Magn. Commission wollte 
in der Vorrede zur Ganlaögs^Saga (1775> yon dieser Etymologie nichts 
wissen C^gi* P* XXIX); 1787 hatte sie sieh anders besonnen, denn in 
der Einleitung zar Ausgabe der Eddalieder t I, ^. 37 erklärt Thorla- 
cius in ihrem Nagien, dass sie derselben beipflichte. Andre zum Th,eii 
fabelhafte Ableitungen sind ron edere, herausgeben (von M. Olaysen) ; 
von Od de, di^m Landgute Sämunds ^TpnBiörn yonSkardza); Ton et ha, 
oder (von Ihre), weil dieses Wort hSufig in der jüugern Edda im Ab- 
schnitt ron den Kenningar vorkommt; fon dem indischen' ¥<$ da (von 
Monrray); von odr, Geist, Sinn n. s. w. (von Arnas'^Magnäns), Woan 
edda das Femininum sein soll, was erst des Ervreises bedarf Vgl. F. Mi. 
bist, eccles. I, p. 199; Ihre an Lageiib^ing. b: Sehlözor c. II, §. 9,(lJr* 
sprang and Bedeiltung dsaTltels Edda, ;p* 75^78)^ Arn. Magn. VitaSjae«- 
mundi Jüultiscii XXI fg.; Lupdfors p/ 7}7^72i F. E. BlüUer „Ueber die 
Echtheit der Asalehre " p. 69 fg. u. a, n|. . . . . 

2) Wenn Arpgrim lohnnen an !Worm schreibt (Wormii epiat. I, 329): 
„De fOMBtöre.Eddae objedtam senipiiliua illo eximendum sentio, quod {n 
nostris monnmentis manifeste legantur haec verba: Snorri Sturlnson 
var 1 dögnm Gunlaugs münks. Hänn jok vid thä Eddn, sem 
Saemundr prestr hinn Frödi hafdi ädr samansett^^ (SnorriStur- " 
Ini^on war in den Tagen des Mönchs Gunlang. Er erweiterte die £dda, 
welche Priester Sämund der Gelehrte zuvor zuskihlilenge- 
setji^t hatte); sö'faal das erst Gewicht, w«nn wir wiss^^werden, ans 
welchen „mMianMtttia^^Amgxim diese angebliche alte Nachrieht geso- 
gen hat. ' .i». . 
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bl^r&ber babMi Jbis jetxt noch zu gar kdneln ppiitivm Reindtate 
gftifihrtimd werden es wobl nie^* 

Mag nun, alber die Sammlung von Sämund oder einem Aodeni, 
mag sie. im 12ten oder zu Anfieing des 13ten Jahrhunderts veran- 
stalte, sein, -« denn dass- sie auf keinen Fall später entstanden ist, 
lasst sieh ans ihrem Yerhältniss zur Jüngern Edda erweisen; — 
so viel ist ausg^madit und mus^ jedem Kundigen, und UnbefiEing- 
nol.einlctoehten, dass wir in ihr einen Sehatz echter , all ll^idni- 
scber. VoltEsdiehtamgen besitzen, deren Beinhdt npd Lauterkeit nur 
selten dhreh. spätere, christliehe vZusätfee: und. Einschiebsel getrübt 
wird und 'dass mithin der alt - skandinavische Tolksg^aUbe in ihr 
uttji aufbewahrt ist. 

Die Eddalieder sind demnach, wie sich aus- ihrer Alterthüm- 
lichkeit schliessen lässt, nicht auf Island entstanden, sondern gleich 
itiehr er en alten Gesängeii, von denen noch zu Saxos Zeit manche 
im Munde. der Däneii lebten, schon anfangs aus dem 'Mutterlande 
mit hinüberjg^enojmmen , so dass den Isländern nur das Verdienst 
der Aufbewahrung bleibt Ohne Zweifel sind. sie. aus sehr ver« 
sc)iie4ner Zeit, aber Näherest darüber ff|stziisteUen , aftis welchem 
Jahrhunderte dieses oder j^nes.QedicbtLsei^ ob etwa aus demsc^ch- 
sten, siebenlien oder aehten, ist rein. unmogUeh. 

.'« Uebrigens iiät die Sage, w^he ihnen zu Grande liegt, ini All- 
gfcöneinenein .6ut des gakizan Nibrdens, näöht blos Norwegens ge* 
Weisien, da dieselbe äztim und wann , obwohl mannigfach umgestal- 
tet; und entstellt, in den YolksHedern der Dänen und Schweden, 
if ie der Kairoer,, wiederklingt. Ueberbdupt i^ind die Eddalieder die 
'erste, die wichtigste Quelle- der nordischen Mythologie, ja sie sind 
liebst ien andern uns auf behaltnen., altern Diahtungen, diß einzige 
uj^i^itteU^s^Q. Quelle derselben.,. Dabei versteht sich von selbst, 
4«^ qo^^i^sie stets In Verbindi|ng> mit 4^1: übrigd^n.J^as^c der is- 
ländisch.^tf iLiteratur bek^achten .muss, ja^siie; .ohn« diese Verbin- 
dung uomftgUch richtig verstehen kann.-« Es idi in der That ein 
grosso Irrthnm, wenn selbst von neueren Geirrten die beiden 
Eddeii als- dii eignes-, in sich ' ahgeschlossches tod v6n den übri- 
gen geistigen Erzeugnissen Isla'hds streng getrenntes , gleiiibsam 
esoterisdh'es Ganze betrachtet werden, ein IrrthuiQ) welchen; man 
"wohl dem 17ten, doch nicht dem ISten und 19l;en Jahrhundert ver- 
zeihen kann ^), * • ' 



.'/^) Die Hauphmtersachung ist noch immer v. Arnas Magnäas in. der 
^ 3^ita Saen^ttn^di vor d« grossen Aasgajbe.. . . 

.M ,')'»17n6inn, b^arer, TQl^kpminner, veritabler Unsimt ist es, .wenninaii 
in .den^lben nii^t den religiösen VoUD9glauben9 sondern irgend .eine 
Geheimlehre wiederfinden will. Wenn z. B. Legis 1. c. Th. I^ p. XSJI 
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Es sind onn aber die Diehtimgen, weldie meistens idü eddiscfa 
angenommen werden, niebt blos dem Alter und Werthe^ sondern 
auch dem Inhslte nach sehr vei^chieden. -In der letzteren Bezie- 
hung hat sieb besonders durch die Kop^nhagner Aufgabe die Un- 
terscheidung eiiie«r mytbologischein und epischen Theils fost** 
gestellt ^). Mwohl nun diese dintheilung keineswegs ausrecht, 
indem OMbrere. Lieder weder rein mythologisch noph rein episch 
sind, so beroht sie di»ch anf. einem sehr^wesentlichen gründe und 
man kann ibr>.wo es hlos auf eine lussre Uebersiebt ankon^mt, 
der Einfaehheü haUier folgen. Nur die ethischen Gedichte möch* 
ten wir voh den mythelogischen trennen and als einen besondren 
Zweig betrachten *). . ' . 

Der mythologisshe Th^ enthalt nalfirlieh . die für imsem 
Zweck wichtigsteh Iiiedet. :Sie.aind entweder mehr . allgemeinen, 
oder mehr hespndern Inhalts,' d« h* sie- berührenjoder umfassen 
das Ganze und Umyerselle der notdiscjben Mythologie;,: oder, sie 
beschranken sich auf einzelne, bestimmte Sagenkreise und Gott- 
heiten. Zu den ersteren geboren vor allen die kosmogpni sehen 
und theogoni sehen Gesäiige, da in diesen das mythische Uni- 
Tersum der SkandinaWer in seiner Einheit und Ganzheiti dargestellt 



sagt: „Snorri kam ih den glüeklichen Besitz eines wahrscheinlicli ge- 
heim gehaltnen Beligionssystems, welches Sämiuüd zunächst fiir seine 
eigne Belehrung entworfen haben machte^' u. s. w..; so muss man ihn 
und alle dentsche Gelehrt^ doch recht; sehr bitten, dergleicjien Faseleien 
der Vergangenheit und denjenigen Dänen zu überlassen, di^ in ihrer 
Edda gern etwas ganz Absonderliches und Unerhqrtes finden mochten. 
Ist die Eddalehrs wirklich TonSämund entworfen,jso ist sie. das elen- 
deste, wesenloseste Hirngespinst und steht tief unteir allen fistrolpgischen 
und kabbalistischen Träamereien, da in diesen doch wenigstens ein An- 
flog ron Naturwissenschaft zu sein pflegt. Wäre dieselbe aber Geheim* 
lehre, so müsste die ganze isländische Literatur geheim gewesen sein, 
da Jene in dieser auf nuinnigfache Weise ihre Bestätigung ^ndet Doch 
das kann nicht wohl sein, da es auf Island weder geheime Polizei, noc^ 
Press vergehen, noch einen catalogu^ librorum prohibitornm gab. 

1) Vgl. die Pinleitungen in die Kphgner Ausgabe und in Finn Mag- 
nusens Uebersetzung, n. Gräters „Nord. Alterthskde.^^ 

3) So theilt auch Lindfors 1. c. p. 73"^8€( ein: mythische, ethi- 
sche, epische Gesäuge. Mone dagegen in, der • „Geschidite de? He^ 
denthuras im ndrdl. .Elupopa'% Lpsg n|id Daijinstadl 1^, Tb* I,: p^ 217-r. 
220 unterscheidet: 1) mytb<|logische;, 2) epische; 3) mysteriöse 
Lieder. Zu den letzteren rechnet »Völnsp^» obgleich er diese kurz vor- 
her schon unter den mythologischen aufgezählt hat, Häva-mäl und das 
äusserlich nicht eddische Bigs-mil, Dem Hava-maijl möchte dasRunen- 
capitel äUenlhlls einen mysteriösen Anstrich verleilien; aber Bigs-mti 
is| eher politisch als mysteriös au nennen. 
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wird. Ihrär sind, genau genommen, nnrdrdi, nämlich: Yölu-spa, 
i6rimnis-mäl und Yafthrudais-m&l. 

1) VUlu-spä, der Yala Weissagung ^), sowohl der An- 
schauungsweise als dem Inhalte nach für eins der ältesten poeti- 
schen DenkmiUer des Nordens zu halten; an hoher Einfachheit, 
tiefer Bedeutsamkeit und mythischer Universalität Hesiods Theo- 
gonie vergleichbar« Mit Recht hat ihr daher die allgemeine Mei- 
nung längst den ersten Platz unter sämmtlichen Eddaliedern ein- 
geräumt. Die Seherin, welche redend eingeführt wird, enthüllt die 
'ganze Geschichte des mythischen Weltalls. Beginnend mit der Ur- 
zeit, durchläuft sie alle Entwicklnngsperioden desselben bis zur 
G5tterdämmrung und Baldurs Wiedergeburt. 

' An manchen Stellen ist das Oedidit etwas dunkel,- die Ueber- 
gänge schroff, wie das die Sprache der Weissagerin mit sich bringt 
Die Strophenanordnung s<eheint bisweilen unrichtig zu sein: auch 
Spuren späterer, christlicher Ekischiebungen fehlen nicht ^). 



' ^) ed. Resenius 1665 u. 1673 ▼?!. oben; yerstämmeU bei Bartholin I.e. 
und bei Schütz „LehrbegriJOT der alten Deutschen"; ed. Göranson „De 
yfverborn^ Atlingars eller Syiogathars og Nordmaenuers patriarkaliska 
Laerar, Stokh. 1750; Gräter „Volospä h. e. Tolae s. Sihillae arctoae va- 
tieiniumi.^^ Lpsiae 1818; EttmülIer'„Taula-sp^, das älteste Denkmal ger- 
manisch-nordischer {Sprache^ u. s. ir., Lpzgl830 (Text, Noten und deat- 
scheUebersetzakgX Ausserdem Im 3ten Heft der „Idanna^' z. Stock- 
holm; "fvieder abgedruckt 1816 mit einer Einleitung yon Afzelinjs; TPie 
sich Yon selbst rersteht auch in der 'Kphgner Und Rask^sehen Ausgabe. 
Uebersetznngen : 
Dänii^ch^Von Sandtig Und F. Magnasen; — schwedische Ton 
'Afiseliüs; — englisehe im 2ten B. der „Northern Antiqaities^' 1770 r. 
"William Herbert, London'1815; von J. Provett, ib. 1816 (fragmentarisch), 
Ton Ebenzer Heudersen, Edinburgh 1818; — deutsche von Schimmel- 
manu, Stettin 1777 < ganz unbrauchbar), yon Herder in den „Stimmen der 
Völker % tou Denis in „Ossiaus und Sineds Liedern'", Wien 1784, yen 
Fr. Mayer in den „Mythologischen Dichtungen und Liedern der Skandi- 
navier", Lpzg 1818, von Legis u. s. w, 

3) Auf die iTebereinstimmnng von str. 3 mit dem Wessobmnner Ge- 
bet gebe ich nichts, eben so wenig auf das abgcdroschne „tefldo i tu- 
ni^* etc. durch welches nichts bewiesen wird. Die alten Nordmänner 
kannten das Tafelspiel, ehe sie Christen waren. Sie lernten dies und 
Aehnliches von den Angelsaehsen. Doch str. 59 (d. Kphguer Ausg.): 

Tha kömr hinn riki 

At regiudomi etc. 

Da kommt der Mächtige 
' ' Zum grossen Gerieht u. s. w. 

scheint zu' abslract, um heidnisch zu sein und fehlt auch wirklich in der 
königlichen Handschrift, Hierauf haben schön andre anfineiksam ge- 
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2) Orimnis-mil, Grimnirs 6esang>). Yoran geht eiae pro- 
saische Einleitung (Formell), in welcher erzählt wird^ wie Othin 
unter dem Namen Grimnir seinen Pflegesohn Geirröthr besncht, 
und dieser, durch eine falsche Angabe Friggs beth5rt, ihn für ei- 
nen Zaubrer hält, zwischen zwei Feuer setzen und dort adit Tage 
ohpe Erquickung schmachten lässt, bis Agnär, des Königs Sohn 
ihm ein Trinkhorn reicht. Hierauf singt Grimnir das nach ihm 
benannte Lied. Seine Gefangenschaft beklagend und Agnar seg- 
nend, schildert er im Gegensatze die 12 Wohnungen der Gotter, 
die Herrlichkeit Yalhalls, das er weitläuftig beschreibt^ redet dann 
von der Weltenesche Yggdrasill und knüpft daran mehrere andre 
kosmologische Auseinandersetzungen. 

3) Yafthrudnis-m41, Yafthrudnirs Gesang*) erzählt den 
Wettstreit Othins mit dem genannten Riesen. Yiele kosmologi- 
sche Fragen werden in demselben vorgelegt. So fragt Othin nach 
der Schöpfung der Erde, dem Ursprünge von Sonne und Mond, 
Tag und Nacht, Sommer und Winter u. s. w., auch nach den Rie- 
sen, Yanen und nach dem, was jenseits der Götterdämmrung sein 
werde. 



macht; noch niemand aber hat bemerkt, dass auch str. 61 einen christ- 
lichen Ursprung verräth und eine Nachahmung Ton Et. Mattbäi c. 24, ^ 
V. 29 ist: „Bald aber nach dem Trübsal derselben Zeit werden Sonne 
nnd Mond den Schein verlieren und die Sterne werden vom Himmel fal- 
len/^ Ebenso Ylspä: 

Sol teer sortna, 
, Sigr f61d I mar, 

Hrerfa af himmi 

.Heidar stiomor etc. 
Die Alterthnmlichkeit des Gedichts wird dadurch jedoch nicht aufgeho- 
ben. Die Schilderung der Götterdämmrung war> in der That fiir den 
christlichen Sammler su lockend, als. dass er nicht hätte einiges aus der 
biblischen Beschreibung des Weltgerichts einschieben sollen« Die „Non- 
nor HerianS" sind durch F. Magnusen erklärt 

') Besonders noch nicht hrsg. Uebers. von Gräter in ,^Idunna nnd 
Hermode^', von Sandvig, Legis n. s. w. n. s. Wv . 

') Zuerst hrsg. v. Gr. J. Thorkelin: Yafthrudnismäl, sire Odarum 
Eddae Saemundinae una, ex cod. membrano bibliothecae regiae ed. Hafik 
1779, 4to, mit lat. Uebers , Anmerk. und erklärendem Wortregister. Ins 
dänische übers, tou Baggesen in seinen „Ny blandede Digte'^, 1807, von 
F. Magnqseii, Sandvig u. s. w.; ins Schwedische von Tegner in der 
„Idnnna^^ (7tes Heft) 1817 j ins Deutsche Ton Gräter in den „Nord. Blu- 
men ^% Ton Mayer, Legis u. a. — Uebrlgens kann der Ton mal abhän- 
gige Genitir hier wie anderwärts sowohl subjectir als objectiy sein; da- 
her entweder .zu übersetzten „Yafthrndnirs Rede, Gespräch" u. s. w, 
oder „das Lied Ton Yafthmdnir.-^ 
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Sprache, Erzafalnng und Oedankengang skid Mditit einfach, 
Dass der Riese zuletzt verliert , versteht «ich von seihst. 

Die beiden letzten Gedichte sind zwar dem Inhalte nach durch- 
aus kosmogoni$ch\ in der Einkleidung schliessen sie sich aber 
schon dem hesondern. Sagenkreise Othins an. Diese Besöndrnng 
findet hei nUen übrigen statt , wobei sie theils ganz einzeln für 
sich dastehen, theils mit andern gruppenweise sich zusammenfu- 
gen. Letztere zerfallen in die Lieder von Baldurs Tpde und 
Thors Thaten. Jene sind allgfemeiner als diese. Denn wie Bai* 
dur selbst „das Band im Kranze vonYalhalla'^ ist, er der Lebens- 
puiikt von ganz Asgard, so beziehn sich auch die Lieder, in wel- 
chen sein Tod verkündet oder beklagt wird, auf den Untergang 
der Götter und des mythischen Universums schlechthin. Ihr 
Hintergrund ist stets die Götterdammrung und man kt^nnte sie 
deshalb antikosmogonisch nennen. Es sind ihrer ebenfalls drei, 
nämlich: 

4) Hrafna-galldr Othins, Rabenrnf Othins ^), das bei 
weitem dunkelste und nnverst&ndlichste aller eddischen Gedichte'). 
Nur so viel erhellt, dass in ihm die Unruhe und Angst her Äsen 
vor Baldurs Tod geschildert wird. Von bösen YorbedeutaDgen 
gequSlt suchen diese vergebens Rath, und Hülfe bei allen Naturen 
und in allen Welten. 

5) Yegtamis-quida, Lied vom Wandrer 3)^ schliesst sich 
unmittelbar an das vorhergehende an, doch ist es eben so einfacb 
als jenes verworren. Der Wandrer ist Othin. Um Gewissheit 
über die schicksalsschwere Zukunft der Götter zu erhalten, reitet 
er hinab nach Niflheim, tief hinunter zu Hels Wohnung und ruft 
eine längst verstorbne Yala aus dem Grabe auf, damit sie ihm Bal- 
d|irs Geschick verkünde. Unwillig gehorcht sie, beantwortet zö- 
gernd seine Fragen,' erkennt aber endlich den Götterkönig nnd 
treibt ihn zornig hinweg. 



1) Für sich noch nicht hrsg. Ins Dentsehe öbers. von Gräter in 
„Idunna und Hermode", 1816 Nr. 34, 35, 36 and 39, von Hachtmeister 
in seiner „Nord, llythologie.'' 

>) Dergestalt, dass Erik Hallsen, ein gelehrter Isländer des 17ten 
Jahrhunderts sich 10 Jahre mit demselben beschäftigte, ohne es verste- 
hen zu lernen. 

3) Eigentlich das Lied vom „Wegfertig." Zuerst hrsg. von Bartho- 
lin 1. c, doch ohne die 5 ersten Strophen; hiemach übers, von Herder 
in den „Volksliedern"*', 1779 und von Denis 1. c. Vollständig von Gra- 
ter im Bragnr v. 1792 und von Mayer 1. c Eine schwedische lieber 
setzang ist im Isten Hefte der Idunna von 1811, englische von Gray io 
seinen gesammelten Schriften nnd von Herbert in den Miscellan Voeirj 
Vol. U. 1806, dänische von Sandvig n. s. w. 
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6) Loka-senna oder Lokagleps'a, Lokis Zank oder Zio* 
kis Zähnefletschend), mit einer prosaischen Binleilung, welche 
Aegis-drecka, Aegirs Gastmahl üherschrieben ist. Doch umfasst 
dieser Name auch wohl das Gedicht selbst. Lbki schmäht die 
Äsen, weldie nach Baldurs Tode bei Aegir Bier trinken, auf die 
handgreiflichste Weise, znnrst Bragi, dann Idünn, Gefibn, Otitin, 
Frigg, Freya, Niör^hr u. s. w., bis endlich Thor erscheint und 
ihn hinaus treibt. Das darauf folgende prosaische Schlusswort 
(eptirmW) erzählt die Bestrafung desselben. 

Wunderlidier Weise wird die Loka*sennä von den meisten 
Mj;^hologen für ein Spottlied, ja wohl gar für das Spottlied eines 
Christen auf die heidnischen Götter gehalten. Und weshalbl -— 
weil in ihr den Äsen alle ihre Sünden vorgehalten werden und 
dabei verschiedne derbe Unanständigkeiten mit unter laufen. Die 
ganze Ansicht ist grundfalsch. Loka-senna ist ein echt heidni- 
sches Lied, ihr Grundton tief tragisch. Die Äsen sind nichts we- 
niger als engelrein und wer sie dazu machen will, der entbehrt 
alles mythologischen Sinnes. Sie fallen vielmehr durch ihre eigne 
Schuld in der Ctötterdämmrung und Loki, obwohl sonst der Frev- 
ler und Lügner, lügt hier nicht, sondern redet die Wahrheit. Was 
im „Raben^f Othins^^ noch als dunkle Ahnung sich regte, er- 
scheint nunmehr den G5ttem klar vor dem Bewusstsein. Der 
Friede ist mit Baidur verschwunden und jene furchtbare Zerris- 
senheit^ welche dem Untergange vo)rhergeht, hat sich ihrer bemei- 
stert. Dieselbe wird unnachahmlich schön geschildert, so das« 
man nicht umhin kann^ bei nur einiger Auffassungsgabe das Ge- 
dicht für eins der tiefsinnigsten und best ausgeführten der Edda 
zu erklären *). 

^ I / 

Es folgen die Lieder von Thors Thaten. Diese scheinen ein 
Lieblingsgegenstand der altnordischen Dichter gewesen zu sein. 



^^) Uebers. von F. Magnusen, Sandvig, Gräter in den „Nord. Blu- 
men '', Hachtmeister 1. c. u. a. 

^) Die fade Ansieht, als ob die Loka-senna voll Lucianischen Witzes 
sei, hat zuerst Gräter ausgesprochen. Welche Ansicht von Witz! Ihm , 
stimmt natürlich F. Magnusen (den aeldre Edda II, 269) ans voller Seele 
bei, worüber sich Gräteir (Nord. Alterthumskunde) triamphirend die Hände 
reibt. Auch Thorlacius in der Vorrede zur Edda XXiX sagt: In car- 
mine Aegis-drecka Momi personam sustinet Lokias^*. Doch wer Loki in 
allem Ernste mit Apollon vergleichen kann, blos weil dieser auch "kSitw^ 
heisst, dem mnss man so etwas verzeihen« Indess gelbst Afzelins urtheilt 
nicht viel anders (praef. ad Eddam ed. Rask): „Ceternm monendum est, 
Sälar-l£od Saemnndo vnlgo adscribi auctori, — carmina vero Lokaglepsa 
et Harbarz-liod omni in rebus mythologicis fide et auctbritate fere de- 
stitutä ignobiliorem medii aevi fetnram redolere.'*' 
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indem wir auch ausserhalb der Edda 6esSnge über diesetben be- 
sitzen. Unter dtfn eddischen Dichtungen gehören hierher: 

7) Hymis-quida, Lied von Hj-mir ^). Thor holt für die 
Götter, welche bei Aegir Bier trinken wollen, einen Kessel von 
dem Riesen Hymir, wobei er mit diesem anf den Fischfang fährt, 
mit der Midgardschlange käinpft nnd sonstige Proben seiner Stärke 
ablegt, endlieh aber seinen Wirth nebst ^ andern Riesen erschlägt 

8) Thryms-quida, Lied von Thrymr oder Hamars- 
heimt, Hammers Hölung ^) erzahlt, wie Thor, als Freya rer- 
kleidet^ seinen Hammer, welchen der BSeue Thrymr entwendet, 
listig wiedergewinnt. 

9) Harbarths-liöd^ Harbarths Lied^), ein Gespräch des- 
selben Gottes mit dem Fährmann Harbarth, in welchem beide ihre 
Thaten aufzählen. Es gewiniit nur dann wahrhaft Sinn und Be- 
deutung, wenn man annimmt, dass unter Harbarth Othin zu ver- 
stehn sei, eine Annahme, die mehr als wahrscheinlich ist ^). Der 
Zweck des Liedes ist dann, den Gegensatz zwischen Thors und 
Olhins Wesen hervorzi|heben und dadurch den eigenthümlichen 
Machtkreis beider genauer zu bestimmen» Die innre Yerschieden- 
heit ihres Wesens ist angedeutet in dem Flusse, welcher ausser- 
lieh beide trennt, spricht sich aber auch in den, entgegengesetzten 
Thaten und Arbeiten beider aus. Denn während Thor unaufhör- 
lich mit den Riesen kämpft, erregt Harbarth -Othin die Fürsten 
zum Streite, erschlägt die Kämpfer und küsst die Mädchen (str. 15, 
17, 23, 29, 38 etc.). 

10) Alvis-mdl, Lied von Alvis (dem AUv^eisen)')* ^'^ 
ser, ein Zwerg, der Thors Tochter heimführen will^ belehrt den- 



') ^ebers. von Sandvig, Mayer, Gräter 1. c« u. 8. w. 

3) Sehr häufig frei bearbeitet, z. B. von Gmndvig, Langbein, Bech- 
stein n. a.; eben so hänfig einzeln übersetzt: ins Dänische von Raskin 
der „Idunna^' r. 1812; ins Deutsche von Gräter Im „Bragar^* B.II) ^^ 
aneh der isländische Text abgedruckt ist, von Mayer 1. cl, von Wächter 
im „Journal für Literatur, Kunst ^id Mode'' (Januar 182l)> von Cha- 
misso im „Morgenblatt" (April 1821), von Legis I.e.; ins Englische von 
Herbert; ins Franzdsisehe von J. Wolff unter dem Titel „Runasekli on 
le Runic Rim-Stok, on Calendrier mnique, auquel est ajout^ nne Ode, 
tir^e de TEdda Saemundar, appellee Thryms-quida on le Rapt du Mar- 
tean de Thor, tradnit en fran^ais de la langne Islandaise." Paris 1830. 

9) Einzeln übers, von Gräter in den „^ord. Blumen*', von Legis Ic 

^) Harbarth kommt als Name Othins vor Grimnis-mäl 48 und Snorra- 
Edda 24. Vgl. Stuhrs „Nord. Alterthümer" n. Uhlands „Thor" p- 87. 

^) Einzeln noch nicht übers., was ofi'enbar in der ungemeinen Schwi<^ 
rigkeit, die mannigfachen Ausdrücke für ein und denselben Gegenstan 
passend wiederzugeben, seinen Grund hat. 
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selben, wie in den verschiednen Welten und in der Sprache der 
Menschen, Äsen, Yanen/ Biesen, Alfen, 2werge, endlich der Be- 
wohner des Todtenreichs nnd der hohen Mächte (Upregin) die 
wichtigsten Dinge, als: Erde, Himmel, Mond, Sonne, Wolken, 
Wind, Windstille, Meer^ Fener, Wald, Nacht, Saat und Bier ver- 
schieden benannt werden. 

Diese Tier Gesänge, welche sich auf Thors. Sagenkreis he* 
ziehn, sind offenbar viel später entstanden, als die übrigen bisher 
genannten. Es ist in ihnen etwas Gesuchtes und Absichtliches, 
was der. altern Poesie fremd ist. Die bdden er^teren sind toU 
nicht gerade passender und dichterischer Uebertreibung, z. B. hin- 
sichts der Esslust des Gottes, Harbarths-liöd aber, und AI vis- mit 
spielend und witzig, ja das letztere ist halb gelehrt, fast philolo- 
gisch und lexicalisch, so dass es den späteren' Produkten der ei- 
gentlich skaldischen Dichtkunst sehr nahe steht. Es ist im Grunde 
nichts weiter als eine poetisch eingekleidete Sammlnng von Heiti 
(nicht umschreibenden dichterischen Benennungen) und milhin erst 
entstanden, als man anfing, über die Sprache nnd deren Aus- 
dracksweisen zu reflectiren '). 



Wie daher Gräter „Nord. Alterthnmsk.'' I, 13. dasselbe zn den 
Prodocten der fernsten Vorzeit rechnen kann, ist unbegreiflich. Ganz 
Ferkehrt ist auch die Art,'ifde er die Ausdrücke lür denselben Gegen- 
stand, die Ton Alvis in der Gotter-, Mensehen-, Riesensprache n. s» w. an« 
geführt werden,. XU erklären sucht. Nach Suhms Vorgang hält er näm- 
lich die Bewohner der 9 mjrthischen Welten für eben so viel verscliiedne 
Völker^ ron denen jedes eine besondre Sprache redet, aus welcher Alvia 
jedesmal die unterjchiednen Worte für eine und dieselbe Sache hernimmt. 
So glaubt er in mehrem Ausdrücken Spuren der Hunnischen und Finni- 
schen, Lappländischen und Slavischen Sprachen zu entdecken. Die Bei- 
spiele, welche er anfuhrt, siiM zum Theil absolut beweisend, nämlich 
gegen seine Meinung. So scheint ihm „Fold^' die Benennung der Erde 
bei den Äsen, ganz das Hunnische oder Magyarische „Fold" zu sein, als 
ob nicht Jenes, gleich dem deutschen „Feld'% ein so echt germanisches 
Wort wäre, als man nur wünschen kann. Noch unglücklicher ist der Ge- 
danke, „bidr^' (Bier) mit dem Magyarischen „bor'' (Wein) zu identificiren. 
Wie sollten wohl die Skandinavier für ein Getränfk, das sie schon in 
der Wiege kennen und würdigen lernten, hiebt eigne, heimische Kamen 
gehabt haben] Jahrhunderte lang hatten ohne Zweifel Deutsche wie 
Nordmänner Bier getrunken, ehe sie Ton Hunnen nnd Magyaren etwas 
Knusten. Daher halten sich mit Recht Gndmnnd Magnusen nnd F.Mag- 
nosen durchgängig bei ihren Erklärungen nur an das Alt - Nordische 
(S. „den aeldre Edda^' n, p. 8.). Das ganze Gedicht entstand, indem 
der Dichter für Himmel, Erde n. s. w. in dar alten Sprache Synonyma 
▼oHand und den nicht unwitsigen Einfall halte, diese ans den Sprachen 
der Tcrschiednen mythischen Welten abzuleiten* 

5 
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Unter den einzeln daBlehenden Liedern des myOioIogisehen 
Theils ist das lieblichste und einfachste ngleich: 

11) SkiruiS'fdr, Skirnirs FahrtO? die Bewer)>ung Freys nm 
die Rieseutoehter Gerdur, die er von Hlidskialf aus erblickt, durch 
seinen treuen Diener, nach welchem das Gedicht benannt ist. 

12) Fiölsvinns-mal, Vielwissers Lied*), .eins der dun- 
kelsten und unverständlichsten und mit Unrecht dem mythologi- 
schen Theil der Edda beigezMrit. Es enthält die Unterredung des 
Helden Suipdagr mit dem Thorwächter seiner Geliebten Menglöd, 
der ihm den Eingang in die Burg verwehrt. Jener nennt sich, 
um unerkannt zu bleiben, Fiölsvithr (Yielwisse^), und davon hat 
das Ganze seinen Namen. 

13) Hyndln-liöd, Hyndlas Lied«), oder Yolu-sp6 hin 
skamma^ die kleine Völuspa, macht den Uebergang zu den 
epischen Dichtungen. Freja lässt von der Riesin Hyndla sich das 

^ Oeschlechtsregister ihres Lieblings Ottar aufeählen, wobei fhst alle 
Heroengeschlechter der nordischen Sage: Skioldunger, Tlfinger, 
Tnglinger u. s. w. abgeleitet werden. 

Die alten ethischen Gedichte, welche der Sammler der Edda 
kannte oder aufzunehmen fiir gut fand^ bat er unter dem Namen: 

14) Hdva* mal, Lied des Hohen ^), zusammengefasst. Un- 
ter dem Hohen versteht man gemeiniglich Othin, und es gab eine 
Zeit, in welcher man alles Ernstes glaubte, dieaer hdhe es in eig- 
ner, hoher Person verfasst. 

Dasselbe ist kein einzelnes, in sich abgeschlossnes Credtcht, 

sondern eine ZnsammensteUung verschiedner gnomischer Gresänge 

~ und Sentenzen. Wenn daher Völuspä der Theogonie Hesiods ge- 



. 1) Oft frei bearbeitet, s. B. dänisch von Mfiller mid Oehlenschlä- 
ger, deutsch von Steckling n. a. Einteln übers, von Mayer 1. c, von 
Haehtmeister, von Gräter n. s.w. Von diesem erschien ausserdem: „Skir- 
ners Fahrt oder die Brautbewerbung. des Gottes Frey^% ein Programm. 
Halle 1810. Im folgenden Jahre iibersetxte er dieselbe sogar ins Grie- 
chische: Hon^fia 'jEdducov 2iuqn\Qov oSotnoqCap ^^ ^ ^ioq 0^Jg ^Vi^ornj^. !& 

aowi&iv. Schwäbisch -Hall 1811. 

# ■ 

') Uebers. von Gräter in den „Nord. Blumen." 

*) Uebers. von Gräter 1. c, von Haditmeister L c. n.'8. w. 

^) 'Zuerst heransg. fob Resenins, ausserdem in den genannten Aus- 
gaben. Uebers. von F. Magnusen, Afxelius^ Sandng n. a.; ins ''Deutsche 
von Schimmelmann; einselne Abschnitte von Chräter in den „Nord. Bl.^*; 
ins Fh>aBzä8i8che in den „Monuments^ etc. Das Rnnencapltel iSiSnd. und 
lat. in Sheringhams „de Anglonui gentiif origine discq^tatio% Cantabr. 
1670, p. 287 ^ 292. 
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genübdr gestellilst, so ISsst «ich jenes mil' dessen ,,We]4ctti nnd 
Tag^i'^ vergleichen, deiin gleich diesem enthält es YorselurMen 
des gewöhnlichen, praetischen Lebens, Klnghdtsregeln, Eifah- 
ningssatze u. s« w., welche hier, wie dort^ mit mjthologisehen 
Episoden durchwebt sind. , 

Der Zusammenhang in den einzelnen Abschnitten ist sehr lose; 
doch lassen sich im Ganzen mer Häupttheile unterscheiden. , 

Der erste, rein ethischen Inha^lts, umfasst eine Menge Lebens- 
regeln voll patriarchi^isdierEinflEichheft und Wahrheit: erstens Be- 
lehrungen fQr den Gast und Reisenden (Str. 1-^35), zweitens 
Vorschriften' für -das Familienleben und die Haushaltung, nament- 
lich die Land wirthsehaft (Str. 36—104). Den andern Tbeil bil- 
det die bekannte Episode vom Dichtermeth^ welchen Othin dem 
Suttung entwendet (Str. 14)5^111); den dritten Lothfafnis-mäl 
(Str. 112^—140), Lehren, welche, wie es scheint, ein Vater seinem 
Sohne Lothfafhir giebt nnd die grösstentheils in derWamnng vor 
bösem Umgänge und Lastern, nnd in der Ermahnung zur Gast- 
fi-eundschaft bestehn. Selbst die dichterische Einkleidung erimievt 
an Hesiod. Den Schluss macht das Runeneapitel ,'lluna-Kapi- 
tuli, richtiger Runatais-thättr Othins betitelt, gleich dem 
Lothfiifkil»- m41 urs)^rünglf ch ein eigner^' fQr sieh' bestehendes Lied. 
Sein Inhalt ist iä dem Netten angedeutet, es ist die Lehre' Voft 
den Runen« ' ' ; - 

Gewöhnlicbf tHH»hn^' man^ auch faii^her: * 

IS) S<^lar-li4^d, Sennenir^d*), ein cbristliehes, mit alt^my- 
Uiiscfaen Bildern imd Vorstelltemgen ausgeschmücktes Gedieht, ate 
dessen Verfasser man ohne Grund w^l Säinund nennt. Vater, 
Sohn nnd heiiger Geist, Himmel nnd HöU»,' Engel und Teufel, 
wie andre in demselben gebrauchte chirisäidle 'Personen und De- 
corationen bezeichnen es l^inlänglich als nicht eddisch; doch findet 
es sich In den simmtlichen Handschriften. 

In den epischen GdsUngen') dter Edda, die, nach dem Obla- 
gen, im Ganzen für jünger als die übrigen gelten können^ tritt 



1) Einsoln heraiiig. im 4ten Hdtle der Idanna^' IModcholm 1813, mit 
schwedischer Üebersetznng» nnd ¥0n J. Beresford : The Song of the Sjm 
from the Edda with Notes. London 1805. 

^) per epische Tlieil der Edda ist zp^st.yon deuti^hen Gelehrten 
hrsg. nnd übers, worden, nämlich ' durch t< d. Hagen mid die Brüder 
Grimm: , . . . . 

Fr. T. d. Hagen ^,liieder der filtern Edda, die snm Sagenkreise der 
Nibelnn^en gehören", Berlin 1812, mit einer langeh, gröss^ntheils 
literads^hen Eiiileitung, ohne Ueberi^etzang. - 
Derselbe „Die Edda -Lieder von di^n Nibelungen, Terdentseht nnd 
erkl8rt'% Breslan 1814^ (6 Lieder). 

6* 



— 68' — 

uns die Welt des nordiseben HeroenlhiiiiM entgegen, eine Welt 
lebensvoller, urkräftiger Gestalten and nicht minder gross und 
herrlich als die €>dtterwelt, aber weniger in sieh abgeschlossen 
und daher in so fern We^ger eigenthlimlich^ als sie nicht blos 
auf den Norden besclirlinkt, sondern einrai grossen Tbeile nach, 
allgemein germanisch i6t. • \ 

Einen besondem, und vielleicht den ältesten Kreis unter ih- 
nen., bilden, die £ieder von Helgi^) ^^B^ grossen Helden des 
yolsuagengesehleohts,^ der Sigmunds Sohn, und Sigurds Bruder ge- 
nannt wird, aber der nordischen Sage eigenthümlieh und der deut- 
schen fremd ist. Man hat wohl zwei H^oen dieses Namens un- 
terschieden, aber die Zweifel an der Identität beider beseitigt die 
Edda selbst. Der Lieder sind drei, nämlich: 

16) Helga-quida"^ Haddingia-skata, Lied von Helgi, 
dem Haddingen^Belden^ oder.fir& Hiorvardi oc Sigurlinn,. von 
Hioirward und Sigurlinn. 

17) Helga-qaida Hundings-ban.a hin fyrsta, erstes 
Lied von Helgi, dem Hundingstödter, und i 

18) Helga rquida Hundingsbana hin^ dnnur, .andres 
Lied von Helgi u. 9« w. 

Die- bei^eii letsteren wwden auch wohl in Eins, zussammea- 
gezogen .unter dem Titel: Yolsunga-quidii hin fornli, das 
alte Yolsungenlied. 

An epischer, wahrhaft homerischer Kraft nnd Fülle stdMH diese 
Lieder allen andern Dichtungeo der Edda voran^ Andrerseite aber 
weht \n. ihnen, namentlich in der.Liebe zwischen Helgi und SIgrun 
.eine ^o unendliche Milde und Tiefe des. innigsten Gemüthslebens, 
dass man nicht weiss, von wekher Seite man diese hohen Ce- 
sänge am lautesten prdsen solL 

' Ergänzt wird ihr Inhalt .darc^ viele pnesaiscbe Stellen und 
eingeschobne Erklärungen, die nach, andern alten Credichten ge- 
macht worden sind, und, das Yerständniss der ganzen Sage sehr 
erleichtem. • 

Helgi führt uns zu den Yolsungep, an die er mehr äusser- 
lich angeschlossen zn sein scheint'), und deren Geschichte, wenn 



-i^^ 



,, Lieder der alten Edda**, hrsg. darch die prüder Grimm, 1815, (13 
/^ieder, Text, tfeb^rsetzujug und Anmerknngen; der verßprochene 
Commentar ist nie erschienen). »" - 

^) Uebers. von Wächter im „Fomm der ICritik.*' Einen Thei^des 
ersten Liedes hat Gräter 1811 als Programm hrsg. Frei ist der ganze 
Sagenkreis bearbeitet von Fouque „Helge, der Hjorirardsßohn^ ein Hel- 
denspiel"» nnd „Helge, der Himdingstödjtei'y ;ein HeldenspieP', 1818. 

') Dieser Meinung ist auch F. £. A|üller „SagabUiliothekV.II, 45. 
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gleich in sehr veränderter Gestalt, auch in den deatschen Helden- 
liedern wiederklingt. Die GesSnge, in welchen- dieselhe zum Tbeil 
in Verbindung mit der Niflungen-Sage dargestellt wird, bilden die 
bedeutendste Masse unter allen und nehmen fast die eine Hälfte 
der ganzen Edda ein. Man merke zum leichtem Verständniss der 
üebwsieht folgendes: 

Es sind hauptsachlich vier Gescblechter, deren Schicksid in 
diesem grossen Liederkreise aufbewahrt wird. Drei von ihnen er- 
scheinen als eigentlidie Heroengeschlechter, nämlich: 

a) Die Yolsungen, die gefeiertsten von allen. Sie stammen 
vonVolsung; dessen Sohn ist Sigmund, und Sigmunds Söhne sind 
eben jene viel gepricsnen Helden; Sinfidtli, Helgi, Hamdir und 
Sigurd, der deutsdie Sigfried^)« 

b) Die Niflungen (Nibelungen), oder Giukungen. Ihr 
Stammvater ist Giuki, der deutsche Gibich. Mie seiner Gemahlin 
Grimhild zeugt en drei Söhne: Gunnar (Günther), Högni (Hagen) 
und Guttorm (Gemot) und die Tochter Gudrun (Chrimhild) >). 

e) Die Budlungen, Budlis Kinder, Atli (Etzel), Brynhildr 
und Oddrun. 

Aus der Verzweigung dieser 3 Geschlechter gehn dann neue 
mythische Gestalten hervor. Ihaen schliesst sich als viertes^ nicht 
heroisches an: 

d) Das Geschlecht Hreidmars, er mit seinen Söhnen Otur, 
Fafhir und Reginn *). 

Der einfachen .Inhfdtserzäfalung nach wllrden nun die betref- 
fenden Lieder etwa so aufeinander folgen:. 

19) Sinfiötla-lok, Sinfi^tlis Ende, oder fr& di|uta Sin- 
fiötla vom Tode Sinfiötlis^ ein prosaisches Bruchstück ^). 

Sinfiötli, Sigmunds Sohn, wird von dessen zweiter Gemahlin, 
seiner Stiefmutter Borghildr, (Helgis und Bamdirs Mutter) vergif- 
tet, weil er ihren Bruder Gunnar getödtet bat. Schliesslich wir4 
noch erzählt, dass nach Borghilds Tode Sigmund König Eylimis 
Tochter Hjördis heirathet und mit ihr Sigurd erzeugt. 

. Dieser letztere tritt nunmehr ganz m den Mittelpunkt der Sage: 



Helga-quida Hnndingsb. {«undH. (Anfiing); Sinfiötla-lok; Vol- 
snnga-saga c. 4 flg. Snorra-Edda daemis. 72 u. s. w. VgK die Stamm- 
tafel der Volsuagen b. Gräter „Nord; Alterthomsk.'' II, 42. 

*) Signrdar-qnida Falbisb. lU; Volsunga-saga c. 95; Hyndlu-liöd 
Str. 25; Snbrra-Edda p.. 190— 192 ed. Rask. Vgl. Gräter I. e. 35. 
3) Gräter 1. c. .. 

^) In der Kphgner mid Rask\(oben Ausgab^ n. s, w. » ausserdem bei 
V. d. Hagen und den Briideni Grimm. Einzeln, gleich, den meisten fol- 
genden, weder hrsg. noch übers. 



^ 
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20) Sigardar-quida Fafniabana hin fyrsta, erstes 
Lied Ton Sigurd dem Fafnirstödter, .auch 6ripi9-jp6, €rri- 
pi|« Weissagung überschrieben. 

SIgurd reitet vor Antritt der ihm bestimmten Heldenbabn zu 
seiner Mutter Bruder Gripir, iind lasst sieh von ihm alle Schick- 
sale, denen er entgegen gehen wird, bis snm Tode durch die 
Niflungen verkünden« 

21) Sigurdar^qnidaFafnisbana hin dnnur, oder Mt Si- 
gurdi oe Regln, von Signrd und Reginn. 

Reginn kommt zu Signrd an den Hof Eonig Hialprecks (Ghii- 
perichs), erzählt ihm von dem Schatze, welchen die Äsen seinem 
Vater Hreidmar als Mordbusse gegeben haben, und auf welchem 
sein Bruder Fafhir in Drachengestalt liegt. Er fordert ihn auf zur 
BekSmpftihg des letzteren und sehmiedet ihm. das Schwerdt Gram. 
Sigurd tödtet den Drachen, nachdem er vorher di6 Hundingssöhne 
ersehlagen hat. 

22) Fafnis-m&l, Fafnirs OpsprSch, gewöhnlieh mit dem 
vorigen in Eins zusammengezogen i). 

Sigurd lässt sich in eine lange Unterredung mit dem sterben- 
den Fafipr ein, verzehrt hierauf dessen Herz, lernt dadurch die 
Sprache der Vögel und tödtet^ von diesen gewarnt, den schlafen- 
den Reginn. Dann belastßt er sein Ross mit dem ünglücksgolde 
und reitet auf grünen W.egen zu Giukis Barg. 

Ehe er hier anlangt, lernt er Brynhild kennen. 

2S) Brjnhildar^-quida Budla-dottur hin f jrsta, er- 
stes Lied von Brjnhild, Budlis Tochter^ oder Sigurdrifti- 
maij Sigurdrifas Rede'). 

Sigurd findet Brynhild als Valkyrie in ihrer mit Flammen 
umgebnen Schildburg, löst ihren Zauberscfalaf, 18sst sich von ihr 
die Runen lehren und andern nützlichen Rath ertheilen. 

24) Sigurdar-quida Fafnis-bana hin thridia, drittes 
Lied u. s. w., enthalt die weitere und endliche Entwicklung von 
Sigurds Geschick. 

Er konunt zu Giuki, heirathet Gudrun und führt durch List 
Brynhilden seinem Schwager Gunnar als Gemahlin zu. Diese aber 
entdeckt den Betrug und auf ihr Anstiften wird der Volsungenheld 
von Guttorm, dem jüngsten Niflungen-Biruder, erniordet. Sie 
selbst, von Schpierz und Liebe v»*zehrt, durchsticht sich mit dem 
Schwerdte und verkündet sterbend dem Niflungem- Geschlecht sein 
tragisches Schicksal. 

') Nebst den beiden vorigen theilweise von foäter 1. C übers, 

^) Sigordrifa ist ein andrer Name Brynhilds« Die Runenlehre ist ins 
Dänische übers, .von Nyemp >,1Jd8igt over Nordens lieldste Poesie '' etc. 
ins Schwedische von Sjöborg in den Antiqnit. 
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Die beidfin.folgendeii Ctodichte beschilftigeii sieh noeh mit Si- 
gurd yMd Brynhild als Hauptpersonen., jifimlich; 

25) Brot af annari Bryuhildar-quido, Bruchstüek des 
andern Jbiedes Fon Br jnhild, welches ebenfledls S%urds Er- 
mordung und Brynhilds Benehmen nach derselben, doch noch 
nichts von ihrem üreiwilligen Ende erzählt, und 

26) HelreidBrjnhildarBudla-döltnr, Todesritt Bryn- 
hilds der Budlis-Tochter^), ein Gespräch, welches diese, nach- 
dem sie auf einem Scheiterhaufen mit Sigurd Terbrannt ist, zur 
UnterweH reitend, mit einem Hiesenweibe hält Sie erzählt Ilutt^ 
ihre Geschichte und rechtfertigt sich gegen die ihr gemachten Be* 
schttldigungen über Sigurds Ermordung. 

Nun aber werden die.Niflnngen, welche bisher den zweiten 
Platz eingenommen haben, Helden der Tragödie und ihre Schick- 
sale in einer' Reihe ergi'eifender Lieder gefeiert, „welche dauern 
sollen , so lange die Welt stdht.^^ 

27) Oudrünar-quida hin fjrsta, erstes Lied Ton Gu-« 
drun, schildert deren Schmerz und die yergebliehen Tröstungen, 
mit welchen sie nach dem Tode ihres Gatten you allen Verwand- 
ten bestürmt wird, ihre Reise nach Dänemark und ihren weiten! 
Wittwenstand. 

28) DrÄp Nifl6nga, Mord der Niflungen, ein prosaisches 
Bruchstück, gleichsam eine kürze Inhaltsanzeige der folgenden Lie- 
der. Ganz obenhin wird gemeldet, wid die Feindschaft zwischen 
Atli und Gudruns Brüdern ausbricht und diese von jenem zu ein^m 
Gastmahl eingeladen und dann grausam ermordet werden. 

29) Gudrünar-quida hin önnur, Z'Weites Lied von 
Gudrun. 

Diese erzählt und bejammevt ihr trauriges. Geschick* Nach 
einer kurzen Schildrung ihrer Jugend beginnt sie mit S^rds 
Tode, als dem Anfangspunkte ihrer Leiden, redet dann von ihrem 
Aufenthalte in Dänemark und verweilt besonders dabei, wie sie 
durch Grimhilds Zauberkünste endlich bewogen sei, wider ihre 
Neigung Atli zu heirathen. ' Zuletzt theilt sie einige Unglück ver- 
kündende Träume desselben mit und ihre Auslegung von. diesen, 
wie auch Atlis Erklärung, dass er nach solchen Träumen nicht 
mehr r|ihig schlafen könne. 

Die ganze Erzählung ist, dem prosaischen Vorwort zufolge, 
an den König Thiothrekr (Theoderich) gerichtet, der, obschon 
ursprünglich .einem andern Kreise angehörig, hier wie anderswo 
in die Niflungen -Sage hinüberspielt. 

30) Gudrunar-quida hin thridia, das dritteLied u.s.w. 

■) Ins Dänisdie übers, von Gnmdtrig im „Heimdall.^^ 
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Gudran wird von einer Magd bei Atli des Terbotnen Umgangs 
mit Tlieoderieli angeklagt^ reinigt sicli aber von dieser Besohul- 
dignng dordi den Kesseifang. 

Sdion weil dieser im Norden ursprOnglich nicbl beimiscb ist, 
muss dies Gedicht för eins der spätesten erklärt werden ^). 

31) Frä Borgnyio oc Oddrüno, von Borgny und Od- 
drnn, oder Oddrünar-grätr, Oddmns Klage. 

Oddmn, Atlis Sebwester, vernimmt, dass Borgny, König Hei- 
dreks Tochter^ in Matterweben daniederliegt, eilt zu ihr und ent- 
bindet sie von einem Sohne und einer Tochter, welche dieselbe 
von HSgnis Mörder Tilmund empflangen bat. Drauf ersahlt sie 
ihre Geschichte, namentlich ihre unglückliche Liebe sn Gunnar 
und dessen trauriges Ende, wobei natürlich a^ch Sigurds und 
Brynhilds gedacht wird. 

32) Gunnars-slagr, GunnarsHarfenschlag, würde etwa 
hier, dem Zusammenbange nach, folgen. Doch ist es sehr zwei- 
felhaft, ob äusserlich dies Gedicht überhaupt zu den Eddaliedern 
gehört^ dft es in den Handschriften, welche in Dänemark und 
Schweden verwahrt werden^ gänzlich fehlt '). Der Cteist dessel- 
ben ist indess durchaus alterthümlich und eddisch« 

Gunnar, auf Atlis Befehl in die Schlangengrube geworfen, soll 
hier jenen Gesang angestimmt und durch ihn die Nattern einge- 
scbiäfett haben, ausser einer, -^ Atlis Mutter. Die beiden er- 
sten Strophen sind nur Einleitung, erst mit der dritten beginnt 
der eigentliche Gesang, iü welchem Atli wegen seiner ungerech- 
ten Feindschaft und Grausamkeit angeklagt und ihm sein bevor- 
stehendes, böses Geschick vorausgesagt wird. 

Ton der grössten Wichtigkeit für die ganze Geschichte, und 
besonders für das Ende der Niflungen sind zuletzt noch die bei- 
den sogenannten grönländischen Lieder von Atli, nämlich: 

33) Atla-quida hin Groenlenzka, imd 

34) Atla-m&l hinn Groenleiizko^). 

Der Inhalt beider ist die Ermordung Gunnars und Högnis 
durch, Atli und Gudruns entsetzliche Rache. 



Vgl. „ Sagabibliothek** H , 318 - 319. 

.') Nur auf Island hat man es in einigen Codicibns der altern Edda 
angetroffen, nnd ans diesem Grunde ist es zwar in die Kphgner Ansgabe 
aufgenommen, aber in den Anhang verwiesen worden. Vgl. die Einlei- 
tung daselbst t. H, XXIY — XXVH. 

*) Natürlich ist hier nicht vom Americanischen Grönland die Rede, 
sondern von einer Gegend Üplands im südlichen Norwegen; aber den- 
noch ist nicht recht Uar, warum jene Lieder grönländische heissen« 
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Atli zfirnt seinen SchwSgern, theils weil er site als Vrlieber 
TOD Brynbilds Tode ansieht, theils weil er seEbst als Gadmiis' Ge- 
mahl, Anspruch auf das Fafhirs-Gold macht. Er Ifisst sie zu ei- 
nem Gastmahl einladen und sie erscheinen, vergebens von ihrer 
Schwester gewarnt. Angekommen in Atlis Burg, werden sie so- 
gleich angegriffen, aber erst nach der tapfersten Gegenwehr über- 
mannt. Dem Högni wird das Herz ausgeschnitten; Gunnar in die 
Schlangengmbe geworfen. Rache kocht in Gudruns Seele. ' Sie 
tödtet ihre mit Atli erzeugten IQnder, giebt deren Herzen dem Va- 
ter zu essen und das -Blut mit Wein vermischt zu trinken. End- 
lich lässt sie ihn selbst durch Högnis Sohn Niflung im Bette er- 
morden und seinen I^alast in Flammen aufgehen. 

Der Niflungen Tod und die Radie bilden die zweite Hanptka- 
tastrophe der grossen Sagentragödie. Doch diese schliesst damit 
nicht, Gudruns Schicksal ist noch nicht etfüllt. ^ Was sich abet 
nkit ihr und ihren Kindern seit Atfis Tode begeben hat, das lesen 
wir in den zwei letzten Liedern dieses ganzen ICreises: 

35) Hamdis-möl, Lied von Hamdir ^). Gudrun fordert 
ihre Söhne Hamdir und Sörli, welche sie mit Jonakr erzeugt hat, 
zur 'Rache gegen König Jormunrek (Hermannerich) auf, der ihre 

' mid Sigurds Tochter Suanhild durch Pferde hat zertreten las- 
sen. Jene reiten nach kurzer Weigerung ab* und finden ihren 
Feind beim Gastmahle. Sie richten alsbald ein grosses Blutbad 
unter den Trunknen an und man dringt so lange vergebens auf 
sie ein, bis Othin den Rath giebt. Steine auf ne zu, werfen, von 
denen sie endlich' zerschmettert w6rdra. 

36) Gudrünar-hvaut, Gudruns Aufruf oder bestimmter 
Racheruf, den sie, wie schon dasyorige Lied berichtet, wegen 
Suanhilds grausamer Ermordung an ihre Söhne ergehen lässt. 
Doch füllt derselbe nur die 9 ersten Strophen des Gedichts, die 
übrigen enthalten das Wehklagen der Heldin über ihr eignes, jam- 
mervolles Geschick. 

Aus dem Sagenkreise des deutschen Heldenbuchs haben wir 
nur ein einziges, ganz für sich dastehendes Gedicht, nämlich: 

37) Völundar-quida, Lied von; Völundr, auch frä Yö- 
lundi oc Nidudi, von Völundr und Nidudr überschrieben ^). Den 
Inhalt desselben bUdet die Geschichte jenes kunstfertigen Schmie- 



^) In so weit es auf Jormunrek (Ermanarikns) Besag hat, kennt be- 
reits Jordanes seinen Inhalt als gothische Tradition c. 24. Vgl. Grinuns 
„deutsche Heldensage.'' 

' 3) Ins Deutsche übers, von Gräter in „Hermode und Idunna*' 1812. 
Vgl. auch dessen „Nord. Alterthumsk. '' II, 1—25* 
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deg, der in so Tiden Sagen des Blittelaltera vorkommt *) und seine 
Rache an den Niarenfürsten Nidudr,' welcher ihn gefangen ge- 
nommen und geblendet hat. 

Als Anhang des epischen Theils kann man noch zwei Lieder 
hierher rechnen, die mit allen übrigen in gar keinem Zusammen- 
hang stehn, nSmlich: 

38) Gröu-galldr, Groas^anbergesang >), dn Gespräch, 
in wejdiem der Geist Groas ihrem Sohne kraftigen Zaubers^en 
mit anf den Weg giebt, und 

39) Grötta-saungr, Grottis Gesang*). Ihn singen zwei 
Rieseiljungfrauen Feiya undMenJa, welche König Fruthi der Fried- 
fertige von Fiölnir in Schweden gekauft hat, und in der Zanber- 
miihle Grotti die Mühlensteine drehen lasst Glück, Frieden und 
Gold mahlen sie ihm zuerst, dann aber, als der Habsüchtige ihnen 
nicht Schlaf und Ruhe gönnt, Fluch, Schwerdter und ein feindli- 
ches Kriegsheer, bis die Mühle zerspriogt und sie selber nun ruhen. 

Diese Xieder also sind es,, welche, den Handschriften zufolge, 
jene ehrwürdige Reliquie des Alterthums bilden, die von den Is- 
ländern selbst „die Alte^^ genaunt ward und für die Skandinavier 
dasselbe ist, was für die Hellenen Homer und Hesiod zusammen- 
genommen. Sie ist nun zugleich das einzige selbststandig poeti- 
sche Buch der Isländer, d. h. das einzige, welches, ausser zwei 
prosaischen Bruchstücken *) , den Einläitungen und eiDgeschphnen 
Erläuterungen nur Gedichte enthalt.' In gewisser Hinsicht schliesst 
daher mit ihr Islands poetische Literatur, wie sie &it ihr anfängt. 



Im Heldenbnehe als Yelint, Welind oder Weland (Wieland), am 
weitlänftigsten in der Wilkinasa^, auch in angelsächsischen ;and Jani- 
schen Liedern. * 

3) Bei Rask ober Rigs-mAl (vgl. späterhin) eingeruekt. Finnp Ma- 
gnnsen (den aeldre Edda HI, 176 und IT, 258) sucht aus des 3ten str. 
zu beweisen» dass „Gross Zanbergesang'^ mitFiölsTinns-mil genau su- 
sammenhänge, indem eben Snipdagr e; sei, welcher sich vor seiner 
Reise zu der Geliebten JHenglöd die Hülfe seiner JMntter erbitte. Das 
Ganze ist übrigens zwar heidnischen Ursprungs, doch erst zu einer Zeit 
abgefasst, als das Christenthum bereits im Norden bekannt war» da str. 
13^ Ton „todten Christenweibem" die Rede ist; 

3) Weder in die'Kphgner Ujoeh Rask. Ausgabe aufgenommen, ob- 
schon er mit Ausnahme* des cod. regins sich in allen Handschriften der 
altem Edda findet, welche Sk. Thorlacins kannte. Yen diesem Ist er 
snerst hrsg. in Antiquit. boreaL specim. Y, Hafiiiae 1794, mit lat. iknd 
dän. Uebersetznng. Ausserdem in Rasks Snorra-Edda, deren Codices das 
Lied ebenfalls jenthalten. Uebers. ron Grater in „Idnnna und Her- 
mode'% Rreslau 1812. 

. *) Nämlich Sinfiötla-lok und Dr&p Nillnnga. 
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Denn -was wir sonst noch Ton dieser besitsen, das hat sich nicht 
in sdbfltständiger Weise, sondeiii innerhalb der Prosa, meistens 
nur fragmentarisch eri&alten. 

De^ grosste Theil davon ist erweislich Jünger als die Edda- 
lieder, doch haben wir auch einzelne 'Dichtungen, welche mit die- 
sen an Alterthümliicfakeit wetteifern und jener ersten Periode einfa- 
cher Volksdichtung angehören. Von wenigen kann man dies> indess 
schön positiv behaupten^ da die IsUnder in den späteren Jahrhun- 
derten, im Idten, 14ten u. 9. f., das Alte künstlich nachzubilden 
anfingen, gerade wie die Griechen, an^ schon vor der alexandri- 
nisehen Zeit, Orphische Gesänge und Orakel unterschoben. Nicht 
jedes Gedicht ist ddier alt, dessen Inhalt mythisch und dessen 
Sprache und Form einfach scheint, nicht jedes, dessen Verfasser 
-wir nicht kennoi. Es kdnnen jedoch den Eddaliedern zur Seite 
gestellt werden: 

Biarka-m&l^ BiarkJs Gesang^), nach einem Kämpfer und 
Gefährten Hrolf Krakis so genanpt, gewöhnlich mit dem i|usatze 
„das alte/^ Im Anfang des Uten Jahrhunderts war es in Nor- 
wegen und zwar schon als ein sehr altes Gedicht bekannt und be- 
rühmt ^). Leider besitzen wir nur noch Bruchstücke desselben '). 
Saxo Grammaiticus hat es nach seiner Art ins Lateinische übertra- 
gen und bei ihm haben wir es. vollständig; doch versteht sich von 
selbst, dass eine willkürliche, steifgedrechselte, in hochtönenden 
Floskeln und richtig abgezählten Hexametern wohlgefällig einher- 
schreitende Uebersetzung das alterthümlich- einfache Original un- 
möglich ersetzen kann ^). 

Rigs-mäi, Lied von Rigr^ oder weil wir es nicht ganz 
vollständig. besitzen, Rigs-thattr übersdurieben *). Mit- wahrhaft 



^) Hrsg. in Bartholins Antiqnit. dan., wie in den Aiuigaben Snorris 
und der jungem ^dda; in den Fomaldar Sogur I, 110—112. Ins Däni- 
sche übers, von P* ßyr in .den „Kjänipevisem'% von Sandrig in den 
„Danske Sänge '% vonRajfh in den ,^ord.Kaempe Historier*'; ins Schwe- 
dische in der Idnnua (Heft I)$ ins Deutsche von Herder 1. c. Vgl. Sa- 
gabibliothek H, p. 123—1259 wo, das, Biarfca-mäl spätestens m. den An- 
fiing des 9ten Jahrhunderts gesetxt wird. 

>) Sagan af Olafi hinnm helga bei Snorri, ß, 220. 

9) Bei Snorri L c. nnd in der Skdlda. 
. «) Saxo Gram. 11^ p. 44^2 ed. Klotz. 

>) Zuerst hrsg. von Sandrig in dem „Forsög til en Overs. etc.'% 
n.Heft mit dänischer Uebers., dann von Sjöborg: Rigs-mil, Carmen an- 
tiqnissimnm €Uifliicmn .Scanciae historimn illustrans. I«andae 1801. Auf- 
genommen in die Rasksche und in den' 3ten Theil der Kphgner Ausgabe, 
fehlt beiF.Magnnsen. Ins Dänische übers. inNy«raps*„histor. stat.Skil- 
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antiker Einfaehhdt feiert es die mythische Ersengmig der drei 
Stände, der Unfreien) Freien und Ethlinge durch den Äsen Rigr, 
welchen das prosaische Vorwort als Heimdall bezeichnet. In die- 
ser Beziehung ist es mit Vollem Recht zu den Eddaliedern gerech- 
net worden, doch findet es sich in keiner Handschrift der altem, 
sondern nur im sogenannten Worm^sdien Codex der jiUigem 

Edda 0- 

Hervarar-quidA *), HerrSrs fiespr&ch mit ihrem Vater An- 

gantyr, den sie ans dem Grabe ruft, ,nm von ihm das Zaüber- 
schwerdt Tyrfing zu erhalten. Obgleich in die nicht sehe alte 
und oft überschätzte Hervararsage verflochten, ist es doch echt 
heidnischen Geistes und von ergreifender Kraft ^ unendlich älter, 
als die prosaische Erzählnng. 

• Aus derselben Sage könnte man TieUeicht noch hierher rech- 
nen: 

G6tspeki Heidreks Eongs, Rätbselweisheit Kdnig 
Heidreks ^), in der Einkleidung an Vafthrudnis-mäl erinnernd^ 
doch gewiss jünger als dieses, wenn gleich die Zeit der Abfassung 
sich nicht genauer bestimmen lässt. Othin giebt unter dem Na- 
men Gestnr jenem Könige eine lange Reihe von Räthseln auf, in 
denen auch mythologische Gegenstände berührt werden. 

Noch haben wir theils in der jungem Edda, theils in den my- 
thischen Sagas Bruchstücke manches vortrefflichen , alten Lie- 
des,. Bruchstücke, die in ihrer metallnen Schwere und Solidität 
sich als Schöpf ungen einer fernen Vorzeit beurkunden; doch mehr, 
unendlich mehr, als wir besitzen, ist verloren gegangen. Denn 
andi hSasichts der Masse war die vorskaldische Dichtung uner- 
messlich reich, wie schon aus den prosaischen Einleitungen und 



dring af Tilstanden i Danemark og No^e i aeldre og nyere Tider", 
Kjbhriil804 (TOn Abrahamson)! ins Dentsehe von Gräter in seinen „ly- 
rischen Gedichten", Heidlbrg 1809 (in Hexametern) unter dem Titel: 
„Erich der Wandrer oder die Erzengnng der Stände^\ — Die Identiflei- 
rnng des mythischen Königs Erich mit dem Äsen Rigr ist übrigens eine 
reine Willkühr. Völlig unsinnig ist die lange Einleihing der Ama- 
Magn. Commission in dieses Gedicht. 

>) P. £. Müllers „Aechtheit der Asalehre" p. 45. Gräters „Nord. 
Alterth.?', Stnhrs „Nord. Alterth." 

^) In den Ausgaben der HerFarar-sliga$ auch in Hickesii thesam*. 
Ins Dänische übers, von Sandrig; ins Deutsche tou Herder und Gräter; 
ins Italienische von Graaberg Ton Hemsö; ins Fransösische von Noel 
im „Magazin encyclopedi^e," 1800 (Bruchstück). 

In den Ausgaben der Herrarar-saga; nur theilweise ins Deutsehe 
übers, von Gräter „Nord. Alterthmsk.'^ p. 39 fg. Es findet sich sogar 
in einseluen Handschriften der Edda. 
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Erklimoffen der Bddalied«r erhellt, In welchen haujßg B«rafangen 
auf andre, wahrscheinlich ältere und schon damals halb verschol- 
lene Yolksgesange TorhMinien. In diesem Sinne halte daher Bryn- 
golf Svendsen Recht, wenn er behauptete, dass nur etwa der tau- 
sendste Theil der £dda anf uns gekommen, sei. 



Die skaldiBche Paesie* 

Die eigentUehen, Jätern. Skaldenlieder geben für diesen .Ver- 
lust keineswegs Ersataft, am wenigsten dem Hytbologen. 2war ist 
der Uebergang von der altem Dichtnngsweise zur skaldisdienim 
engem Sinne nichts weniger, als schroff, sondern mannigfach ver- 
mittdit, ja es ist diese nur. eine weitre Entilricklungsstufo dw er- 
steren; aber dennoch ist der Gegensatz zwischen beiüeD sehr we- 
sentlich *)• 

Bs hängt derselbe- überhaupt mil dem-Erwadien.des hisfeori* 
sehen Bewnaalseiiis '.zusammen. Jemehr dieses sich ei^ältete .und 
über die Natur den Sieg davon JirugV. je mehr mnssito. .dicrnjUii^r 
sche.Yölksdichtung irerstummen, ia derzehen nur die.^Stimme der 
Natur .ertont, die Aieht.gemädit wil^diiiaoadeiai sich iSfelbst. macht, 
und dbshalb uifgetrfibte; lautre Otfenbatnifg ist. Sfiemand.weitis, 
woher daSs Volkslied kommt ^ nti^tf weil: es immer Jtf einer noch 
dunkeln, sagenbafteil Zelt en€staiiüle>. sondern weil dieSerson.liocli 
gar nibht zur Sache gelitot,<und diese durch .sich selbst ist .Etstor 
hat es freilich einmal zuerst gesungen, aber nicht in der Absicht, 
eiu Gedicht zUi.miaabQn, und Tausen4e,.dvrfih deren Mund es ging, 
haben weiter daran, gedichtete, hin£ttge«etzt^' vreggelasseny.kurz es 
so umgestaltet, dass jener Erste, falls er auch darum wüsste, 
schwerlich sein Eigenthumsrecht würde geltend machen können. 

Wann fing nun ab^ die tPoesie im Norden an, ein. Werk der 
Sewusstheit und der Kunst zu werden 1 — ^ Sie ist es, wie bemerkt, 
nicht auf einmal geworden, sondern nach nnd nach^ atufenwei^fe^ 
im Laufe von Jahrhunderten* Diese Jahrhunderte aber sind das 
8te in seinem Ende uitd das 9te im »Anfange. Sie, in denen über^ 
haupt die ersten Keime des historische Lebens in Skandinavien 
sich regten; sie, in' denen die Alldnherrsdiaft sich allmahligBahn 



^) Es gidbt eine grosse Menge älterer. lKssertationeii.üli(er die Skal- 
den, namentlich unter den üps9liBchen.. Nicht Tiel branchbi^er als sie 
ist:Saggio isterico sugliSealdi diGraaberg diüenusö, Pisa 1811. Ueber 
das Yerhaltniss :des skaldischen Dichtkunst im engesen Sinne zu der äl- 
teren Volksdichtang handelt Ettmüller in der Einleitong jnu* Vlspä. 
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braeh: sie haben aaeh das Skaldenthiim aa%dieii, heranwachsMi 
und erblühen sehn. 

Mythischer Weise werden fireiliph #Bhon früher Skalden ge- 
nimnt, so Bodvar Biarki^ Starkad n. a., ja eigentlich alle Heroen 
in so fem ihnen Lieder in den Mund gelegt werden; aber der er- 
ste Skalde, ien man allenfalls historisch nennen könnte ^ ist, wie 
gesagt, Br agi der Alte, der zwei bis drei Menschenalter vor Harald 
Haarschön ^gesetzt werden mu^s, wenn nicht vielniehr in ihm, wie 
sein Name anzudeuten scheint, der Anfang des Skaldenwesens poe- 
tisch personifieirt ist. In Haralds Tagen war dasselbe schon völlig 
ins Leben getreten; von ihm ab können wir es genan bis zu seinem 
Untergange verfolgen. • Er ehrte und liebte die Skalden. An sei- 
nem HofSe blühten die schon genannten Thiodolf von Hvin, 
Thorbiörn Hornklofi, Aulrlr Hnnfa<u.a. >); doch ihre höch- 
ste Ausbildung konnte und sollte die Poesie, als Kunst, erst auf 
Island wreiehen, wohin sie aas Skandinatien verpflanzt ward, als 
sie bereits eine Hauptperiode ihrer Entwicklupg durchgemacht 
hatte.'). Sie war es, die zunächst den wissensehalUichen* Sinn der 
Isiandei« beschäftigte^ sie der bereits^ fertige, teste €bnnd niid Bo- 
den^ aiif welchem die weitei^n, Üieoretisdien Bestrebungen dersel- 
ben Fuss fassen konnten; sicher Kern; in weldiem die ganze is- 
ländische Literatur noch' unentwickelt und ninscblössen lag. Dass 
die emsamen Insulaner, fem von störenden Einflüssen imd' mehr 
an' die Abstraction als an ein grossartiges gesehlehtliches Leben 
gewiesen, äen heimischen Skandinaviern in einer schon vöRig ge- 
lehrten Kunst bald'den Preis abgewinnen musst^^ verstisht sich 
von selbst. 

Bereits im lOten Jahriiundert waren dir isländischen Skalde 
weit und breit' berühmt. Wir finden sie an allen. nordisehen Hö- 
fen, wo sie einen ehrenvollen Platie im Ctefolge der Könige ein- 



>) Hehnskringla Formälinn, Harallds-saga e. 26, Eigla c. 8 u. s.w. 

• >) Ueberflüssig wäre es, auf den Einfall von RÜhs/ das^ die isländi- 
sche Poesie 'Ton den AügeliSaehsen herzuleiten sei, umständlicher elnm- 
g^n („Edda^^ n. s. w. Berliilt 1813)^ da die Saehe längst erledigt ist. 
Gegen die Bruder fSrimm, welche in den Heidlbg. Jahrb. v. 1812 (Oet. 
p. 9G1 fg.), der Lpsg. Litrztg r. 1812 (Kot. p. 2289), nnd in der Jenaer 
V.18I3 (J[aniiarp.lG9fg.) gegen diesen Einffill aufgetreten waren, schirieb 
Rühs „lieber den Ursprung der isländischen Poesie aus der angelsäeh- 
sichen, nebst rermischten Bemerkungen über die nordische Dichtkunst 
und Mythologie, '' 1813 (gähz'untiedeutend und voll unglaublicher Lei- 
denschafUiehkeit). Eine eben so ruhige als scharfeinnig gelehrte Wi- 
derlegung Jener Ansicht enthält P. E. Müllers Ideine Schrift „tfeber die 
Nationalität der ältiiordisdbten Otedicfate**, Kphgn 1813 (Nachtrag ^ur isld. 
Historiographie). 
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mliiiii»!, dietfdtben auf Siren Zügea and KriegMktieA hegleitea, 
iminerdar neue Sagen imd Gesdiichten sammeln und endlich, theils 
mati und lebensmüde , theils milr -Rubsi und R^iehtlimn gesSttigt, 
In ihre ferne Heimath zuHIckkehren, xim ihren Freunden und Lands* 
leuten von den fremden Ländern und ihren eignen SehiekSalen zu 
erzfikU^n. Damals- '^rreichf e das Skaldenwesen seiM höchste Blü- 
the unter Eridi Blntaxt, Hakon dem Guten, Harald äraurock und 
Hakon Jarl. In diesem Zeitraunie- lebten und sangen; Egil Skal- 
lagrimson, Kormak Augmundarson, Einar Helgasoa Ska- 
laglam., Ellif Gudrnnarson, Guttorin Sindri, Glum Gel- 
rason u. a., sie alle aber überragte der 'Norweger EjYJnd, Ha- 
rald Haarschdns Urenkel, den mitReeht' der stolze Name des Skal- 
denvernichters (Skaldaspillir) ziert *). Mit OlaT Trjrggwason^ 
d. !h. mit der Einführung des Ohrlstenfliums, beginnt* die Ausar* 
tung i^er gttn± ktt Heidenthum wurzelnden Paesie, obwohl auch 
bei Ihm, wie bei Olar dem HeüigMi. und den gleichzeitigen und 
nachfolgenden Köiftlgen Dänemarks und Schwedens, 'die Dichter 
nicht ohne Ehre und Ana^n waren, Ja fiusserlich erst damals das 
Skaldenwesen seine weitestet Ausdehnung erhielt. So finden wir 
unter dem ersten Olavt Hallfred Ottari^on Vantfi^jldaskald, 
unter dem andern: Sighvat Thordarson, Thord K<^beins- 
son, Ottar den Schwarzen, Tbormod^Kolbrunar-skald n. a. 
und ziemlich gleichzeitig mit dies^ in Schweden am Hisfe Olav 
SchoosSkteigs deä berühmten Gnnlaugs Ormstuhga und sei- 
nen' Gegner Rafft, Gisslir den Schwarten u. s. w'.V in Däne- 
mark unter Srend und Kanufr Aem Grossen ausser mehreren der 
schon genannten* Thörl elf Jarl'askald, Thorarin Loftung^aj 
Hallrard Hareks-^Bliisi u. a. Im heiafischen Skandinavien Yer* 
fiel das Skalden Wesen schon im Anfaijg der christlicfaen Zeit bald 
gänzlich, In Island erhielt es sich noch mehrere Jahrhunderte, doch 
artete hier die Poesie nach und nach auf belspietlose Art in leere, 
todte Künstelei aus. Die letzten berühmten Islindlitohen Dichter, 
welche in den nordiseheh Reichen auftraten, sind die obengepAnn- 
ten Brndersöhne Snorris, Olav und Sturla Thordarsoi), dieser 
am Hofe Hakon Bakoharsons In Norwegen, jener zugleich in Dä-^ 
nemark unter Waldemar H; und in Schweden unter Erik Erikson*). 



^) Selbst die Isländer erkannten ihn an und übersandten ihm ein be- 
deutendes Geschenk Harald. Gräfelds-saga c. 18. 

>) Ein Terseicliniss der berühmtesten isländischen SJcalden (Skälda- 
tal) findet sich im üpsal. Codex der Jüngern Edda, abgedruckt in Worms 
„Literat. Run.*' in Peringskidlds Ausgabe der Heimskringla t. H, In 
H: fiinarsens „Histor. liter^ Isld." p. 41—59, in JSyervLpa „üdsigt" etc. 
lieber die Torzüglichsten derselben rergl Lindfors p. 119 fg. Stnrla 



. 80 — 

Wir begitsen nodi dne namhafte Amahl nmaWaJiicher, mebt 
höchst iBt^esBanler LebensbeachrabangaB berühmter IslSn^ttdiar 
Skalden, l^ ganze Sein nnd Weaen der leteteran wird uns ans 
denselben bis zur höchsten Evidenz klar, nnd hat man nur eine 
Yon. ihnen gelesen, so müssen die Vomrtheile ganzlich aehwindoi^ 
welche von Spoheren Gelehrten über das Skaldenthnm Terbreitet 
worden si^d. Es ist daher fulseh, wenn man ihnw eine andre 
Kunde nnd Wissenschaft beilegt als dic;|enige, welche sie auf Rei- 
sen und zu Haus aus dem Hunde der best unterrichteten I^ute 
sammelten; es ist falsch, wimn* man ihnen eine tiefere Kenntniss 
der Natur, der Gestirne und der Jahresberechnung, oder gar eine 
mystische, dem Volke imbekannte Gebeimlebre nndUrweisheit zu- 
schreibt; es ist endlich grundfalsch, sie für einen streng gesonder- 
ten Stand« etwa gar für eine Art von Priest^kaste zu halten. Der 
Skalde war durch nichts vom Volke ges^^iedeo als durdi sein 
Talent und durch seine Sagen- und Gesebicbtskenntniss, die er 
aber nicht einem Studium in unsrem Sinne« sondern mündliehen 
Üeberlieferungen und ei^er Anschauung verdankte^ Man kann 
ihn somit viel passender den ritterlichen, Troubadours des Mittel- 
altem als den indischen Bramanen oder auc|h nur den kellisden 
Dnüden und preussisdien Kriwen veigleichen. In der That yer- 
halt aich. die «kaldlsche Poesie in ihrer befiseni Periode ohngefSbr 
so zu der alten Volkcymesie« wie der Minnegesang zu jenen Dich- 
tmoigeu, dio Carl. der. Grosse f^ammeln lie9s, und von denen wir 
wabrsdBeililirh im Hildeiirandslied eine Reliquie haben. 

Beide uuterscb^en sich zunächst schon durch den Inhalt. 
Die kältere Dichtung wurzelte gimz in der Sage; diese war täai 
ihr alleiniger Gegenstand, der sich selbst Form und Gestalt im 
Liede gab, JÜ» aber Island bebaut ward^ war die schöpferische 
Gluth heidoiscfaer Begeisterung im ganzim Nordm.grösstentbeils 
schon erloschen und die Innigkeit des Glaubens miwiederbringlich 
verloren. Die Sage lebte daher nicht mehr in. der innersten, hei* 
li|pi4en Ti^ des Geistes, sondern spiegelte sich fkst nur noch auf 
desstti Obeirflii^e ab, — im GedSchCniss, Sie war bereits mehr 
ein Vergangnes als Gegenwärtiges, mehr ein Ererbtes als Selbst- 
geschaflhes, mehr Product als That In diesem äuteerlichen Ver- 
hältnisse zum Bewusstsein konnte sie aber an sich und um ihrer 
selbst willen nur noch selten Gegenstand poetischer Darstellung 
sein. Wo sie es daher ward, da ist sie meistens nicht mehr 
Zweck, sondern nur Mittel 

Nicht mehr im Morgenroth des Mythos strahlt also die Skal- 



Thordarsons Lebensbcsdureibnng findet sich im 5ten Theil der Kphgner 
Ausgabe der 



iBk, mid«m im Sotn^g^s der OiMwhMkte. DUBddalie^^ vinä^ 
wie wir gesehn haben, entweder mjMf<Aa^i€h oder etiiiflch tOder 
epiieh im »gern Slknä,' d.'b»'her«ijleidi$ der Sfcaldeinges^ng dage* 
gen isl durchgreifend hisl^riseh,. er «ehUefst sieh OberaU im.di^ 
Wirhliebkeit und an das: gesohiebtiiske lebeB* Die meinen Sr« 
leugnisse desselbeb kami mun geradsM Crdegenhettsgedicbto nett* 
nen, nnr darf man hierbei nicht, an die. acbandbare Entwürdigung 
denken, welche diePioesie in dieser Hiosiebt. bei uns erleidet. Das« 
sie eben deshalb und weiinie dann besümmt warep, geewigm va 
werden, einen TorheiMchend lyriadien Cbarakt^ haben. inJUwen» 
Tersteht aidi TOn selbst. Ma» hat die.iduil^ebe Dichtfcuiist wphl 
als epiach-ljriseli besAiebnet; lieMiger noch wUrde man eis 
hiat0riaeh«l7ri8&h: nennen. 

Es war mithin die iUiiJSAbe des ^kalflem dieWidUtebkei» poe»- 
tisch anfzufinssen und daranstellen. BiaAarah aber ward die D»ob*> 
tong ein Werk de» Einfeehien, dda Talent a, der Uebung«. Ypo» 
Skalden förderte man gevisse Kenntifissn, Feinheit und ScbneUig«- 
keit der Aufhssnng, Gewwi^tthcit ddr Spriicbiev ^wtigkfjtidea Imr 
prerisirens^ fieschmacfc,.WitK u. s..w., ttni «s ist wiridieb.entou* 
nenswerih, zu ipr elcher Fftlte der fieb^rnamlieit jn ihrer Art, sit 
welcher fichar£e und B^regiichkeit des «dWiMb nn^ welcher Xeiehr 
tigkeit des Dichtens die Inländer slchidnrdigeblldet habl»A> Ä«^ 
ist ihnen zwar hier, wie überall, ach&pferi^ebe 2eaguilgibyaft idir 
snaprechea, Iceteeswegs abs^ Ldbendagkeit in def AuAssiing und 
Daistdtoig. Es ifOhBte Ja der Skalde em wahrhaft dtcfeteriseh^ 
lebendiges Leben, und deihalb war er ühig, Vergangenbett -und 
Cbgenwart ibnig xa ergreifen und au Terfcnüpfen* Kein' abstrar 
der, «tSküsender fielehrter, noch «in phantastiscber, nneriabniev 
Jiingliiig hatte er< gesehn und erlebt^ .wasrer aang. BielHhler, 
mit denen er dcsi: ^ßaal der. fiedanken.'^ fttlüey waren ta^eiah an 
seinem geistigen und leihliohen Aüf^ moHUNergfigAngen. und darual 
sind nie- treu. , Br^kefemte sin^^ Tt>n Kamiifi.una SMdaoht: und 
Tod^ wall er selbst oll.gitnitg im ,> Waffen weiter'' getftaMcat naid 
die „WjandenilaiiMtfe'' «gaSehwnfcigen haltef .er .konnle/ sli^en -rias 
denlnHainre init seiaeti JleiSen t^nd fi^hlml^ weS er -selbst teilist 
ein kühnes VOdaigerleben l^fiihrt wididnii itrelia ;,lleerc6ss'; jsät 
Kraft, dnreh fitarm iund :Wogen gel^Mkt.Jbttte^.er kernte Sii^^ 
Tob dhea fieeligfeeit: dar Aotter nn4 SWberiar'^ denn er kebnie dm 
fienaMifi und Kmaden jder K^nigaMsU^y denen gMtlidMipi iUribild 
ebm VnlhsJi wwr^ {eu' dtfssen A&schauttag er, schon JM Iieji^le* 

>) Mehrete Züge hlerTisn' b. Q^et 1, c. p. 171 ^-.19» ond^bei £beni 
dahl h a, auch bi llnllers ^ylcdftnd« Historiographie.^» / ;., 
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Km g«lfi]^e, wenA iid'ihsijiimer IriBsekeft Hkflh» zngleieh „Othiiii 
Metti^ sein «Her« dto^ebgAlM«. 

Aneh in der Form unfersidieidbt'sieh die klraldlisclie nUb^ 
kunfift nl^kt weniger von der alt^fi Votkgptfeii«, als dureli den In« 
faalt. tSie war ja eben Kunst gewordan, ün^ in der sp&l^n Zeit 
^tstand selbst eine fSmülOli^ Theorie des Dielitens, eine Poetik 
(Sk&idskapr) , die reiek isfr an den Yersekledensten und 



sten Bestimmungen, Definitionen, Vntersdieidungen, Regeln, Q^ 
setsen «. s. w: Nicht bloskünsll^isidi.dake^, sondern kän^ ge- 



künstelt, ja bis zur Versweiflnng .überkfinvt^dt ist die Form. 

ZunJickst sdion Ae innri^; Folrm, d. k. «der Ausdruek. Is 
den Eddaliedern Ist er meist' einfaok und seklidit, weil er absickis- 
los war. Der reiche, poetiscke, pkantastlsckk Stoff derselken, die 
Oötter- und HeidenMge^ genügte überdi^ siek selbst, und bedurfte 
keiner' weitern AussckmiktiEung. Anders in den Skaldengesängeo. 
Ikr Inkalt ist an sick prösaisdb, er isl der Wirklickkeit «atnonif 
men, und kann erst duriA die Bebandliuiff;, d. k. durek die Form, 
in die ^er' gekrackt wvd, duroh Auffassnng, Ausdruck und Sprache 
poetisek werden/ Das filklten, das wussten die Skalden und da- 
her IkrekftnsHicken, oft gesucktenBezeieknungen, jene snsam» 
mengeselsten'ümschrefliiahigek, jene rttkseibafte BHderspraciie, die 
«roqrsugsweise Lied-' oder- DiÄterspracke (Skildsfcapar-m^) ge» 
nlmnt wird^ Sie ging- keineswegs k#r¥or ans ▼wdorbnem Ge- 
scbmaok, nock aus Frende äm^Ueberkünstc^en, aendem ans dem 
Wesen^der Sacke selbst- und aus der Notkwendigkeit, einMi rehi 
^enttedigen, kistoriscken Stoff poetisdi su' umsdüaem. 0aas in 
der spütera Zeit Ueberkinstelungen statt fluiden, ja 4Mi dieSkal* 
äea hierin «einander fOmliek (su überbieten suchten, kann memand 
Uugnen; anfangs «ber'wid in der Blütkenperiode derSkaUflc war 
die dioMeriseke Ausd^üekswseise noch nickte pedantisdi merseki^ 
ken, Wekl aker kükn amd'akeDtkeuerllck.' . . 
<« 8i^ steke überhlnqit da als ewig denkwürdige' Ruine vom dem 
tief poellseken Skme der alten Ifordmin^er, den wir kaum doch 
wa fasse» vermögen. Diesta> Sinn ist kein milder, rukiger^ -klarer, 
kellenisdker Scköiriieitssiiin', der den Gedanken in ein etaAckes, 
^Btspredieiides Bild kleidete, und in der voUeiideten Eheninfihsig« 
keit der^lWm seine Befriedigung ^fhide^ es ist nedi weniger je« 
■er zarte,' triumeriscke^ dkmmgsvolle Nätursinn., der uns ami den 
Dichtungen der Indiep> wie ans emer ndukeriscken Wunder weit 
entgegen wekt ! nein, .es ist ein kükner, trotsiger, matanslorfifliger 
Geist, der nur sick selbst und seiner Willkükr gekorckt, und der 
unsin den.Kenningw ii^ie>ili griisaartigen.yerslifinbrmigea erhal- 
ten ist. Wie katlOfliuek-:!» .der Poesie der.Nordminner «in^ andrem 
Cieisteskauck weken mögen, als in ikreik Leben} In diesem offen- 
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baHetf'sie, wie allo fiermattiäi, eine gemlüge ^ nngezJ&mte null 
BicJbt durÄ äusseres Crefletz^ sondern nup diorch den eignen y; in« 
nern/Seeleiladel zu bändigende Kraft;., dieselbe zeigten si^^ auch in, 
der ^Dichtong. Dake^. tat die nordisebe PiOesje.tüberbanpt, nament» 
Uehdiesk^ldiscbe, niobt' eigentlidi sehitnzu n^nen, aber sie zciugt 
y0A ieuier' Intensität des .G^bls,; einer Qedirnngenbeit und ünmitr 
telharkeil der Anscbauung, die unwiUkübrlieh nn die Sinnenscbärfer 
der >Anieribani«eben Wilden erinnert Diese Upendlicbkeit der Em- 
pfindang, diese Sebärfe der Anffa^8ttng stoebt vergel^ens einen ibr. 
entsprecbeilden Ausdruck zu finden, sie kann nur bis zum JUaas«. 
losen, kommen; und ^rsti^rt somit im Streben, obne ibr Ziel zi^ 
erreichen. Daber jene Schroffheit der Darstellung, jene Kühnheit 
und iAben^beuerlicbfciHt der Bilder, diß aus einem Verzweifelt am ^ 
Jbisdffttck herrorge&t. ..OftJst die Qezeidinung so ilberfljegendy 
dass; sie fhst unergreiRbar und kaum zu entrMthseln scheint, ider^ 
Ausdruck rso stanr.und e^rSde, dass <ii?.iiiisicb selbst zu zer^prinr; 
gen «droht: Dieses gew^lüge Ringen, für Aas^ Gefühl ein Bil|ly für: 
das Innre ein Aenssres zu finden, ;ist :al8 die tiefste Eigenl^ümlicbr« 
keit ider'idtoldischeA Poesje anzusehn, ein^.lßigentbümlichkeiti die 
sich ui der ganzen romantischen Kunst znr w:^geschichtUcbenJEdFK 
seheinuiig steigerte. ; - . .; i 

... Inj diei^m .Sinne; ist j«ne Dicbtersprafsfae zu fassen., Mag sic^ 
einem nüchternen, ästhetisch überbildeten Verstände i|iin^^h|a 
phahtasUseh^ bizarr und grotesk ersdieinen; sie zeugt Ton einer 
bei^piell^^Sen Kühnheit der Phantasie, und; einem Ueb^rmaass dichi- 
teriSehlBr Leidenschaft, Tor deren gigantisi^Kcr . Kraft und Holteit 
unsiilchwittdelt^ wie ^eim Anblick gothiscb^r Dome pder wil4ei; 
Cbbir^landscbaflen:.. Dass ^e9e Leidenpchaft sich nicht mehr 
schaffend, sondei^ nur gestaltend offen]^arte„ lag, wie pben gezeigt 
ist; ik ^d€fliZ<ättel;hl9teil»en»: Glaube und Heidenthum waren in 
nerlich und äusserlich dem Untergang nahe. , . ^ 

• ! Eht^ abentbeueirlieben,' rlHhselhaflen Bildernpr ache i^usate sich 
dier eine kiihne, gewagte, luid gewaltsame Wortstellung undt/ouri 
struetiouwwie Yan<,ifeMM(fc.zi|[gesj9Uen. ^^e; wäre obne diefi^ -^ip 
Ganzes, sondern nur buntes Flickwerk gewesen i). 
. , Aber auch die äassre. Form, d. b. die Versart war eine an- 
dre geworden. Des ureinfachen Fornj^dalag bedienen sich näm- 
lich die Skalden nur da, wb.es ihnen aiüf £infachheit ankommt,' 

'X^Vgl. Wachten» BiiAettiUg zar IIclMl*setz«l^ der H^lm$krlng^a 

CCm fgi< und «ÜLYHii' Beisptvie' Tun d^ llebierkünstliulgen der siiaten 

reu Skalden findet man bc^ Ibre.(an .Lagerbri^g) p. 41 fg. in- S<^il,özers 

isld. Lileralar. Qas Meiste Jb,; Jou QlaTsen }. e^ S. aaeh was spiLt^i:bu| 

über die jüngre Edda gesagt ^wlrd. . h".i 

..... ^. .. ... . ^^ 
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flire eigeiitliehe Webe ist die Kftiiifftwelse I>rtfltmaelt odet 
Dr6ttqiiaedi im weitem Stfine, wie' sie selbet Hinner der Kö- 
nige «Ibid. Dieselbe behält natftrlieli, wie Jedes altnordisehe Vers- 
maass, den Stabreim, als erste, unerlässliche Bedingung der gebun- 
denen Rede, aber sie verstMrkt ihn durch dem künstUefaem Bei- 
klang oder Linienreim (Assonanz, h^iding). Die Eigenlhttm« 
liehkeit desselben best^t darin, dass in den reimenden Sjiben 
nieht ein, sondern mehrere Stäben übereinkommen und aswar in 
einer und derselben TersseilOi Es giebt> halbe und ganzo* Asso- 
nanzen. Die erstere (Aothending) ist ohne Zweifel die ältere und 
unmittelbar atts dem einfachen Stabreim hervorgegangen. Sie fin- 
det statt> wenn in zwei Sylben der genannten Art die dem Vo- 
kale folgenden Cotisonanten reimen, z. B. in vard und myrdi das 
rd, in hilmis und hi^lmom das Im UkS^w. Die ganze Atoonanz 
(adalhending) fordert dagegen auch üeberanstimmung der betref- 
fenden Vokale, wie in brums und sumri, nadds und raddar, 
seggi und eggiar u. s. w., so dass sie von unserm Endreim oft 
nttr durch die Stellung Verschieden (st. 

Cebrigens unterscheidet sich Dröttquaedi Ttm FomyrMag andi 
durch die Syibenzafal. 'Dieses verlangt regelmässig nur zwei He- 
bungen, Jenes dagegen drei oder mehrere. Jedoch mit- Arnnahme 
einer besondem tJnterärt, desToglag^, welches ^enftüis nur der^ 
iWei erfordert. 

NätfiHich mufeiste'^fmdi die dritte und s|»äteste Form 'deäRdms, 
der Endreim, bald bei den künstelnden Isländern sldi liilden. 
Wirklich finden wl^ ihn schon in Liedern des lOten Jahrhunderts ^). 
Die Versart, in welcher er angewandt wird, übrigens der Stab- 
reim ebenfalls noth'wendig und, der Anteim nicht ausgeaeldoMen 
ist, nannte man Runhenda*). 'i'> 

So unterschied sich die skaldische Dtdifkunst nm dor ftfihe- 
ren in Form und Inhalt. 

/Dass nun die Erzeugnflsse derselben für den OesdiiehtBehrei- 
ber voii unbedingter Wichtigkeit sind, bal sdioti Snorri bemerkt 
Aber auch dem Mythologen geben sie mandie Ausbeute IHmn 



>) Doch ist Toglag noch nicht eigentlich Drottmaelt, sondern bil- 
det den Uebergang von Fomyrdalag zu diesem. 

3) So ini Egils „Hdfhdlausn^ (vgl. späterhin). Schlözers Behanp- 
tnng „Isld. Ltr/' p.59 and ,, Neueste Gesch. der Gelehrsamkeit in Schwe- 
den'^, II, 287, dass fänar Siculason um IIM dsnSdUussreim In die nor- 
dische Poesie eingeführt habe, beraht' daher auf einem Irrthmne» 

*) Vgl. über die skaldischen Versarten n. s. w. RssIes Vejlednnig 
115—219, 222 fg. und Anvistahig 263 %. Lindibrs p. 47-^2 n. 66^64 u. 
besonders Wächters Heimslcringla n, XV fg. 
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abgesebn daron, das« daim und wann auch der Skalde wohl die 
Gdtter und Heroen som Oegenatande aeiner Darstellung macht, oder 
gd^entlieh, selbst bei einem historischen Thema, in dieselbe ab» 
sehweift, ist schon dieVorstellungs- und Ausdmeksweise nie töI- 
Ug ohne mythologisdie Beziehung«!, da eben das Hauptelement 
jener Bildersprache, Ton der wir redeten, der Mythos ist, und die 
meisten poetischen Benennungen und Umschreibungen aus dem Be- 
reich desselben! genommen sind* 80, wenii das Gold „Fafkiirs La- 
ger'^ der „Äsen Lösegeld''^. „FrejasThranen'', „SifsHaar"', Fjl- 
las Stirnband '% „Fenjas und Mei^as ]IIehP\ wenn die Schlacht 
„Othina ,imd der Valkyrien Wetter^', das Schwerdt „Vidris Rü- 
ttle ^^ u. 8. w. genannt wird. In dieser Hinsicht hat selbst in der 
späteaten Zeit sieh die isländische Poesie nie ganz vom Heiden- 
ttium lossagen können, so das« noch Gedicl^te, die tief in der christ- 
liche^ Zeit und von guten Christen Terfasst sind, mythologischer 
Anspielungen und Bilder nicht ermangeln« "Neue Sagenschätze wer- 
den durch diese flreilieh nicht gewonnen, wohl aber eine reichere 
und vielseitigere Ansieht mancher Sage. 

Der skaldischen 65 ttergesänge sind also nur wenige. Frag- 
mente derselben finden sich belftonders in der j fingern Edda. So: 

H.austlaung undThors-dräpa ^), zwei ansehnliche und wich- 
tige Stacke, ersteres von Thiodolf von Hvin, letzteres von Eilif 
Gudrunarson, Hakon j'arls flofskalden. In beiden werden Thors 
Thaten und Kämpfe. mit den Riesen besungen, ähnlich wie in der 
Hymis-quida und Thryms-quida,* denen sie sich unter allen Edda- 
liedern am meisten nähern. 

Husdripa ^) von Ulf Uggason, einem Dichter des lOten Jahr- 
hunderts, ebenfalls theilweise in der Skalda eriialten. Ihr Gegen- 
stand sind die bildlichen Darstellungen aus der Göttergeschichte, 
welche Olav Pfau, ein reicher Isländer jener Zeit, in seinem Spei« 
sesaale hatte anbring^a lassen.. Die noch übrigen Fragmente be- 
ziehn sich namentlich auf Baldurs und Thors Sagenkreis. 

Auch den Valkyrien gesang') aus der Nialssage kdnnte man 

F. E. Müller 1. e. 42. Lindfors 100. Hrsg. von Slinli Thorlaeins 
in seinen speeim. boreal. „FragmentaHöstlamigae et Thorsdrapae, Eth- 
nicomm a saeealo IX — X carmina ex Eddae Snorr. Cod. nunc primam 
edila vers. et not. illustr.'^ Hafn. 1801. Au^h b.iRask in der Silorra-Edda. * 

^) Hrsg. und erläutert Von Finn Magnusen hinter der Arn. Magn. 
Ausgabe derLasdaela-saga. — Wir sehen übrigens an diesem Beispiele^ 
wie die Skalden dazu kamen, aueh die Göttergeschichten *a besingen; 
denn, Vif Uggason besang Thor nicht Tiiors, sondern Olar P&os wegen. 

<) In Bartholins „Antq. dan.'*, wie in den Ansgfdien der Nialssage. 
InsDibtüsche übers. TonSand^» ins Dentsebe ron Herder in den j^Volks« ^ 
liedem^'y Ton Grfiter in den „Nord. Bl.'* und ,}Lyr. Geklichtett.^^ 
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Tielleicfat hierherzlehn , ohwoM er ündre^dts sich an ein rein hi- 
stonsches Factum knüpft; nämlich an die Schladit bei'^IhiUiÄ 
(1014), in welcher König Biam mit dem Sohne seinler vert^töasiiien 
€remählin Sigtrjgg zusammentraf. 

Unter den herois'chen, d. h. auf die Heldensage hezüglicheil 
Skaldengesängen ist der bei weitem berühmteste Ragnar Lodbroks 
Todesgesang: 

Lodbrokar-quida ^), auch Eraku-m£I; nacH Kraka, Üod* 
broks Gattin benannt. Der Verfasser desselben isit unbekaniit, 
doch giebt es sich in Sprache, Ausdruck und Versweise als skal- 
disch zu erkennen '). Uebrigens gehört es ohnte Zweifel dem gold- 
nen Zeitalter des Skaldenthums an, d. h. dein lOten Jahrhundert^ 
später als im 12ten kann es unmöglich entistanden sein ?); - 

Als Ragnar Lodbrok, König von Dänemteu^k, bei -der Fliiide- 
rung Englands von ASUa gefangen genommen und der Sage nach 
in eine Schlangengrube geworfen war, soll er unter den furcht- 
barsten Qualen, während die Schlangen in seinen Eingeweiden 
wühlten, .diesen grausig schönen Todesgesang angestimmt haben, 
in welchem er alle seine Thaten aufzählt und dann, der ünsterb- 



Zuerst gedmekt in Wormii „Literat. RaDiea^^ in Rwien mit lat 
Uebera.; dann in Biömers „Kaempadater**; mit engl, nnd lat. Uebers. 
von Johnstone, Kphgn 1782; isl. und lat. r. Sjdborg, Lnnd 1802; ancli 
in Turners „Angela. Geschichte.'* Die bei weitem ▼orzügUchstc Ausgabe 
aber ist von Rafn» nach Basks Urtheil die wichtigste und gelehrteste, 
zugleich die mit dem grössten Fleiss und der schärfsten Kritik ausge- 
führte Bearbeitung eines altnordischen Gedichts „Krakn-mal s. epici- 
dinm Ragnaris Lodbroci, regis Daniae" etc. KjbhTn 1826 mit lat., dan. 
und franz. Ueberstzg.* 

Ins Dänische übers, ron Syr, Sandrig, Berntzön, Nyemp; ins Engl, 
in den „Fire pieces of mnic poetry'% London 1763; ins Lat. v. Klotz 
in der Ausgabe des Tyrtäns, AUenbnrg 1767; ins Frans, r. Mallet in d. 
„Monuments" etc.; ins Italienische Yon Graaberg v. Hemsö; ins Deut- 
sche Ton SchimmelmanUi, Gräter, Legis 1. c«, Lorents im „Leben Aelfreds 
d. Gr." u. a. 

^) Die Meinung, als ob Bagnar selbst das Lied rerfasst und wirk- 
lich vor seinem Tode recitirt ha^e, ist kindisch, und konnte in unsrer 
Zeit höchstens von Legis 1. c. I, rertheidigt werden. Nicht besser ist 
es, die Kraka zur Dichterin zu machen. 

*) Indem Saxo es kannte. Vgl. p. 272 ed. Klotz: „ CHimprehensas 
enim et in carcerem conjectns noxios artus colubris cotisamettdos de- 
dit, atque ex riscemm suonun fibris tristem ripris alimoniam praebnit. 
Ciyus adeso jecinore qnum cor ipsnm ftmesti camificis lo)co~ coluber ob- 
sideret, omnem opernm suornm cnrsum itnimosa voce reeen- 
suit.^' — Müller „Sagabibl.'* II, 41S setat die Abfassung ins Ute oder 
12te Jahrhundert. ....... tr,.. 
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liebkeit gewiss, laehenA etiH)!, um froh taiit den Äsen Bkr auf 4ebi 
Hochsitz XU triiikeii«^ -'*>.. ;; 

Von einem andern Ragnar-Lodbroks- Gesänge, den Bragi der 
Alte gedichtet haben soll, sbid'üns eiilige SAn^hen, die Hamdirs 
und S5rlis Kord und Heduas und Hdgnis Kampf behandeln, in der 
Jungern Edda aofbewahrt. 

Viele der poetischen Stellen in Hrolf- Kr Aissaga, Hatfssaga u. a* 
sind ebenfalls skaldisch, eiiiselne, wie bemerkt, älter, andre sehr 
jung, so dass sie kaum noch skaldiseh genannt werden können. 
Das Letztere gilt auch von den meisten Gesängen, welche in- die 
willkühriich erdichteten, roman- und märdienbaften Erzählungen 
verflochten sind. Ihr eigentliches Zeitaltw «st. das 14te Jahrhun- 
dert^ denn sie entstanden zugleich mit den Sagas y deren Aus- 
schmückung und scheinbare Beglaubigung durch sie bezweckt 
wurde. So Hialmars, Oervar Odds und AsbiSvn Prudis 
Todesgesang ^) n. a. Letztere scheint eine^^äusserliche' Nach^ 
ahmung der Lodbrokar-quida zu sein. In allen sind nur wenige 
Spuren echter Yolkssage, die vor dem wuchernden Unkraut ab- 
sichtlicher Fabeleieq kaum bemerkt werden können, so dass der 
Mythol«^ fast nichts aus ihnen schöpfen, wohl aber dnrch sie 
leicht irre geführt w^>den kann. 

Erst in deä streng historischen Sagas begegnen wir der skal- 
dischen Poesie in ihrer ganzen Fülle und Bigentbümlicfakeit. Zu- 
vörderst in den Gesobichten der nordischen Könige, welche durch- 
gehends mit Gesängen der Hofsl^alden dnrchflochten sind, wie bei 
Snorri, in der 01a v Tryggwasonssaga u. «. f. Leider haben die 
meisten, wie bemerkt, nur durch, ihre Form mythologisehes Inter- 
esse. Die berühmtesten derselben sind: 

Ynglinga-tal, Tnglinger-Zahl von Thiodolf von Hvin, 
welches Snorri bekanntlich dem ersten Bache seiner norwegischen 
Geschichte zumi Grunde legte. ,^Thiodolf der Weise machte auch 
einen Gesang auf den König BÖngwald Heiden -Höher, welcher 
genannt ist Tnglinga-tal. Röngwald war ein Sohn Olavs Geir- 
stada-Alfs, Bruders Halfdons des Schwarzen .( also «Vetter Harald 
Haarschöns). In diesem Gesänge werden genannt seine dreissig 
Vorfahren und gesagt von jedes derselben Tode und Grabstätte ^) 
Der Inhalt ist demnach zwar grösstentheils mythisdi, es ist die 



>) Der erste in den Aiis|pabeii derHervarar- und Oervar- Odds- saga, 
dänisch Ton S^ndvig, schwedisch in Liljegrens. „ Skandinaviska FomaU 
derns Hjeltesagor" t. II; der zweite ibd.; der letzte b. Bartholin 1. e,y 
dänisch von Syv nnd Sandtigj deutsch von Herder, Gräter, Gersten- 
berg u. a. . . 

^) Heimskringla Forroälinn und Ynglinga-saga« 
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Shniiiisage der nonv^giMshch Klta^e, dos 0«se jedoeh flist chro- 
nikaiiscli gehalten und kanm mehr als ein in Verae gesetztes Lang- 
fedgatal. 

Ein ähnliches genealogiäches Gedicht Ist: 

H&leygia-tal Aufzfthlung der Haleygier. „EjvindSkal- 
daspillir zählte auch auf die Vorfahren. Hakon Jarls des MächU- 
gen in dem Geaange, der Haleygia-tal heisst) der gemacht ist auf 
fiakon. Säming wird dort genannt ein Sdlin Ynguifireysi gesagt 
wird dort auch Ton eines Jeden derselben Todesart ^nnd Qügel« 
stätte^^ % — Nur einige Bruchstöoke desselben führt Snorri an. 

An beide schliessen sieh die Lobgesänge anf die i^tem, hi- 
storischen Könige und Xarle. So auf die norwegischen: 

Glym-dräpa von Thotbiöm Hornklofi und dessen Siegsge- 
sang aufdie Schlacht in Hafursfiord, zu Ehrai Haralds*). 

Eiriks-dr&pa, Lobgedicht auf Erik Bhitaxt. Es spielt in 
Yalhalla und ist deshalb ftist durchgängig mythologisch '). 

Hakonar-drdpa Tön Guttorm Sindri zu Ehren Hakons des 
Gtoten«). 

' Hakonar-m&i von Eyvind Skaldailpillir » das nnitbertroffiie 
Meisterstück der skaldischen I^oesie, in der Tendenz der Eiriks- 
drapa sehr ähnlich, und daher voll mythologischer Beziehungen. 
Es feiert auf überaus herrliche Weise den Heldentod Hakons und 
dessen Empfang in Othins Halle. 

GrAfeldar-dräpa von Glum Geirason auf Harald Graofeil*). 

Vellekla Ton Einar Skalaglam auf Hakon Jarl 0« 

Eiriks-drtipa auf Erich Jarl, Hakon Jarls Sohn Von Thord 
Kolbeinsson *); eine andre Drapa auf denselben ist von Halldor 
Ukristni. 



') Ibd. 

^) Ibd. Harallds-^saga. 

') Findet sich in „Fagnrskinna,** Ins Lat. übers, tou Torfaus (Bist, 
norr. H, 197—198); Ins Dänische Yon F. Magnnsen in Mullers Sagabi- 
bliothek n, 374-375. Vgl. Schönings ,,Hist. norr." H, 301* 

^) Hakonai^goda-saga c/6 fg. Olafs -saga Trjggvasonar ed. Nor- 
iraen. Fomfraed. Folg. c 17 n. 18. ' 

') Hakonar jg^da'-ftaga c. 33 Tollständig. Ins Dentsidie übers, von 
Schimmelmann, Herder, Mohnike, Wächter n. a. ; ins Dänische Fon Sand- 
Tig a. F. Magnnsen in dessen rermischten Schriften; ins Schwed. Ton 
Adlerb.eth n« Geijer; ins Franz. r. Mallet in d« Monuments etc.; com- 
mentirt Ton Sk. Thorlacins in den specim. boreal. 

^ Bruchstüeke bei Snorri 1. c. u. in den Sagen Harald Grafeids n. 
O. Tryggwas.; auch in der grossen O. Tryggrasons-Saga c. 16. 

Ibd. Vellekla heisst „Goldmangel.'* 

") Ibd«, auch Knytlinga^saga clß fg. Uebers. in Sandvigs ^^Danske 
Sänge/'" 
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Banda-dripä auf denselben ron Eyolf DadAakald^). 

Olavs-dripa auf Olay Trjggvaaon von Hallfired YandrUa«' 
nkald""). 

Rekatefia auf denselben von Hallaralein ')• 

eeisli (Strahl) anf Olav den Heiligen von Einar Sknlason «). 

Viele Lieder, Yon denen zum Theil nur geringe Bruchslücke 
übrig sind, üheijg^ehen wir gSnzlich, wieEormaks Sigurdar-dri- 
pa, Thord EolbeinssonsBelgskaka-dr&pa.u. a., desgleichen die 
liobgesänge auf die späteren norwegischen Könige bis auf Hakon 
Hakonarson hinab, den Sturla Thordarson in einer Hakon.ar- 
quida besang. Auch die dänischen und schwedischen Könige er- 
mangelten nicht des Lobes der Skalden. So haben wir eine Knuts- 
dr^pa auf Kanut den Grossen von Ottar dem Schwarxeh, eine 
andre von Sighvat Thordarson eineTug-dripa auf denselben von 
Thorarin Loftunga *) u. s. w*. Die Jomsburger besang der Bisehof 
Biarni in der grossen JomsTikinga-dr&pa'). 

Brnchstücke vieler schönen Lieder, cum Theil noch aus dem 
loten Jahrhunderte, finden sich endlich in den Isländer- Geschieh« 
ten, vor allen in den Lebensbeschreibungen der Skalden t Gunlaugs, 
ThonHods, Kormaks, Grettirs u. a. Egils vollständig erhaltene 
Höfudlausn (Hauptes Lösung), durch welche er sich Leben und 
Freiheit von seinem Feinde Erich Blutaxt in England erkaufte, so 
wie dessen Sonartorreck (Sohnes Verlust), ein Klagelied übet 
den Tod seines liebsten Sohnes, und die Arimbiarnar-drapa ta 
Ehren seines Freundes Arimbiöm am Hofe Erichs möchten wohl 
die berühmtesten und bedeutendsten €(esänge dieser Art sein^}. 

Doch sie alle sind so genau in die Prosa verfloditen, dass sie 
ausserhalb derselben und für sich nicht wohl betrachtet werden 
können. Längst waren ja Dichtung und Historie auf Island so in« 



*) O. Tryggras.-8aga sowohl in der grossen als b« Snorri* 

^) Tbä. Sehr interessant für uns ist dessen Uppreistar-drdpa. 

*) Nach Snorrl O. Tryggv.-sag. c. 13 yon Blarkos Skeggiason. Ue- 
bers. XL erläutert in den „Scripta historica Isldorom'* t, HI. Ueber den 
Namen vgl. ibd. S. aach Lindfors p* 115—116. 

*) Abgedmckt und übers, hinter dem 9ten Th. der Heimskringla von 
Thoriacins; im 5tcn B. der Fornmanna sögnr u« der Script histor. Isld. 

*) Beide in der Knytlinga-saga. Strophen ans der letzteren auch 
b, Snorri. Üebers. v. Sandrig. 

') Ibd. An Kanut ist auch desselben Skalden Höfad-lausn gerichtet. 

S. die Ausgabe der Jornsrikinga-saga von Kafn. 

^) AUe drei in der Egils -saga. Hofudlausn und Sonar-torrek sind 
sogar in einen Codex der altern Edda aufgenommen. Ins Deutsehe 
fibers, Fon Legis 1. c 



nig verknüpft, das« 'We eine uns aft Emtz geben kann, wo die 
andre mangelt^ und in diese Inhalt und Leben sich retteten, als 
jene zu todtem Formelwesen erstarrte. Alte Mären, die uns der 
Skalde vorenthält, erzählt mit schlichtem JH^nde der gesprächige 
Sägmann; was jener in steinharten Runenr^thseln verbirgt, das 
lost dieser, in kiystallreine, silberhelle Prosa auf« 



Die prosaische Literatur« - 

Das Aufblühen der isländischen Prosa, als Schriftc^rache, geht 
nicht über den Anfang des 12ten Jahrhunderts hinaus. Sie ist da- 
her in mancher Beziehung allerdings eine Schöpfung des Christen- 
ibums; fast jedock nur der Form nach, in so. fern durch dasselbe 
die ohnehin schon grösstentheils verdampfte heidnische Naturbe- 
geistrung und Lebensfrische ganz ausgetilgt und dem Bewusstsein 
jene ruhige Verständigkeit und Kälte gegeben, ward, durch wel- 
che das Entstehen prosaischer Auffassung und Darstellung bedingt 
wird; weniger dem Inhalte nach, indem die wissenschaftliche Thä- 
tigkeit der Isländer sich vorzugsweise an die yergangenheit;wandte, 
und diese zum Gegenstand nahm. Die Vergangenheit lebte aber 
nur noch in der Tradition des Volks wie in den Götter- und Hel- 
dengesängen, und aus diesen schöpfend ward die Prosa, oft ohne 
es zu wissen, von der altheidnischen Poesie abhängig. 

So ist denn die prosaische Literatur der Isländer einem gro- 
ssen Tbeii^ nach Quelle der nordischen Mythologie^ so weit sie 
n^mjich ihren Stoff heidnischer Dichtung und Ueberlieferung ver- 
dankt, doch nicht mehr erste, unmittelbare, sondern nur ab- 
geleitete, mittelbare Quelle, da sie nicht hervorgegangen ist 
aus der tiefen Empfindung und lebendigen, begeisterten Anschauung 
einer damals bereits untergegangnen und im Bewusstsein der Skan- 
dinavier längst erblassten Götter- und Heldenwelt, sondern aus ei- 
ner äusserlichen, verständigen, willkührlichen, der Frische und 
Fülle des Heidenthums entfremdeten Reflexion. Nur der Priester, 
der Held, «der Dichter, kurz der Ahne der Vorzeit hatte die Göt- 
ter gekannt, wie sie an sich waren. Er empfand ihr allmächtiges 
Walten in seiner Brust; er gelangte, vom Dichtermeth berauscht, 
zum Anschauen ihrer Herrlichkeit und ewigen Jugend; er sah 
Öthin und die Valkyrien durch das Schlachtgewühl reiten und 
Thors Hammer im Sturm' das Riesengezücht niederschmettern; er 
die Götter über die Regenbogenbrücke zur Versammlung an ürd^s 
Born hinabreiten u: s. w. Diese unmittelbare Anschauung war nun 
freilich in den alten Liedern und mit einiger Entstellung auch noch 
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In der Tradition des Volks 'enfbewabrt; aber indemf d^ diristli* 
che Erzähler und Sagenschreiber diese Quellen benntste, indem er 
jene Aussageii der Augenzeng^n abhlSirte, auf seine Weise aivh 
legte nnd deutete-, kurz die Poesie in Prosa auflöste und über-, 
setzte, verfälschte er gleichsam die Urkunden und drückte ihnen 
den Stempel seines eigneu, abstracten Bewusstseins auf, wichen 
sie ursprünglich nicht trugen. Auch erhielt er ja seinen Stoff 
nicht unmittelbar durch eigne Anschauung und Erfahrung, son- 
dern mittelbar durch das Zeugniss eines Dritten. 

Während daher die Edda und die übrigen alten Dichtungen 
den Volksglauben der Skandinavier in seiner eignen, nrhaften, 
selbstgeschaffnen Gestalt bewahren, zeigen uns die prosaischen 
Schriften der Isländer denselben, nicht wie er an sich ist, sondern 
wie -er im Bewusstsein des Verfassers Sich abspiegelt, von diesem 
behandelt und damit zugleich umgestaltet und verändert wird. 
Wenn folglich bei jenen sich die Kritik darauf beschränken muss, 
fremdartige, spätere, christliche Bestandtheile aufzufinden undaus- 
zustossen, so hat sie bei diesen eine viel umfassendere Aufgabe zu 
lösen. Sie muss nämlich zwei verschiedenartigfe^ aber äusserlich 
zusammenjgfeschmolzne Bestandtheile von einander scheiden: 

1) die ursprüngliche Sage, d.h. den wirklichen, echten Volks« . 
glauben, . 

2) die snbjective Ansteigt des Sammlers oder Bearbeiters und 
die aus derselben* hervorgegangene Behandlung und Umge- 
staltung des Stoffs. , 

Nur die Sage, die reine, poetische Volkssage hat für uns un- 
bedingte Geltung^ nicht die Ansieht, selbst des geistreichsten und 
gelehrtesten Isländers, so interessant und witzig dieselbe übrigens 
auch sein mag. Eben deshalb ist aber obige Unterscheidung von 
der höchsten Wichtigkeit und kann allein vor den Irrthümem be- 
wahren, in welche aus Mangel an Kritik die meisten Darsteller 
des skandinavischen Heidenthums verfallen sind. ' Ein für allemal 
stehe es daher fest, dass, wo nicht von blos äussern Facten und. 
Verhältnissen, z. B. der Gebräuche, des Oultus u. s. w. die Rede 
ist, das prosaische 2eugniss nie unbedingt iind für sich gilt, son- 
dern nur so weit es erweislich und gerades Wegs aus unmittelba- 
ren Quellen hervorgegangen ist 

/ Ueberall ist die Prosa zuerst Gescbichtsprosa, d.h. erzäh- 
lend überhaupt, wie die Poesie zuerst episch im weiteren Sinne 
ist. So war es in Griechenland und Rom, so auch auf Island. 
Den Stoff bot also auch für sie die Sagender, neben dieser die 
eigentliche Geschichte. Beide lebten, wie gesagt, in Liedern, und 
die prosaische Erzählung bildete sich eben^ indem diese Lieder, der 
poetischen Form entkleidet' wurden. Hierxu aber musste.es kom^ 
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men, so bald das BewiiMtadn in ein so Snaaearlidms YerhiltniBi 
cur Sage getreten war, dass es die Fähigkeit erhielt« dieselbe ganz 
ohne Begeisterung, kalt und verständig, als etwas Fremdes, Fae- 
tisches, Objectives zu erfassen und darzustellen* Schon die Skal« 
denkunst enlliielt, und zwar nicht blos hinsichls der Form, ein ge« 
lehrtes^ wissenschaftliches Element; dasselbe brauchte nur einsei- 
tig hervorgehoben und ansgä>ildet jbu werden, und die Prosa 
war fertig. 

Uebrigens lag in der Form der altnordischen Oediehte selbst 
der Grund, warum neben :der Uedsprache sich schon firüh die 
prosaische Erzählung- oder Sagoi^rache entwickeln musste, ein 
Grund, der bei den Griechen nicht obwaltete, nämlich die unver- 
hältnissmässige Kürze der YerszeÜen und der Stabreim. Der weit 
dabinströmende, langgestreckte Hexameter erlaubt nicht blos eine 
gewisse Umständlichkeit der Erzählung,, Ausführlichkeit der Be- 
schreibung und Schilderung; nein, er bringt sie mit sich. Daher, 
die anmuthige Fülle Homers, daher die Menge seiner oft müssi- 
gen Bezeichnungen. Nie nennt er den Namen eines Gottes oder 
Helden, nie spricht er von einem Dinge, ohne zugleich dessen AttrL 
but hinzuzufügen. Zeus kt ihm unter allen Umständen der „Wol- 
kenvwsammler^'. Achilleus, auch wenn er hinkt, „der Schnell- 
füssige^^ Qdysseus der „Erißndungsreiche^^; die Schiffe sind immer 
„schnell^^ die Lanze ;,weithinschattend^\ die Erde „alleniährend'^ 
u. s. f. Zu dem einfachsten Gedanken, z. B. „J^ier' sprach^% ver- 
wendet er einen vollen Hexameter: 

Ihm antwortete drauf der herrliche Dulder Odyssens n. dgl. 

So konnte der Skalde nicht erzählen; alle Umständlichkeit und 
Breite war ihm durch das Versmaass untersagt. Wie wäre in vier- 
oder sechssylbigen Zeilen Platz für dieselbe gewesen? 'Er kcmnte 
mithin nur das Hauptsächlichste sagen, oft nur andeuten, die Ai^- 
führung dem Hörer überlassen. Hau versuche einmal, in zwei- 
füssigen Jamben und Trochäen umständlich zu erzählen und ur- 
theile dann,, ob der nordische Dichter es konnte, der überdies 
noch durch die enge Fessel des Stabreims an Jeder freien Bewe- 
gung verhindert war. 

Wegen dieses Mangels der Poesie' musste neben ihr bald die 
prosaische Darstellung ausgebildet werden^ In ihr wurden Um- 
stände berichtet, wddie im Liede selbst nicht angegeben werden 
konnten, daher wir so oft nordische Gedichte, wie in der Edda, 
durch Erzählungen in unjg^ebundner Rede eingeleitet, unterbrochen 
oder beschlossen finden. So entstand neben der Skaldik die Fer- 
tigkeit' der mündlidien Erzählung und ward nach und nach zur 
Knust igesteigert. Nirgends ist so viel und selten auch so gut er- 
zählt worden als auf Island. Und wie hätte dies bei der Stille, 
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Tranlichkelt und Langweiligkeit des idXn^Mtben Ld>en8 und bei 
der niegestillten Ifeugier der Isllnder anders sein können? Gern 
liSrte man dem ErzSliler, sei^s am einsamen Häerd auf dem Hocli- 
sitz, sei^s beim festlicbeii Mable*, auf dem Tbing n. s. w. Ebre 
aber emfthrt die Künste, und so dttrfen wir uns niebt wundern, 
dass mancbe Isländer es zu ibrer HauptbescbSfligung macbten, 6e- 
scbiebten aller 'Art zu lernen und öffentlicb rorzutragen, also dass 
im Sagmann dem Skalden sein prösaisebes Abbild gegenüber trat. 
So ward der Stoff, welcber anfangs nur in einzelnen Momenten 
und unverbunden Im Gesänge lebte, in relrst&Ddige, st£iige, pro* 
saiscbe Form gegossen. Woblgeordnet und gebdrig zerlegt 'und 
wiederum verknüpft, erbielt sieh derselbe oft lange 2eit in der 
mündKcben Erzäblung und erbte vom Vater auf den Söhn, bis er 
endlich aufgeschrieben und dadurch dem flüssigen Blemente der 
Tradition entzogen ward 0* 



Die jüngrc Edda'). 

In mythologischer Beziehung muss dieselbe ans der übrigen 
lUasse von . Isljf n4s proE(i^sche]^\ Xiter^tor ber^org<e|^ob.en wißrden, 

,.-».,,1 ...» . . ..».. 

') Vergl^MÜber das Gesagte P. E. Jttiillerd ,Jsld« Histpripgrapbie!' 
^;2£i.flg. , SrlqliReii ,|4e i^evqgriaik^ ll^" $.4» lA^ätomv^m^g. Wäch- 
ter 1. c. 153 flg. Rühs „Edda." ,r,;, ., ^ : 

>) Ausjg^b^b and Uebevsetziliigfsn derselben: 
Zuerst erschien der Absehnttt rM det Buchstsbenlehfe inr; . 
Olai Wovniü liiterat. DiUk wtiqteiildfntiie 1661. - 

De» Hauptinhalt alier^win^ erst doMh Resehiiis' bekannte v- 

Edda Islandomm, annb CSav' 12li iahnidiee' conscHpta per'Sn«r^ 
renem Stnrlae Islandlae Nomophyläiceiiiy'niaie ptMim islandice, 
idanice et latlne ex aniifois codlcibns nnserptS' bifaltl^iheeae re- 
gis et alioram in Incem prod. op^rä el stadio Resenli etc» Haf- 
niae 106&, .4to. »» ' 

Die Ausgabe ^nthftltOylfa-ginitfitg^.'Bpa^^araedr, die In den Ken- 
nlngar Torkonmienden niytholngisdien EraKhltingeia und einen slbhlech« 
ten Auszug ^der Kenningar selbst. I^ast das ganze gelehrte D&aemark 
hat an derselben gearbeitet.- ifie latWlGibtrii ist von Mail^hs Olarsen 
(f. 1629) und die unter dem Text gegebnen Abweichungen sind aus der 
s^fitern Uebersetsung des oben gSnabttten. Stephan OlüTSen <t. 1646). 
Den Text seihst hatte Stephan Step bimsen Vergliehen und auch die dä- 
nische Uebers. ist wahrscheinlich ron ihm, wenigstens war sie von sei- 
ner Hand gesehrieben; die lateiniaohe'IJebersider lef letzten Dinifsagen 
endlich lieferte Tornfais.;: Trotz ibifsr nügenseheinlichen Mängel, Ja töI- 
ligen Unbranchbarkeit im Einzelnen blieb dennoch diese Ausgabe bis 
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obm^U flde keineswegs das: Sit«? to Beidemal dera^lbfpi 'isf; Yf^br^ 
gen«, ha!; sie auph eine rpjShere Beziefiung ziir sk^Uisehenp^Ghfr 
kimst als jedes andre Bucb. il^ndlieb, wenn wir:a)le isländisohep 
er^äiii^iden Werke, gMch den poetischen, in iiiy^t|ißl9g^iseh^ oder 
göttersagliche, heroische o^der h^ldeiViagUche. un kistoiriscbe 

einAhciiten, so würde sie wiederam dieselbe ^ubl^^ idii.fsie aUeia 
eine yoÜständige Uebersicbjli.-der Göttersa^ enl^alt^ !^.enii gleich 
dieselbe keineswegs ihr.eigentlicbei: £ern istv : ; •< 



1787 das erste Hütfemittelmim Stadium der ^ordiieken Mythologie, Sie 

trard übersetzt ins F^an2ösischei3 ..• ^' 

^IlIpniHnents de la Mythologie et de<la FoösIq. des Celles, et. parti- 
-calieremeiit ä^s aacieny l^ai|dii»aTe^ par M^Uet, Cpp enh, 1756« 

Piese Üebersetziing warf ifie^eiwi ins Englische ii^rs. in den - 

Northern Antiquities, or a Descriptlon pf the. manpers. cnstoms, 
religion and laws of the ancientDanes, änd'äther northern nai- 
tions with a translation of the Edda etc. Vol, I n. 11^ London 1770 
(f. Thomas Percy?); 

ins Deatsche von dem wegf»n seiner halbtollen Vergpttemng der Edda 

berüchtigten ScMmmelmann: '' '•^, ' <• ; '* - 

Pie isländische Edda, d. h. die geheime Gotteslehre ^er Hyp^rbo- 
raer, i^er, Norder, der Yeneter', Gothen» Getbcn, Sandalen, der 

- '*'' " Ciiltier, 'der Britten, dei* Skoten, Slateii/ knrz des' ganzen alten 
Keltiens oder des Eoropälschen Skytbiens n. s« w. n. s. w. 

Völlig tinhranchbar. Schon früher hatte derselbe in einem'. ( 

• •'Scb]reifoeki' an eined belehrten ion der alten Mähdlschen Bdda; 
Halle und Leipzig 1774 •:.•••' t 

dieselbe misshandelt. Einseine ilbsel|ttitte übersetzte Gräter im 
Bragnr.I, ld3 ^ SNia^ JI, 13*2^ 143, lY, 18 -H^ 26. : 

Für die Heransgabe deisUiftegElei geschah seit Rttenins» Mcbti», bis Go- 

ranson, der schwedische Sehi^'mtolmann, lAer weniger; ehrlich als die^ 

eer, die 26 efsten Dämisagem sidmeken liess: 

Hyperboreornm AtlantiorOm imö Srlo^thoffnm et ]Sformannoraiii 
Edda, lL*e« Atavift aea fonstgentilis illornm.et; theolo^ae et phU 
. losoj^hiae etc« Upsb 174€^ 4lo (isld, lat^H. schwedisch ^nd nock 
Tiel schlechter und unzuverlässiger als der Bkisensehe Auszug). 

Die erste «nd bis Jetzt Ic^attf'TpllSiündigeAiiSgiSbe ist: 
I Snonm-Bdda ^amtüSkaldu.oc fharmed.fylgjlaMU ritgjordnn, nt't 
geftn af R. €hr, B.asfc.:> Stokliolm 1818 (Vlwiies Taxfe). 

Mebr geschfk||fi:ln dev nctosleniZüt lürdie UeberSetning. 

., Däniselne: . . ^•. ;/.!/: i:-u(». •;■; { ,"* . j» . " : . • i . ♦ 

Edda, ellei? SkandisaireBnesilMdensfce Gadelaere .af Ifyemp, Kbhvn 

:18(^ (Epoche aiaiCfhendi.dofililfwidtr'mytholiogiJBche^T^ . 

Peutsche; .' ■. . j ^ .if ^i.ül w t •' •. ' .V/ '■'• Iv ' • •. 

. Die Edda nebst einer/Bkieittmg. über hor^iscb^ Mythologie n^ 

' F0I6M Ton Fra&ühs, Bcfrlin ISftSl (^anz nach Nyernp)^ »nnd /■: . 

( 1 * • • »"'11 

. "1 i.i • :• :■■,'■'. '' . ■ • 'A '*.U j. »11 i 






Sie alfDy lAie junger B od^r p^asaUelie ÄcTer Snorrls 
Edda') (Snorrtt'-Edda) ward zuerst 1628 von Arngrim Jolnisen 
geftiBden. * Es giebt drei HauptcocBces derselben'). 

1) Der sogenannte Worm^sehe, der nämliolie, wddhen Am* 
grim fand.' Er ward von diesem an Ole Worm gesandt, erlbt^ «nf 
dessen Sohn Wilfaelm Wbrm und wurde von dem letzteren Am 
Magnusen überlassen, in dessen Hanusoriptensammlttng ep'ribcAi 
Jetzt auf der Unlversitätsbibliotliek' zu Kopenhagen verwuhrt^ wird. 
Er ist der weitlfaftigsCe von alleii und wahrseheinlioh auS' den 
15ten Jahrhunderte *). • 

2) Dar kdnigliche, 1640 von Bryiijnlf Svendsen su.Skal- 
holt erkauft mä an Friedrich III« nach- Kdpenhageto geschickt, 
wo er auf der königlichen Bibliothek niedergelegt' ward. . Seit dem 
Bruide von Ohristianenburg 1794 verinisste man ihli und musste 
sich mit einer genauen Abschrift von Thorladns begnügen, bis 
er, längst aufgegeben, 1824 unvemnithet unter einer Menge alter 
Papiere wieder aufgefunden wurde. Er ist älter als d^ vorige 
und dem Anscheine nach aus dem 14ten Jahrhunderte:^). 

3) Der üpsalische, welchen J. Rügmann um die Alitte des 
vorigen Jahrbtiiiderts aus Island nach- Schweden bradite und dem 
Reich Aanzler Blagnus Gabriel dela fiaidie übergab, dar Ihn der 

, • •'.!•• , • • , ^ I • . 

Mythologische Dichtungen und Lieber der SkaltaicRnader vonl^. 
Majer, Lpzg. 1818 (mehr nach ResenioB). 

Schwedische: .* ' 

Edda, eller Skandinavemes Gadaläera dfrers. fren Dalishan af .J> 
Adlerbeth, Stockholm 1811 (nach Nyerap)» und, 
Snorre Storlesoas Edda, samt Skalda:afl A. J. CnatUngins^ Ibid« 
1819 (gans nach Rask, doch fehlt noch die Skalda). 

Polnische: 
Edda cxyli xiega religii Dawrych SkandinaTÜ nujBSzlaincow. Wilni^ 

1807. 

. "• • • ' 

Ygi- cli® bei der altem Edda angefahrten Schriften. JBjritische 
Hanptnntersaehang ist P. E. Mullers „Üeber die Aechtheit der Asalehre 
und den Werth der Snorrisehen fedda'*,. ans der dän. iBbmdschrlft übers* 
T. Sanier, Kphgn. 1811, dann eingerückt in d. Skand. Litteratnrsels. 
Skrilt. 1812. Ein grosses Werk über die jüngre Edda von. J. OlaTsen 
Ton OfundTik (227» S. in Fol.) besitst die Kphgner Uair ersit&tsbibUo- 
thek im Mannscript. 

3) Beschrieben Fon Njemp in d. fikand. littrs. Skrift. t. 1807. Vgl. 
Müller L c; ▼. d* Hagens Einleitnng in die Ausgabe der epischen Edda« 
Ue^cf , Lindi^rs p. 92 -- 95. 

9) Myerup 139-^ 151, Müller 22-^5^9 t. ä, Hagen € -^ CL 

«> Nyerup 151 — 164, Lindforii 92 u. s. w. ^^ 
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IIitfTcrKttttdfikliollielr m üpMir«ch6iikle, ^a «r «ieh'iDoek Jetzt 
fladet Er' 0ehemt älter ab der Worm^sc^e tu «ein O- 

Ausser diesen besitzt die VniyersitfitbbiUitlllek xn Kopenha- 
gen' noch kwei andre Hembranen, welche betrSchtUehe Stficke des 
Xweiten Tbeils der Sammlung enthalten nnd überdies mehrere jün- 
gre Papiereodiees. Noch andre Handaehrilten sind zu Stockholm, 
Oxford, rielleicht zu Wolfenbüttel und Utrecht >)• 

' In keinem der obigen Codices ^det sich noU genau dasselbe 
wie in den aiidem, Ja es entfaSU der eine ganze. Abhandfaingen 
und Gedichte 9 welche in den übrigen fehlen, lind Selbst das, was 
idlen gemeinsdtaftUch ist, bfldet eine scheinbar .so rerwomie Masse 
myihologisehen, poetischen, metrischen und prosodischen, Ja selbst 
rhelorisdien und grammatischen Inhalts.^ daas'ea schwer ist, den 
Einheitspunkt, Begriff und Zweck des ganzen Wc^ks zu erkeanen, 
und ders^e- wirklich: Jattge genug verkannt ist 

Aeusserlich lasst sich der Stoff kk drei Hanptabschnitte sondern t 
.1) Zwei Hfthensammlangafi, bekannt unter den Namen 
eylfa-gitining und Bragaraedr. fl7illa*'gHi]ung (G^lfis Täu- 
schung) oder Hars Ijgi (Hars d. i :des Hohen oder Othins Lüge) 
begeht ans 54 mythologischta. Erzählungen*) (Daemisdgnr d. h. 
Beisp&elsreden), im weldien eine Uebersicht der ganzen skandi- 
navischen Götterlehre im Zusammenhange gegeben wird, und die 
ippi3( l^sserlidi angekleidet «find in ein Gespräch des lUTthischen 
Schwedenkönigs 6yl4; Wt. den 4aen Hfirj, Jafbhar und Thridje 
(dem Hohen, Gleichhohen und Dritten). Im Grunde ist dieselbe 
welter riidits aU einefirosaiSche Paraphrase des grössten Theüs 
der altem Edda, wie einiger andern Lieder» Sie veirbäit sieb za 
dieser etwa -wie Apolloders Bibliothek zu Hesiods Theogonic. — 
Bragaraedr^ Aragis Redej ein Gesprfich des Dichtergottes mit dem 
Meergott Aegir, in welchem Jener mancherlei von den Thaten und 
Schicksalen der Götter erzahlt, iE. B. Idunns'Raub, den IJrsprung 
der Dichtkunst u. s. w. . 

%) I'petischeBeneniinnig^en.und Vmischreibungen, mei- 
stens unter dem Sfamen Eenningar ziisämmengefasst» Deren 
Sammlung ist im könig)ichec|Oodex am Vollstäiadigs.ten^ im Worm^- 



i .. ■ 



>) Genen besehrii^hen. von Ihre* in seinem Briefl» an lA^^bring b.' 
Schlöier „Isld. Litter/' Nyerup 164 — 174 n. s. w. 

«) Müller' 23 — 24; i^; fianmerskSöld, Beskrilhing «Tver ett Mano- 
script af "den prosiftiske JBd^n j ' cfein CSrvaras paa fceng^. Bibliotheket i 
Stokholm", im 2ten Hefte der Idunna r. 1811, p. 97—113. 8chidKer l.e; 
156 glaubte in einem .Wbl|bnbüttter>Mamiscript 4ie Edda sn erhephen (?), 
V. d. Hagen CIV- V. , ; . 

>) So bei Rask; bei Resenios ist die Abtheilnng anders. 
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sehen und Vpsalischen kürzer. 1^ dem erfiteren und dritten findet 
sich auch die wahrscheinlich spätere Unterscheidung Yon eigentlichen 
Kenningar und Heiti. Beide Abschnitte bilden äinc» ausführli- . 
eben' Gursus der skaldi^chen Phraseologie, ein aerarium poeticum. 

Die eigentlichen Kenningar sind poetische Benennungen 
durch Umschreibung. Sie beginnen übereinstimmend in den'Han^- 
Schriften mit Othin und dem Skaldenwesen. Hierauf folgen die 
Umschreibungen der Äsen und Asynien; dann der Welt, der Erde, 
des Meeres, der Sonne, des Windes, des Feuers, des Sommers, 
der Manner und Weiber und des Goldes; endlich des Kriegs, der 
Waffen, des Schiffes, Christi, des Kaisers, der Könige, Hersen u. a. 
Das Ganze ist in Frage und Antwort abgefasst, und einerseits sind 
zur Erklärung einzelner Ausdrucksweisen an manchen Stellen pro- 
saische Erziihlungen eingeschoben, wie: Thors und Hrugnirs Zwei* 
kämpf, des ersteren Reise zu Geirröthr, Otturs Mordbusse, Si- 
gurds Geschichte u. s« w., andrerseits werden \zur Erläuterung 
und zum Belege zugleich Strophen aus classischen Gedichten, ja 
ganze Gedichte angeführt. So im Worm^schen Codex Höstlaung 
und Thorsdrapa, im königlichen Grottasaungr, in beiden ein Stück 
von Bi^rkamal u. s. w* 

Die Heiti sind Benennungen in der Skaldensprache ohne Um- 
schreibung, d. h. poetische Synonymen. Hier liest man Benen- 
nungen für Skalden wesen^ Götter, fiimmelskürper, Erde^ ver- 
schiedne vierfüssige Thiere, Luft, Winde, Vögel, See, Meer und 
Woge, Feuer, Zeitwechsel und Jahreseintheilung; drauf der Kö- 
nige, Heerführer und Königsgeschlechter, alles durchweg mitBeir 
spielen aus Skaldenliedem belegt. Weiterhin folgen verfichiedne 
Benennungen der Männer, Weiber, und Theile des Körpers ohne 
Belege, endlich vieldeutige Wörter. Was nach diesen noch der 
königliche Codex enthält, ist später hinzugekommen und zum 
Theil nur Umarbeitung des Olbigen. 

3) Skälda, d. h. Poetik, unter welchem Namen aucli wohl 
die Kenningar mitbegriffen werden. Sie besteht aus drei prosodi- 
fichen Gedichten, Von denen das erste an König Hakon von Nor- 
wegen, die beiden andren an des Königs Neffen. Skuli gerichtet 9 
und die alle drei unter dem Titel Hattatal (Versweisen^-Zahl) 
oder H&ttalykill (Weisen -Schlüssel, clavis metrica) in Eins 
zusammengezogen sind. Sie heissen auch Bragarhaettir (Dicht- 
kunst-Weisen) und enthalten gegen hundert mit einander* abwech- 
selnde Versagten. |t|nen gehn zwei, theilweise erst später hinzuge- 
fügte Abhandlungen im Worm^schen undUpsalischen Codex yorap. 



^ >) Nach Stnrlanga-saga IV, 22 sind es nur zwei Gedichte, beide 
auf den Herzog Skuli. 

7 
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die eine Tom islandischen Alphabet und der Schrift, soivohl mit 
Runen als lateinischen nnd gothischen Buchstaben, die andre über 
grammatische, rhetorische und prosodische Figuren. 

Dieser dritte Theil enthält in der Worm^schen Handschrift 
das Rigsmal. 

Ausserdem gehören noch zur Edda ein Vorwort (förmali), 
welches mit der Weltschöpfung durch den allmächtigen Gott an- 
fängt, und mit der Einwandrung der trojanischen Asiaten in den 
Norden schli^sst; endlich ein Nachwort (eptirmali) zu Ende des 
mythologischen Theils. 

Der Upsalische Codex enthält noch ausserdem ein Yerzeich* 
niss der berühmtesten isländischen Skalden, Snorris Geschlechts- 
register und die Reihenfolge der isländischen Lagmänner bis auf 
denselben ■)/ 

Diese so rerschiedenartigen Abhandlungen sind nun erwiesner 
Maassen nicht das Werk eines Einzelnen, sondern von verschied- 



>) Vgl. über das Gesagte Müller p. 46—47. Ihre bei Schlözer p. 41 
— 70, Lindfors p. 96—100. — Die meisten bisher yersuchten Eintheilnn- 
gen stimmen mit der gegebnen der Sache nach überein. So bei Ihre I.e.; 

1) Historia mjthica (Gylfaginning und Bragaräds), 

2) Aerariain poeticnm (Kennfngar), 

3) Liodsgreinir (Skalda); 
bei Rask: 

1) Snorra-Edda 

a) Formdli, 

b) Gylfa-ginning, 

c) Bragaraedr, 

d) Eptirmali, 

2) Skdlda 

«) Kenningar, 

b) Okend heiti,^ 

c) Fomüfh, 

d) Bragarhaettir, 
d) BIAlslistarrit 

a) Latinu-stafrofit| 

b) Mdlfraedinnar-grundröUri 

c) Figürar i raeduini; 

bei Finn Hagnnsen in der bben genannten ,)Inledning^ : 

1) Mythische Erzählongen 

2) Kenningar, 

3) Abhandlung über das isländische Alphabeth nnd die Schrift, so- 
wohl mit Runen als lateinisch- gothischen Bachstahen, ' 

4^ Eine andre Abhandlung über grammatische, rhetorische und poe- 
tische Figuren, 

5) Metrik und Prosodie genannt Hattalykill. 
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nen Verfassern und aus verschiednen Zeiten. Welche derselbeQ 
ist die erste und älteste? — Diese Frage ist um so wichtiger, als 
mit ihr zugleich die andre nach dem eigentlichen Mittelpunkte des 
ganzen Werks beantwortet wird. Denn der älteste Theil des letss- 
tern ist offenbar auch dessen innerster Kern, an welchen sieh die 
übrigen nach und nach angesdilossen haben, ja durch welchen sie 
erst ins Leben gerufän sind. 

Die allgemeine,, ziemlich alte Tradition nennt Snorri Sturluson 
als Verfasser der Edda, und da wir gar keine Ursach haben, irjs^nä 
elneh Abschnitt des Buchs für .älter als ihn zu J^alten, einige der* 
selben aber erweislich jünger sind, so berechtigt uns Alles zu dem 
Schlüsse, dass wenn anders ein Stück der Sammlung wirklich Yon 
Snorri herrühre, dieses Stück eben das älteste und ursprüng- 
lichste und damit zugleich der Einheitspunkt des Ganzen sei. ' 

^ Dies sind nun aber zunächst, um es sogleich auszusprechen, 
die früher als Nebensadie betrachteten Kenningar. Sie sind, wie 
sich für jeden Vornrtheilsfreien mit überzeugenden Gründen dar«» 
thun lasst, Snorris Werk, wenn auch nicht in der ganzen Ans* 
dehnung, in welcher sie der königliche Codex enthält. Auf sie 
und auf das 'H^ttatal beschränken sich nämlich die altern Zeng* 
nisse und "sonstigen Gründe 0, aus welchen Snorri die Edda zuge'« 
schrieben wird, sobald dieselben nicht ganz allgemein, sondern 
bestimmt ausgedrückt sind. 

Die hauptsächlichsten äussern Zeugnisse sind überhaupt Ibl- 
gende: 

1) Vor der Upsalischen Händschrift finden sich die Worte: 



1) Diese Grunde sind im Allgemeinen folgende: 

1) Dass das älteste Stfiek der ganzen Sammlung nicht später als 
um die Mitte des I3ten Jahihnnderts, mithin in Snorris Zeitalter ge- 
schrieben sei, folgt schon aus den Handschriften, von denen zwei (Nr. 
748 und 757 der Kphgner Unirersitatsbiblioth^, Tgl. Müller p. 50 flg.) 
dem Anfange des I4ten angehören und doeh schon spätere Zusätze enU 
halten. Snorri kann also wenigstens möglicher Weise der Verfasser sein. 

2) Diese Möglichkeit wird zur Wahrscheinlichkeit durch das, was 
wir sonst ron dessen gelehrter Thätigkeit wissen, obschon andrerseits 
gerade dies für die Zweifler ein Grund des Zweifels ist, durch das 6e- 
sehlechtsregister der Stnriungen und das Verzeichniss der LagmSnner 
im ups. Codex, welche beide mit Snorris Namen schliessen* Eigentlich 
bewiesen wird hierdurch freilich nichts, und hätten wir sonst keine Be- 
weise, so häM Sehldzer mit seinem bekannten Witze (Isld. Literat. 1) 
eben nicht Unrecht. 

3) Die Wahrscheinlichkeit aber wird durch die im Text anzuführen* 
den ausdrücklichen Zeugnisse sur Gewissheit. •» Vgl. auch Wächter 1. c. 
XCVI nnd XCIX— cm. Ihre b, Schlöser 78 flg*^ 

7* 
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^Dieses Bach beisst Edda. Sie hat znsainmengeaetzt Snorri. Slar« 
luBon nach der Weise, wie es hier geordnet ist. Aber zuerst von 
den Äsen und Tmir, danächst Skaldschaftssprache und Namen vie- 
ler Dinge, zuletzt die Yersweisenzahl, welche Snorri gemacht hat 
auf KSnig Hakon und Herzog Sknli i,).^^ Doch darf man diesem 
Zengniss nicht zu 'viel Gewicht geben, da es von neueirer Hand 
geschrieben zu sein scheint. 

2) In den kürzeren islMndiscfaen Annalen, die noch vor 1400 
niedergeschrieben zu sein scheinen, heisst es zum J. 1241: „Er 
(Snorri) setzte die Edda zusammen und viele andre Wissen- 
isehaftsbiicher und isliindiscbe Sagen >).'^ 

Bios auf die Kenningar beschränkt sieht 

3) der Zusatz in einer der altem Kopenhagn^r Handschriften 
(Nr. 748): „Hier ist der Theii der Buches geschlossen, den Olav 
Thordarson zusammengesetzt hat, beginnen ^e dichterischen Uin- 
Schreibungen, nach dem, wie es gefunden worden ist in den Ge- 
sängen der Hauptskalden und Snorri nachher gesammelt und zu- 
sammengesetzt hat^.^' 

4) «ine Stelle im Worm^schen Codex, in welchem bei der Ab- 
handlung über die Buchstaben gesagt wird: „Noch kann man w«hl 
die Worte und Umschreibungen der alten Dichter gebraudieo^ 
wenn man «s aichl; weiter treibt, als Snorri erlaubt ^).^^ 

Hieraus folgt, dass man im 14. Jahrhunderte als ausgemacht 
ansah, Snorri habe Kenningar gesammelt und zwar im Ganzen so, 
wie sie in den betreffenden Handschriften, sei^'s im Auszuge, sei^s 
mit unwesentlidien Zusätzen «und Erweiterungen aufgeführt wer- 
den. Dass man es aber nicht blos glaubte, sondern wusste, da- 
für hürgt Snorris berühmter Name und die Gedächtnisstreue der 
Isländer. 

Die Kenningar wären demnach als Kern d^s Ganzen. zu be- 



*) Bdk thessl heitir Eflda. Hana hefir samandetta Snorri Sturlnson 
«pfhr theim haetti, sem hi^r er sldpat, £n fjrst frä Asum oc Ymi, thar 
naeart $kdld&(kaparmäl öc heiti margra hhita; sida^t hättatal, er Snorri 
hefir ort um Häkon Konung oc Skala Hertoga. — Müller p. 56. Ihre 
b. SchlSzer p. 137. Lindfora p« 93. 

') Hana samgetti Eddn ok margar adrar fraedibaekur oc islendsicar 
s^gar etc. -^ Müller 1. c. 57 ^. Sagabibliothek Ul, 406—7. F. Johan- 
naei bist, eccles. I, 204. 

3) Her er lykt ibe|in hlat ibiikar, er Ohifr Thordarson helG^ «anan- 
sett, npheflr sl^aldskapligar kenningar, eptir tliui:sem famfüat hefir 
i qnaedum höfnd-skälda oe Snorri hefir sidan samanfaert oc aetV^ Mül- 
ler „Asalefare'^ 35 u. 96. Arn« Magn. Vito Saemandi otc XVIU. 

«) Müller h c p. 28, 
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trachten, und in der Tbat dnd sie e&, welche als Mittelglied die 
ührigen Theile yerhinden , und zur Einheit susammenhalten. Ein 
Yerzeichniss derselben musste in' einem Jahrhundert Bedftrfkiiss 
sein, in welchem einerseits der Mythos schön fast vergessen, und 
andrerseits die Poesie grösstentheils in Künstelei ausgeartet war. 
War aber einmal aus classischen Skaldenliedem eine Sammlung 
poetischer Umschreibungen Torhanden, so musste bald, |e mehr 
sich die alt<»i Erinnerung^i verloren, die Noth wendigkeit hervor- 
treten, das Yerständniss jener Ausdrücke durch die Darstellung 
der Sage selbst, in welcher sie wurziolteu, zu erleichtern, und so 
entstanden Gylfa-ginning und Bragäi^aedr, deren Verfasser wir 
nicht kennen, die aber wahrscheinlich nur wenig spSter, vielleicht 
sogar von Snorri selbst*) entworfen sind* „Sie sind gesehriebea 
für junge Skalden, welche die Skaldschaftssprache lernen, bder 
sich einen Wortvorrath mit alten Benennungen sammeln oder das 
verstehn wollen, was. dunl^l gesagt isf^ '). Andrerseits war es 
natüiiich, dass man ausser diesem Sachcommentar noch die An- 
weisung, hinzufügte, wie die poetische Sj^aohe anzuwendeb nnd 
in Verse zu bringen sei, «— die Skiida. Hier bot sich feun&etet 
Snorris Hattaljkill dar, jene clavis metrica., die gewiss erst von 
Spilteren eben aus diesem Gedai^kengai^e hinter die EenD&igar ge- 
setzt ward^ femer die Abhandlung von (Uav Hvitaskald',- Säonris 
Brudersohne über grammatische, rhätorisdie, prosodisebpo Figu- 
ren u. s.. W.' " / < i. ' ( . 

„Zu S«[orris Zeit'^, beisatces' iü der ofl angeführten Vaters«- 
ehung^), „teusste bei«ifo ein .VerzHeicfanisGr poetischeP! Uhischreif 
bungen, die sich auf grosse Anfovitfilen gründeten, jenen ISmsclurei^ 
bung liebenden Dichtem eine Erleichterung und zugleich eine- Schutz^ 
w^ehr gegen die gar zu gezWungn«i Paraphtastn oniei irre gelei- 
teten Geschmacks sein. Dasjenige also, desseh das Zeilalter zu- 
erst, bedurfte , das an sich'^selbst dalP/Kürzeste« wair, und/die Ver- 
fassung des Folgenden am leicfatiBsteiirsB'erkliren dient," kann in 
einer solchen Sammlung für das lüttste gelten; Wenn Snorri auf 
diese Weise mit den durch einzeln^ ^irophen der i^idtt^reriau-*^ 
terten Kenningar begaili|f;S6 kon&te''die8 entwiederdhn selbst, viel- 
leicht bei einer spätem Bearbeitung^ oder einen Anderauria^ iImI 
bewegen, zur weitem Erklärung bisweilen ein längeres »pQ^tifM^es 
Stück, wohl aueh dia kutze Enlüihing einer: Mythe/ liln»izufü- 

>) Das stellt W^f^pBt 1. .c. aus dem.VerfaäUaiiss der ^ngemi Bdda 
zur Heimskringla zu beweisen; ; •..,,■ 

>) Snorra-Edda eptirmälL G^iier „Urgeschichte Sckii^ens?' 187. 
Ihre b. Schläzer p. .39-^ ...... r 

*) Asalehre p. fö n. iB9. . . ■: l;:" * - ^. 
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gH%: Jetzt bemerkte man, wie viel Aufklärung dies gewfihrte, 
giug weiter und verband diese Mythen zu einem Ganzen, liess 
Bhet die ErzShlungeu aus, die in den ältesten Kenningar schon 
ihren Plf tz gefunden hatten. Die Einkleidung, worin dieser Kreis 
yon Mythen dargestellt ward, Gylfis Reise nadi Asgard und Bra- 
gis GesprSch bei Aegirs Gastmahl scheint des spätem Bearbeiters 
Werk zu seiu^\ 

„Im vierzehnten Jahrhunderte bestand die jüngre Edda also 
eigaitlich aus drei TheileU: der erste umfasste die Mythen oder 
den Stotf, woraus die poetische Sprache sich bilden liebs; der 
zweite Kenningar, die mit dem Gepräge der Autorität gestempel« 
ien Formen, worin das Mythische angewandt werden konnte; der 
dritte die sogenannte Skalda, die Reg^n, welche abermals eine 
dreifache Anweisung entbieten, 1) zu lesen und zu schreiben; 
2) richtig zu reden; 3) Verse zu machen, als Resultat das Ganzm.^' 

-Damnaieh tat dieselbe keinesw^s als mythologisches Handbuch^ 
sondern als ein Corsus der skaldischen Poetik anzusebn. Wenn 
wir sie aber hier dennocsh vom mythologischen Standpunkte aus 
toArtheileil, so ergiebt sich für den Werth und die Bedeutung ih- 
rer, versehiednen BestandÜieile folgendes: 

i) Die eingelegten Dichterstellen haben, je nach ihrem Alter 
utod Inhalt^ eine ähnliche Gültigkeit und Autorität, wie die Lieder 
der SlterU Edda oder, die anderswo aufbewahrten Skaldengesänge. 

2) Von der höchsten Wichtigkeit und gleicher Geltung sind 
die Kcnhingar, da sie sämmtlich ans clässiiEM^iheh Gedichten gezo- 
gen sind,> und hier die subjective Einwiiküng des gelehrten Sannn- 
lers unmäglich war. Durch sie erhalten wir reich und klar, wie 
nirgendsv eine genaue Einsidit in die Form der poetischen An- 
schauung, Ja des mythischen Bewusstseins der Skandinavier, und 
eben deshalb ist dieser Theü der Edda mehr als jeder andre ge- 
eignet, das dichterische T^ständoiss der Sagen zu eröffnen, in- 
dem eitle einzige Benenmmg* oder ITmsehreibttlig in ihrer aben- 
Iheueriiehen Schroffheit nicht selten hinreidit, uns auf die richtige 
Deutung eines Mythos zu führen. • 

3)' Ahders verhält es sidi mit GylfaTguftting und Bragaraedr. 
Sie sind nnr.in so weit lautre Quellen, als sie aus Liedern ge- 
schöpft j nicht aber Jn wiefern Sie von-Snorri oder einem andern 
Verfasser . willkühriieh zusammengestellt odcir Wohl gar mit Zu- 
gaben vermehrt sind. Gerade aber die Art und Weise der Ver- 
knüpfting ist in ihnen eine Hauptsache. • Diese also, wie die Rei- 
henfolge der sogenannten Dämisagen*) h^t ^ti sich nichts Binden* 

Paher ist es eine grundfalsche Ansicht TOn Mone (Geschichte 
des Heidenthums u. s. w. I, 313), wenn er htü der Beurtheilnng von 
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des für uns, noch weniger natftrlicli das eingesoliöbne Vrlheil oder 
die Ansicht des Sammlers und die etwas seltsame Einkleidung. 

4) Crar keinen Werth haben Vorwort und Nachwort. Sie ent- 
halten nichts als ein wnndersames Gemisch mittelalterischer Ge* 
lehrsamkeit, wie man sich dasselbe tbeils aus der Bibel, theils 
aus Virgil, Orosius u. a. snsammenlas', dem die einheimischen Er- 
innerungen angepasst wurden. Im besten Fall kann man sie als 
Versuch eines gelehrten Christen bezeichnen, die Asalehre philo- 
sophisch-historisch zu begründen, und mit der jüdischen und heid- 
nischen Ueberliefernng in Uebereinstimmung zu bringen. Gegen- 
stücke zu diesem wiri;en Krame findet man in yielen Chroniken 
des Mittelalters, und es ist unbegreiflich, dass man in solchem 
Machwerk uralte Erinnerungen wiedergefunden und ganze mytho- 
logische Systeme darauf gebaut hat, Ja zur Schande unsrer Älter- 
thomswissenschaft wohl noch baut 



Die S a g a^ s 0* , 

An die DSmisagen der Jüngern Edda schliessen sich die eigent- 
lichen Sagen oder Sagenbücher (Saga^s, Sagaen» Sogur). 

fitnhrs ,y Alterthnmern^' saigt: „Weder Stohr iiocb'der ungenannte Vei^ 
lasser (bei Oerstedt) Ist der Reihenfolge der eddisehen Sagen ge- 
folgt, und doch ist diese sirenge Folge diis einsige Mittel, siiA Tor will- 
kührlicher Deutung und tot der Verführung zu bewahren, Vorurtheile 
Meinungen und Schulsysteme in jene Mythen .hineinsutragen.^« 

Unter „eddischen Sagen^' rersteht Mone nichts anders als die DM- 
misagen; dass aber ein genaues Anschliessen an die Reihenfolge dersel- 
ben keineswegs vor willkährlicher Deutung' schulst, leigt sein eignes 
fiMspiel, denn nie hat jemand mehr „Vorurtheile, Meinungen und Schul- 
systeme^^ in die nordische Mythologie hineingetragen, als eben er. 

In Gylfaginning sind die Mythen Torzugsweise !Fom kosmogonischen 
und theogonischen Standpunkte aus zusammengestellt und daher kann 
man bei der Darstellung der eigentlichen Kosmogonie u. s. w. so ziem- 
lich der dort gelroflnen Anordnung folgen. Im Uebrigen hat diese aber 
nicht mehr Autorität für uns, als etwa die Folge der Capitel bei Apol- 
lador, Hygin u. a. 

Vgl. über diesen Zweig der isld. Literäitur: Torfhei series regum 
Daniaeetc; BKirners Vorrede zum Kampa- dater; Orätm ftragur y. 1792 
B. II (r. Nyemp); Bidm Haldbrsons Lexicon, Vorrede (r.P. E. Müller); 
Li^egren Sfcandinar. Fomaldr. Hjellsgr. u. a. Doch alle diese, wie an- 
dre frühere Untersuchungen s. B. bei Halfdan Einarsen, sind weit über- 
iroffen und fast überflüssig gemacht durch P. E.' Müllers: 

SagiAyiliothek med Anmerkninger og iidedende Afhandlingei^, 
Kbhrn 1817—20. 3 Bfinde Sro (Anmerkgn. dasu T.Espolin 1829), 
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Saga heisst sniilchst Sage, mündliche Enahlnng; dann aber 
auch niedergeschriebne Erzühlung, Sagenbuch, eben weil in die- 
sem das, was gesagt wird, aufgeieichnet ist 

Bei uns hat ferner dieselbe den bestimmten Nebenbegriff der 
Erdichtung. Nicht mit Unrecht; denn die reine Sage, die Voiks- 
aago, obwohl an factische Verhältnisse anknüpfend, ist ursprüng- 
lich stets poetisch gehalten. Wir unterscheiden sie daher Yon der 
Geschichte und die mythische oder erdichtete Ersahlung von der 
streng historischen. 

Diesen Unterschied heben die Islander im Spradigebrauch nidlit 
heryor, ja sie kannten ihn uranffinglich so wenig als die iltoren 
Griechen. In der Frische und Lebendigkeit des heidnischen Be- 
Wttsalseinii und Glaubens suid überhaupt Dichtung und Wirklidi- 
kelt nichts wenig« als sfanttig gesdiieden; die Didilung ist wirk- 
lich und die Wirklichkeit poetisch, beide von einander innig durdn 
drungen und unmittelbar eins. Die ideale, nur im Gemüthe und 
hl dar Anstauung Idiende mythische Wdt derGütt» undHerooi 
gilt daher nicht als nur m der Phantasie des Dichters vorhanden, 
a ondem als an und für sich in iussrer, fleischlicher Existenz be- 
stehoid, gleich der wirklichen^ lebendigen MenachcnwdL Erst 
wenn Glaube und Phantasie vom Terstande bewiltigi sind, tritt 



mit 
Mtsratiacbsn NachwebMMB. Bl I: Sagas über Uaiid, fie 



übenk Ton JT. fiBbmami, Bstfin 18IS; B^ B: Segae 

r; B^ DI: Sbgaa über JMilbf nadi idauda 
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der GegentMz tou Wirklicllkeit und Diehtting in das Bew^sstsebi 
und mit ihm der Unterschied von Sage und Historie« Zu diesem 
mussten nun zwar i|uc^ die. Islinder, namentlich durch das Chri- 
stenthum gelangen, doch ohne denselben scharf zu erfassen und 
klar zu erkennen. Denn fortwährend hielten sie fest an der Rea- 
lität des Mythischen: die Gelehrten unter ihnen bekannten sich 
meistens zum Euhemerismus, nach welchem die Sage .nur ent- 
stellte oder überzuckerte Geschichte ist, das Volk fürchtete noch 
Olhin und Thor als böse Geister und ward von Alfen und Zwer- 
gen geneckt 

So nannten sie denn jede Erzählung schlechthin Sage, nicht 
Mos die mythisch -poetische, sondern auch die factisch- historische, 
wie wir von einem ideelleren Standpunkte alles Gesagte Geschichte 
nennen, ohne Rücksicht darauf, ob es blos innerlich und im Geiste 
oder äusserlich und reell geschehen ist. Saga helsst. daher je- 
des prosaische, erzählende Buch, jedes allgemeinere historisdie 
Werk, jede dtüre^ chronikalische Anfeeiehnung^ Jede Orts- und 
Familiengeschichte^ jedeJtebensbeschreibung eines Skalden, Häupt- 
lings, Geistlichen u« s; w. eben -sowohl als die mythischen Ge- 
schichten der Volsnngen, Tnglinger u. a» . Islands ganze histori- 
sche Literatur im weiteren Sinne ist mithin nur eine einzige,. fort- 
laufisade, unendliche Saga. 

Wenn Ari wirklich der erstd.wu^ der. in motäniseber Zunge 
Wissenschaft schrid»,, — und die Gründe, die man diesem Aus- 
spruche Snorris entgegengestellt hat, sind nicht die stärksten; — 
so giebt es keine Saga^ die Yor dem 12ten Jahrhunderte niederge- 
schrieben wäre. Doch sind gar viele ohne Zweifel früher entstanden 
lind haben sich, ganz und fertig, wie wir sie haben, durch Gene- 
rationen mündlich fortgepflanzt, ehe sie aufgezeichnet ivrurden. 
Daher der Unterschied zwischen der gemachten undgesdiriebnen 
Saga, zwischen dem Verfasser und Schreibisr derselben. Die Blü^ 
the der Sagenschreibung fällt in das 12te und 13le Jahrhundert; 
seitdem verfiel sie, wie die Literatur 'überhaupt „Die meisten 
Sagen, die auf Island gemacht sind, wurden geschrieben, ehe Bi- 
schof Brand Sämundarson starb*); aber von den Sagen, welche 
nachher gemacht worden sind, sind wenige geschrieben, ehe der 
Dichter Sturla Thordarson die Islendlnga-saga verfass'te ^).^^ 

Die Eintheilung derselben ergiebt sich aus dem Obigen von 
selbst, nämlich in dichterische oder erdichtete und histori- 
sehe. Jene sind meistens durch ihren Inhalt für den Mythplogen 



Nach F. Johann, h. eccls. im J. 1201. 

«) Stui-lnnga-saga II, c. 38. Vgl. Geijer 1. c. 179} Mullas „Saga- 
bibliothek" I, 246 (181 der Uebersetznng); F.. Johann.. 1« o. UQ. 
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wiebflg, diese nnr wegen Süsserer, beiUidger Naehriehten fiber 
religiöse Vorstellungen, Gebräuche u. s. w. 

Ztt den ersteren gehören alle, deren Stoff ein Werk der Dich* 
tnng ist Sie zerfallen selbst wieder in mehrere Classen '). Zu- 
vörderst nfimlich können sie die alt- heidnische Tradition zum Ge- 
genstand haben, und dann nennen wir dieselben mythisch, oder 
sie sind, wenn auch nicht ohne- alte Erinnerungen, doch mehr 
willkährlich, aus Lust der Phantasie erdacht, und dann nennen wir 
sie romantisch. Zu diesen gehören alle, die meht den Geist des 
eigentlichen Mittelalters als der heidnischen Vorzeit beurkunden, 
daher alle roman- und märchenhafte Erzäblungen, Legenden, Hei- 
ligengeschichten, in so fem die letzteren erdichtet sind, wie auch 
der grösste Theil der isländischen Uebersetzüngsiiteratur. Uebri- 
gens ist die Unterscheidung hier oft sehr sdiwierig, indem in vie- 
len Sagas der heidnisch-* religiöse Volluglaabe und die romantisch- 
phantastische Erdichtung völlig eins geworden sind, so dass man 
oft nicht weiss, ob man jene oder diese als ursprüngliche Grund- 
lage betrachten sqll ')• 

Wie die Isländer dazu kamen, mythische Sagen zn erzählen 
nnd^ späterhin aufeuschreiben, ergiebt sidi ans dem oben Gesag- 
ten vioa selbst. Diese sind ja nichts 'andres als die prosaisch ge- 
haltene Tradition, welche direct aus der Auflösung heidnischer 
Volkslieder hervorging. Han «ollte daher glauben, dieselben müss- 
ten sehr alt sein, tlter als die eigentlichen Geschichten, und aus 



>) Die erste Sammlung derselben reranstaltete Biömer im „Kampa 

Dater'': ' ' 

Volumen historicnm continens Tarforum in orbe hyperboreo anti- 

quo reguni, heronm et pugilnm res praeclare et mirabiliter ge- 

stae etc« Holniae 1737, ' 
eine Ansahl poetischer .Sagas mit lal. mid scbWed. üebersetznng, obne 
besondre AoswahL Vollständig werden dieselben hrsg. ron der kdnigL 
GesellsehafI fßr nord. Alter^nmskoiide : 

. Fomaldar Sogar Nordrlauda eptir gömlum handritom ntgefnar af 
; CG. Rafn. Kaupmannahöfn 1829 flg. Bis jetzt 3 B. (I). 
S^hon früher waren sie ins Dänische übersetzt: 

Kaempe-Historier, eller mythiske og romantiske Sagaer efler is- 

landske Haandskrifter fordanskede 1— 3 B. Kbhvn 1821 — 1826 

(ebenfalls r. Rafn). 
Diese worden als zu den Fomaldar Sögnr gehörig neu hrsg.: 

Nordiske Fortids Sagaer, effcer den ntgtme islandske eller gamle 

nordiske Gmndskrift oTersatte, ibd. 
Einige sind ins Schwed. übers, in. Liyegrens : 

SkandinaTiska Fornaldems fiyeltesagor, SCoekh. 1818. t« 1 u. 2. 

>) SajgpabibUothek H ,. 23 flg. 
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dem ersten Zeitrattmd der isländischen Sägenscbreitung stanunen; 
doch dem ist nicht so. Sie sind Vielmehr in der Form, in wel- 
cher wir sie besitzen^ durchgängig ziemlich Jung, und ftist sämmt* 
lieh erst im 14ten Jahrhunderte niedergeschrieben. Doch lässt sich 
bei den meisten eine frühere , für uns verlorne Bearbeitung mit 
Grund Toraussetzen, ja bei einigen nachweisen. 

Den Inhalt aller ohne Unterschied bildet die Heldensage, was 
in der That für die Entwicklungsgeschichte des isländischen Gei- 
stes und seiner Literatur bemerkenswerth Ist. Aehnlich veiiialt 
es sich ja auch mit den poetischen Denkmalen r viele Heldenge^ 
sänge, wenig Götterlieder. 

Die skandinavische Heldensage ist nun aber entwedi^ allge^ 
mein-germanisch oder individuell^nordisch, und hiemach 
zerfallen die Sägenbücher »dieser Classe wiederum i& zwei Haupt^ 
arten, -je nachdem sie Erinnerungen enthalten, die allen germani« 
sehen Völkern gemeinschaftlich oder blos den nordischen eigene 
thümlich sind. Jene gemeinsdiafliichen Erinnerungen begreifen 
natürlich nichts Andres als den Kreis der Nibelungen nebst allem 
Zubehör. Er, der^ Gegenwand so vieler Gedichte ist stach. pro- 
saisch von den Isländern behandelt worden >), nämlich in der: 

Yolsunga-saga*),' Geschichte d«8> Yolsungengeisichlechts^ 
vor allem Sigurds, nach welchem siei^ aueh wohl benannt wird. 
Sie ist ganz und oft wörtlich aus alten Liederti geschöpft^ die wir 
noch sämmtlich^ so weit sie der Sagensdireiber anfiihrt, in der 
altern Edda besitzen, ausser eillera , So dass wir bei der gi^ssern 
Hälfte der Erzählung für jedes Kapitel das entsprechende Lied 
aufzeigen können. Deshalb ist dieselbe besonders als fortläufendö 
Paraphrase des epischen Theils der Edda von Wichtigkeit: Poch 
hatte der Verfasser über Sigurds Vorfahren Gedichte vor sieh) 
welche uns verloren gegangen sind. ) 

1) Die auf denselben bezüglichen Sagas' sibd hrsg.doreh v.d. Hagem 
Altnordische Sagen und Lieder, welohe;Si|m Fabelkreise des Hel- 
denbnchs und der Nibelungen, gehpren, Breslau 1812, 2 B. 
Dieselben übersetzte' er ins Deutsche; 1' 

Nordische Heldeuromane , Breslau 1828, 5 B. 
Aussei^ Volsunga- und Nornagests-saga rechnet er Vilkinia-, Blomstur- 
valla- und Ragnars- Lodbrokar^saga hierher. Doch Bagnar Lodbrock 
wird nur ganz äusserlich an Sigurd und die Volsungen geknüpft, und 
die beiden ersteren sind nicht ursprünglich nordisch« Blomstaryalla- 
saga findet sieh übrigens nicht in der Uebers. 

^) Bei Biömer, r. d. Hagen, im Isten B, der Fornaldar Sdgnr; dä- 
nisch in Rafns Kaempehisiorier etc. ; deutsch in den „Nord. Heldenroma- 
nen'^ $ schwedisch TÖn Arvidsson, Stöckh. 182(^ Vgl. „Sagafoibliothek" II, 
36-^168. % . . 
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Nornagests-^agaO') Sog® vom Ncrrnen-Gaste. DieEin- 
kleidung derselben ist xrälkühriiche Erdicbjtung. Nornagest ist 
eine fast ibarchenhafte, König Olar, an desjsen Hof er erscheint, 
eine historische Person. Man könnte die Saga, daher auch den 
romantiscfaen beizahlen. Wohl aber ist Bfjtfaos, was dem erste- 
ren in den Mund gelegt wird, die Geschichte ^der Yolsungen u,^, 
die man hier ebenfalls ganz nach den EddaUedem erzählt fiadet 
Schon wegen dieser Ineinanderbildung des R^Hnanhaften und 
eehl mythischen steht sie der Yolsunga^saga nach. Auch ist sie 
später niedäi^eschriiebenv* Boch ist die ganze Idee und Anlage 
^in ihr sehr sinnig. Denn Nornagest^ .der j&lte/ der mit Sigurd 
und Ragnar Lodbrock gelebt und gekämpft, und yiele Sagen aus 
alter Zeit zu erzahloi weiss, ist offenbar dieSage selbst, die beid- 
nische Heldensage, die alt und lebensmüde am Hofe des erzchrist- 
lichen Königs entschliefe nachdem die Fackel der alten Religion 
und Poesie durch das. Christenthum ausgelöscht war. 

Diese beiden Sagiks sind. die jeinzigc»^ in w^lcliei|.die einhei- 
mische, nordische Vblsungen* und Niflungensage dargestellt wird. 

Reicher ist die Anzahl derer, welche die yorge3ehichte Däne- 
marks, Norwegens und Schwedens behandln, eben weil ihr b- 
halt nicht allgemein- gerfluiniseh, sondern individuell -nordisch war. 
Welche. Sdiätze in diteer Bezidiung das erste jener Läpder noch 
im Anfange des 13teB Jahrhunderts darbot, davon ist ^axo das 
lebendigste BeispieL Auch musst^ sich. natürlic|i in der mythi* 
sehen Geschichte des Nordens, je Mohdem sie fortschritt und nene 
fiestaltungen erzeugte, immer neuer Sagenstoff bilden, so dass die 
Tradition einer unendlichen Fortsetzung und Erweiterung fähig 
war, während die allgemein germanische Heldensage, eben wegen 
dieser Allgemeinheit und weil sie, als Resultat der YölkerwaD- 
drung, im Grossen und Ganzen zugleich mit dieser sich abschloss, 
wohl eine Individualisirung und Localisirung , aber keine weitre 
Fortentwicklung des Inhalts züliess. 

Auf Narwegens Vorzeit bezieht sich: 

Fundinn Noregr, das gefundene Norwegen^). 

Wenige Sagas tragen ein so eigenthümliches, ja seltsames 6e- 

^) In den genannten Sammlangen nnd Uebcrsetznngen;' ausserdem 
im U. J3. der Skalholter Olav-Tiryggrasons-saga; dänisch von Grondt^ 
vig im „Heimdair* 1816. 

2) Maliers Untersnchnngeh 1* c. ergeben, dass sie vor dem Ende des 
14ten Jahrhunderts rerfasst sei. Sie berafk Aeh c 5 auf eine „Saga tod 
Signrd dem Fafnirstö^ter'' und dies ist eben die Yolsonga'-saga. Vgl. 
Sagabibliothek II, 104. 

La^t. gewöhnlich „Origines Norrigiae'*, sonst aeeh „Fra Fornjoü 
oc haus Aettmönnum.,'' In der-einen Rezension zuerst in der isld. Q«' 
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prSge; weoige Bind daher bo gebraudil und gemlssbraiielit worden 
als sie. Lange Zeit hat sie für eine streng historische Quelle ge- 
gölten, und ist manehMi Bearbeitungen der nordischen fieschichte 
zum eirunde gelegt worden, bis die Kritik der neusten Zeit auch 
hier dem gedankenlosen Yerstandestreiben des Enhemerismus ein 
Ziel setzte. Doch steht das Urtheii fiber den Werth des Gänsen 
noch keineswegs fest. 

In der trocknen, abstracten, genealogischen Gestalt, in wel- 
cher wir es besitsen und in der 04 aller poetischen Anführungen 
entbehrt, kann ^s unmöglich alt sein und kaum über das Ende 
des 14ten Jährhunderts hinausgehn. Wenn daher neuere Gelehrte 
ein hartes Urthdl über dasselbe fällten 1) und es fast nur für ein 
willkührlich- etymologisches Spiel erklirten, so hatten sie wirk- 
lich sehr starke und augenscheinliche Gründe für ihre Meinung. 
Und doch ISsst sicE auf der andern Seite nicht Uugnen, dass der 
Inhalt des Werkes Slter sei als seine Form*), dass der ursprüng- 
liche Verfasser aus guten Quellen geschöpft und wirklich alte Er. 
innerungen gesammelt habe. So ist k. B. Fomjotr, Ton welchem 
die Erzählupg ausgeht, offenbar eine sehr alte mythische Person. 
Das Ganze Ifisst sich als einen Versuch bezeichnen, mit Hülfe alt- 
mythologischer Namen und Geschlechtstafeln die Vorgeschichte Nor- 
wegens etymologisch und genealogisch zuconstruiren'), und schon 
wegen dieser äusserlich rerstfindigen Behandlung des Mythos ist 
dasselbe mit der grössten Vorsicht und nur da zu gebrauchen, wo 
es mit anderii, sichern Quellen übereinstimmt. 

Wir besitzen zwei verschiedne Rezensionen dieser Saga,' die 
jedoch nur in unwesentlichen Angaben und hinsichts der Ausführ- 
lichkeit von einander abweichen. 

Halfs-saga^) handelt von König Alfrek in Hordaland^ dem 



Tryggrafions-saga; in beiden bei BiÖmer; die erstere auch in Rasks 
^,Sno]TB-Edda^; beide mit Vnterscheidang der Titel im II.B.derFom- 
aldar Sogar; dänisch in Rafns Kaempehistorier etc. 

>) Namentlich Ihre 1. c. 127— I3S mid DaUmaan in den „Forschan- 
gen aaf dem Gebiete der Gesch.*' t 11, p« 395. 

^ Aach „ Sagabibliothek^ II, 442 wird die erste Entstehong dessel- 
ben ins 12le Jährhandert gesetzt« 

*) 80 nriheilt auch Müller 1. e. 443: „Vi mene imidlertid ingelnnde, 
«I det Hele sknlde raere et for Morakabs Skyld digtet Aerentyr; dertil 
er Aeranet alt for simpelt og Narene for mange. Des synes snarere, 
at Taere Resnltatet af det tidligste Forsög til paa at oplyse noget om 
Norges aeldste Historie.^' 

') Bei Biömer, in den Fornaldar Sögnr t. II u. s» w. 
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Hdden Alf wid Beinen Ktbagien* Sie ist vielleieht noeh aus dem 
13ten Jahrhunderte und mit poetischen Anfuhrungen fast üherladen 

Die dänische Heldensage wird gefeiert in der; 

Saga Hrolfs-Kraka ')• In dem mythischen Geschlechte der 
Skiöldunger istHrolf Erafci eine der Hunptgestalten , wie dies so- 
wohl aus Saxo, als aus sonstigen alten Erinnerunigen an diesen Kö- 
nig erhellt. In der That gehört auch die vorliegende Saga zu den 
schönsten und umfangreichsten aus Dänemarks Vorzeit, und sie 
knüpft an den Namen ihres Helden die Oeschiehte der gepriesen- 
sten dänischen Heroen, so dass wir eher ein ganzes Heldenboeh 
als eine einzelne Sage Yor uns zu haben glauben. Demnach theUt 
man sie gewöhiüich in rerschiedne Abschnitte, nämlich: 

1) Von König Prodi, 

2) von Hi*oar und Helgi, 

, 3) von Suipdagr und seinen Brüdern, 
4) von Bodvar Biarki und seinen Brüdern, 
6) von Hialti dem Sanftmüthigen, 

6) von Adils dem. Upsal- Könige und der Sehwedenfahrt 

Hrolf Krakis und seiner Kämpfer, 

7) vom Ende König Hrolfs und seiner Kämpfer. 

Diese Abschnitte mögen nun ursprünglich selbstständige ^Sagas 
gewesen, und erst später zu einem einzjigen" Ganzen verbunden 
worden^ sein; so viel ist gewiss, dass sie nicht blos äusserlich, 
sondern innerlich und wesentlich im Zusammenhange stehn, da 
die Helden derselben Hialti, Bodvar Biarki u, a. wirklich zum Sa- 
genkreise Hrolf Krakis gehören. Hat daher' der Sagenschreiber 
mehrere bereits fertige Erzählungen in eine einzige zusammenge- 
zogen, so hat er es nur gethan^ weil deren Stoff ursprünglich im 
Hunde des Volks verbunden gewesen war. Mag ferner die Saga 
in ihrer jetzigen Gestalt nicht älter als das 14te Jahrhundert sein*), 
ihr Inhalt ist alt, sehr alt, was schon aus Biarka-mäl erhellt. 



1) Eigentlich „Sagen af Hr61fi Konungi Kraka oc Koeppnm hans.^ 
Abgedruckt bei Biörner, im laten B. der Fornaldar Sfigar; dänisch bei 
Rafn u. a. w. Lat. bearbeitet Ton Torfaus in der „Historia Hrolfl Kra* 
1di'% Hafhiae 1705. 

^) Nach Maller, der überhaupt sehr gegen diese Sage polemisirt. 
Sein Urtheil (O, 522) iat offenbar la streng: „HrolfiiSaga er i sin nae^ 
Taerende Form ikke aeldre end det fiortende Aarhnndrede, og bestaaer 
af ganske nligeartede Bestanddele, af hrilke Biarkes Thattr rlst er eo 
Fabel, Sripdags l^hattr en sandsynligen opdigtet Fortaelling, Hialtei 
Thattr en rimeligyis gammelt Sagn og alt det Örrlge oprindeligen grau- 
det paa aeldgamle Minder, som senere Tider maaske hare ndpyntet.*' 
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1 

Sag« Af Ragnari KonAngi Lodbrok oe Soniim bans >), 
Sage TOB König Ragnar Lodbrok und seinen Söhnen. - 

Ragnar gehört xu den wenigen nordischen Königen, die an 
mythischer Herrlichkeit fibrolf Kraki gleichkommen. Doch ist er 
zugleich viel historischer als dieser, er der Held des normanni- 
liehen Seeräuherlebens, namentlich in Bezug auf die Raubsüge, 
durch welche England seit dem Ende des 8t^n Jahrhunderts ver- 
wüstet ward. Denn wie eben durch diese Züge der Norden zu* 
erst aus seinem mythischen Helldunkd hervortrat, und zur Welt- 
geschichte durchbrach, so ist Ragnar selbst die Person, in wel- 
cher formell der Uebergang der eigentlichen Sage in die Historie 
sich darstellt. Wahrend er daher in den isländischen Liedern und 
Erzählungen, wie auch bei Saxo, als mythischer Heros erscheint, 
ist er nadi den dürren, chronikalischen Berichten engliseber, fran- 
zösischer und auch deutscher Annalisten offenbar eine rein histo- 
rische Person. Niemand kann mit Grund behaupten, oder gar be- 
weisen, dass die altern Ynglinger, Skiöldunger u. a. jemals wirk- 
lieh und äusserlich dagewesen sind, wohl aber darf man behanp? 
ten, dass Ragnar Lodbrok gelebt hat, und zwar am Ende des 8ten 
Jahrhunderts, etwa bis in den Anfang des 9ten, und dass ihm mit- 
hin neben der mythischen auch eine factische Persönlidikelt zu- 
kommt '}• Indem aber Alles , was, bis dahin und zum Theü auch 
spater auf den. Heerzügen nach England geschehn war,, die Raub- 
lust, Wildheit und Abenthenerlichkeit, *die sich in ihnen geltend 
gemacht hatte, ah seinen Namen geknüpft ward, musste er nach 
und nach zu. einer sagenhaften fiestalt werden, zum Repräsentan- 
ten des Seeräuberlebens. Der C^ist des letzteren ist es, der uns 
in seiner grausigen^ blutigen Sdiönheit aus dieser Saga entgegen«^ 
tritt, und sie muss jeder lesen, wer die Normannenzuge nicht blos 
äusserlich kennen, sondern innerlich verstehn wilL 

Sie ist im ISten Jahrhunderte aufgeschrieben und enthält viele 
Verse, vor allen den oben genannten Todesgesang, 

An dieselbe schliesst sich eine kürzere Erzählung von 



>)! Bei Biömer 1. c; in den Fomaldar Sogar t I; h^i Rafii 1. e.; 
isld. und deutsch in den genannten Werken v. d. Hagens; zwei Bnich- 
stueke in Thorkelins „Fragments of the english and irish history", Lon- 
don 1788; eins bei Langebek „Script, ren Dan.** Vol. II; deutsch in 
Bonstettens „Neuen Schriften^, Kphgn 1822; als Roman bearbeitet in 
Tressans „Corps d^extraits de Romans de eheralerie*', 1782, 2te Ansgb* 
1791 — 17»2. 

') Tgl. über sehi Zeitalter: GeQer L e. 461—602; Lappenberg „6e- 
sehidite Englands" 1. 1; Rafn L c. t I u. Jffillers „Kritisk Undersö- 
gelse" 150 fg. 
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gen: Jetzt bemerkte man, wie viel Aufklärung dies gewährte, 
ging weiter und verband diese Mythen zu einem Ganzen, liess 
Abor die Erzählungen aus, die in den ältesten Kenningar schon 
ihren Pl^lz gefunden hatten. Die Einkleidung, worin dieser Kreis 
yon Mythen dargestellt ward, Gylfis Reise nadi Asgard und Bra- 
gis Gespräch bei Aegirs Gastmahl scheint des spätem Bearbeiters 
Werk zu sein'\ 

„Im Tierzehnten Jahrhunderte bestand die jüngre Edda also 
eigentlich aus drei Theilen: der erste umfasste die Mythen oder 
den StojBT, woraus die poetische Sprache sich bilden liebs; der 
zweite Kenningar, die mit dem Gepräge der Autorität gestempei- 
len Formen, worin das Mythische angewandt werden konnte; der 
dritte die sogenannte Skalda, die Regeln, welche abermals eine 
dreifache Anweisung enthielfen, 1) zu lesen und zu schreiben; 
2) richtig zu reden; 3) Verse zu machen, als Resultat das Ganzen.'*^ 

Demnach tat dieselbe keineswegs als mythologisches Handbuch^ 
sondern als ein Ciirsns der skaldischen Poetik anzusehn. Wenn 
wir sie aber hier dennoch vom mythologischen Standpunkte aus 
baartbeileii, so ergiebt sich für den Werth und die Bedeutung ih* 
rar. verschiednen Bestandtheile folgendes: 

1) Die eingelegten Dichterstellen haben, je nach ihrem Alter 
uted Inhalt, eine ähnliche Gültigkeit und Autorität, wie die Lieder 
dsr/älterli Edda oder, die anderswo aufbewahrten Skaldengesänge. 

2) Von der höchsten Wichtigkeit und gleicher Geltung sind 
die Keniiiagar, da sie sämmtlich aus dässischen Gedichten gezo- 
gen sind,» und hier die subjectiTe Einwirknng^ des gelehrten Samm* 
lers unmäglich war. Durch sie erhalten wir reich und klar, wie 
nirgendsy ^^^^ genaue Einsicht in die Form der poetischen An- 
schauung, ja des mythischen Bewnsstseins der Skandinavier, und 
eben deshdb ist dieser Theil der Edda mehr als jeder andre ge- 
eignet, daa dichterisdie Yerstindniss der Sagen zu erdllinen, in- 
dem eine einzige Benennwig- oder Umschreibung in ihrer aben* 
theuerlidien Schroffheit nicht selten hinreidit, uns auf die richtige 
Deutung ehies Mythos zu führen. • 

3)' Anders verhält es sieh mit GyHbfginning und Bragaraedr. 
Sie sind nnr.in so weit lautre Quellen, als sie aus Liedern ge- 
schöpft> nicht aber in wiefern sie von Snorri oder einem andern 
Verfasser . willkührlich zusammengestellt oder Wohl gar mit Zu- 
gaben vermehrt sind. Gerade aber die Art und Weise der Ver- 
knüpfung ist in ihnen eine Hauptsache. > Diese also, wie die Rei- 
henfolge der sogenannten Dämisagen') hat an sich nichts Binden- 



') Daher ist es eine grandfalsche Ansicht von Mone (Geschichte 
des Heidenthums n. s. w. I, 313), wenn er bd der Benrtheilnng von 
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des für ans, noch weniger natürlich das eingesehobne Urtheil oder 
die Ansicht des Sammlers und die etwas seltsame Einkleidung. 

4) Crar keinen Werth haben Vorwort und Nachwort. Sie ent* 
halten nichts als ein wundersames Gemisch mittelalterischer Ge- 
lehrsamkeit, wie man sich dasselbe theils aus der Bibel, theils 
aus Virgil, Orosius u. a. snsammenlas', dem die einheimischen Er- 
innerungen angepasst wurden. Im besten Fair kann man sie als 
Versuch eines gelehrten Christen bezeichnen, die Asalehre philo- 
sophisch-historisch zu begründen, und mit der Jüdischen und heid- 
nischen Ueberlieferung in Uebereinstimmung zu bringen. Gegen- 
stücke SU diesem wiriien Krame findet man in vielen Chroniken 
des Mittelalters, und es ist unbegreiflich, dass man in solchem 
Machwerk uralte Erinnerungen wiedergefunden und ganze mytho- 
logische Systeme darauf gebaut hat, Ja zur Schande unsrer Älter- 
thumswissenschaft wohl noch baut. 



Die S a g a' s *). 

An die DSmisagen der Jüngern Edda schliessen sich die eigent- 
lichen Sagen oder Sagenbücher (Saga^s, Sagaen» Sögur). 

Sinhrs „ Alterthfimern^' saigt: „Weder Stnhr n'oek'der angenannte Ver- 
fasser (bei Oerstedt) ist der Reihenfolge der eddisehen Sagen ge- 
folgt, and doch ist diese strenge Folge dks einsige Mittel, sieh Tor will- 
kührlicher Deutung und ror der Verfühmng sa bewahren, Vomrtheile 
Meinungen und Schulsysteme in jene Mythen .hineinsntragen.^« 

Unter „eddischen Sa^en'^ rersteht Mone nichts a^ers als die DM- 
misagen; dass aber ein genaues Anschliessen an die Reihenfolge dersel- 
ben keineswegs Tor wlllkiihrlicher Oeutnng'sdiüCBt, zeigt sein eignes 
SHspiel, denn nie hat jemand mehr „Vomrtheile, Meinungen und Schul- 
systeme'' in die nordische Mythologie hineingetragen, als eben er. 

In Gylfaginning sind die Mythen vorzugsweise wom kosmogonischen 
und theogonischen Standpunkte aus zusammengestellt und daher kann 
man bei der Darstellung der eigentlichen Kosmogonie n. s. w. so ziem* 
lieh der dort getroffnen Anordnung folgen. Im Uebrigen hat diese aber 
nicht mehr Autorität für uns, als etwa die Folge der Capitel bei Apol- 
lador, Hygin u. a. 

Vgl. über diesen Zweig der isld. Literatur: Torfaei series regum 
Daniaeetc; Ridrners Vorrede tum Kfimpa- dater; Oräters Bragur ▼. 1792 
E. II (v. Nyerup); Ridm Haldbrsons Lexicon, Vorrede (t.P. £. Müller); 
Li^egren Skandinar. Fomaldr. Hjeltsgr« u. a. Doch alle diese, wie an- 
dre frühere Untersuchungen s.R. bei Hatfdan Einarsen» sind weit über- 
troffen und fast überflüssig gemacht durch P. E." Müllers: 

Sagabftliothek med Anmerkninger og inledende Af handlinge^y 
KbhTu 1817— aO. 3 Bände 8to (Anmerkgn. <dasu T.Espolin 1829), 
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Saga heisst zunXchst Sage, m&iidlicbe ErzfUiliuig; dann aber 
auch niedergeschriebne Erzählung, Sagenbuch, eben weil in die- 
sem das, was gesagt wird, aufgezeichnet ist. 

Bei uns hat femer dieselbe den bestimmten Nebenbegriff der 
Erdichtung. Nicht mit Unrecht; denn die reine Sage, die Volks- 
spgo, obwohl an factische Verhältnisse anknüpfend, ist ursprüng- 
lich stets poetisch gehalten. Wir unterscheiden sie daher von der 
Geschichte und die mythische oder erdichtete Erzählung von der 
streng historischen. 

Diesen Unterschied heben dielsländer im Sprachgebrauch nicht 
herTor, ja sie kannten ihn uranfänglich so wenig als die älteren 
Griechen. In der Frische und Lebendigkeit des heidnischen Be- 
wusslseins. und Glaubens sind überhaupt Dichtung und Wirklich- 
keit nichts weniger als streng geschieden; die Dichtung ist wirlsy 
lieh und die Wirklichkeit poetisch, beide von einander innig durch- 
drungen und unmittelbar eins. Die ideale, nur im Gemüthe und 
in der Anschmiung lebende mythische' Welt der Götter und Heroen 
gilt daher nicht als nur in der Phantasie des Dichters Torhanden^ 
sondern als an und für sich in äussrer, fleischlicher Existenz be- 
stehend, gleich der wirklichen, lebendigen Menschenwelt Erst 
wenn Glaube und Phantasie vom Verstände bewältigt sind, tritt 

ein kritisches Veraselehniss der uns aufbewahrten Sagas mit Inhaltsan- 
gabe und Itterarisehen Nachweisangen. B. I: Sagas tibei' Island, die 
Orkneys und Farö'er nebst Grönland; aas der Handschrift ins Deutsehe 
fibers. ron K. Lachmann, Berlin 1816'; B. II c Sagas über den Norden 
Tor Islands Bebauung; B. III.* Sagas über denselben nach Islands Be- 
baamig. — Manches Bemerkenswerthe findet sieh in den Ausgaben der 
einzelnen Sagas, namentlich in den neuem. 

Die Ausgaben selblit lassen sich in 3 Hanptklassen theilen: 

1) die älteren, besonders isländischen und schwedischen, vonThorla- 

cius, Marcussen, Verelins, Peringskiöld, BiÖrner u. a., 

2) die Ausgaben des Ama-Magnäanischeh CoUegiums und die nach 

sdnem Vorgange ron Snhm, Werlauff u. a. reranstalteten, 
- 3) die neuem, d. h. die von der Königl. Gesellschaft für nordisehe 

Alferthumskunde seit 1827 besorgten, an die sich einzelne andre 

aiillishliessen. 
Die Kritik der Sagas begann mit Torfäus; eine nmie Periode mit 
P. £. Müller. In der. diplomatischen Kritik ist durch den letztern wie 
durch Andre riel geleistet, weniger in der hdhern, historischem. Die 
mythische poetischen Sagen unterwirft .|nan nqdn immer Grundsätzen, 
welche nur auf die eigentUche,, nüchterne j pragmatische Geschichte An- 
wendung leiden; in den historischen dagegen Terkennt man entweder 
den Einfluss der Dichtung und Tradition auf den factischen Inhalt, oder 
verwirft sie wegen dteises poetischen Eleinents gänzlich j was noch riel 
tmrichtiger ist» 
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der GegenMz von WirUiellkeit und Diehtong in das Bewiiflstsefai 
und mit ihm der Unterschied von Sage und Historie« Zu diesem 
mussten nun zwar i^nc^ die. IsUnder, namentlich durch das Chri- 
stenthum gelangen, doch ohne denselben scharf zu erfassen und 
klar zu erkennen. Denn fortwährend hinten sie fest an der Rea- 
lität des Mythischen: die Gelehrten unter ihnen hekannten sidi 
meistens zum Euhemerismus, nach welchem die Sage .nur ent« 
stellte oder überzuckerte Geschichte ist, das Volk fürchtete noch 
Othin und Thor als böse Geister und ward von jUfen und Zwer« 
gen geneckt. 

So nannten sie denn jede Erzählung schlechthin Sage, nicht 
Mos die mythisch -poetische, sondern auch die factisch- historische, 
wie wir von einem ideelleren Standpunkte alles Gesagte Geschichte 
nennen, ohne Rücksicht darauf, ob es blos innerlich und im Geiste 
oder äusserlich und reell geschehen ist. Saga heisst. daher je* 
des prosaische, erzählende Buch, jedes allgemeinere historische 
Werk, jede dürre^ chronikalische AußEciehnung^ Jede Orts- und 
Familiengeschichte, jede JK^bensbeschreibung eines Skalden, Haupt* 
lings, GeistUchen u. s; w. eben sowohl als die mythischen Ge- 
schichten der VolsuDgen, YngUnger u. a. Islands ganze histori- 
sche Literatur im weiteren Sinne ist mithin nur eine einzige,. fort- 
laufende, unendliche Saga. 

Wenn Ari wirklich der erstö war., der. in norlräniseber Zunge 
Wissenschaft schrieb,,—- und die Gründe, die man diesem Aus- 
spruche Snorris entgegengestellt hat, sind nicht die stärksten; — 
so giebt es keine Saga^ die vor dem 12ten Jahrhunderte niederge- 
schrieben wäre. Doch sind gar viele ohne Zweifel früher entstanden 
lind haben sich, ganz und fertig, wie. wir sie haben, durch^ Gene- 
rationen mündlich fortgepflanzt, ehe sie aufgezeichnet yrnrAen. 
Daher der Unterschied zwischen der gemachten und.geschriebnen 
Saga, zwischen dem Verfasser und Schreibbr derselben. Die Blü- 
the der Sagenschreibung fällt in das 12te und 13te Jahrhundert; 
seitdem verfiel sie, wie die Literattar ftberhaupt „Die meisten 
Sagen, die auf Island gemacht sind, wurden geschrieben, ehe Bi- 
sehof Brand Sämundarson starb >); aber von den Sagen, welche 
nachher gemacht worden sind, sind wenige geschrieben, ehe der 
Dichter Sturla Thordarson die Islendinga-saga verfasste ').^^ 

Die Eintheilung derselben ergiebt sich aus dem Obigen von 
selbst, nämlich in dichterische oder erdichtete und histori« 
sehe. Jene sind meistens durch ihren Inhalt für den Mythologen 



1) Nach F. Johann, h. ecels. im J. 1201. 

») fitnrlunga-saga II, c. 38. Vgl. Gcijer 1. c. 179j Mäll^s „Saga* 
bibliothek'' I, 246 (181 der Uebersetzung); F. Johann.^ L o. 210. 
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wicbflg, die^e nnr wegen Süsserer, beiliiifiger Naehrichten fiber 
religiöse Vorstellungen, Gebräuche a. s. w. 

Zu den ersteren gehören alle, deren Stoff ein Werk der Dich- 
tung ist. Sie eerfallen selbst wieder in mehrere Olassen >). Zu« 
TÖrderst nfimlich können sie die alt- heidnische Tradition zum Ge- 
genstand haben, und dann nennen wir dieselben mythisch, oder 
sie sind, wenn auch nicht ohne> alte Erinnerungen, doch mehr 
willkähriich, aus Lust der Phantasie erdacht, und dann nennen wir 
sie romantisch. Zu diesen gehören alle, die mehr den Geist des 
eigentlichen Mittelalters als der heidnischen Vorzeit benrkundeo, 
daher alle roman- und mürchehhafte Erzählungen, Legenden, Hei- 
ligengeschichten, in so fem die letzteren erdichtet sind, wie auch 
der grösste Theil der isländischen ITebersetzüngsIiteratur. Uebri- 
gens ist die Unterscheidung hier oft sehr schwierig, indem in Tie- 
len Sagas der heidnisch «religiöse Volksglaobe und die romantisch- 
phantastische Erdichtung yölüg eins geworden sind, so das« man 
oft nicht weiss, oh man jene oder diese als ursprüngliche Grund- 
lage betrachten sqU *). 

Wie die Isländer dazu kamen, mythische Sagen zn erzählen 
und späterhin aufzuschreiben, ergiebt sidi aus dem oben Gesag- 
ten Vpn selbst. Diese sind ja nichts 'andres als die prosaisch ge- 
haltene Tradition, welche direct aus der Auflösung heidnischer 
Volkiäisder hervorging. Man «oUte daher glauben, dieselben müss- 
ten sehr alt sein, älter als die eigentlich«! -Geschichten, und aus 



>) Die erste Sammlung derselben veranstaltete Biömer im „Kampa 
Dater'': 

Yolnmen historicom continens Tarforum in orbe hyperboreo anti- 

qno regnm, heroom et pugllnm res praeclare et mirabiliter ge* 

stae ete« Holmiae 1737, 
eine Ansahl poetischer Sagas mit lat. und scfawed. Uebersetznng, ohne 
besondre AnswahL Vollständig werden dieselben hrsg. ron der königl 
Gesellsehaft fnr nord. Altertumskunde: 

. Fomaldar ^ögur Nordrlanda eptir gomlum handritnm ntgefnar af 
; C. C. Rafid. Kaupmannahäfh 1829 flg. Bis jetzt 3 B. (?). 
S^on früher waren sie ins Dänische übersetzt: 

Kaempe-Historier, eller mythiske og rpmantisfce Sagaer efter is- 

landske Haandskrifter fordanskede 1 — 3 B. Kbhvn 1821 — 1826 

(ebenfalls r. Rafn). ' 
Diese worden als su den Fornaldar SSgor gehörig neu hrsg.: 

Nordiske Fortids Sagaer, elter den utgirne islandske eller gamle 

nordiske Gmndskrift orersatte, ibd. 
Einige sind ins Schwed. übers, in. Li\]egrens : 

Skandinariska Fornalderns Iiyeltesagor, Stockh. 1818. t* 1 u. 2. 

*) Sa^abibUothek D, 23 flg* 
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dem ersten Zeiträume der ialändiBchen SägenscbreituDg Btanunen; 
doch dem ist nicht so. Sie sind Vielmehr in der Form, in wel- 
cher wir sie besitzen^ durchgängig ziemlich Jung, und ftist sämmt** 
lieh erst im 14ten Jahrhunderte niedergeschrieben. Doch Usst sich 
bei den meisten eine frühere, für uns verlorne Bearbeitung mit 
6rund voraussetzen, ja bei einigen nachweisen. 

Den Inhalt aller ohne Unterschied bildet die Heldensage, was 
in der That für die Entwidclungsgeschichte des isländischen Gei- 
stes and seiner Literatur bemerkenswerth Ist. Aehnlich veiiialt 
es sich ja auch mit den poetischen Denkmaien: viele Heldenge^ 
sfinge, wenig Gütterlieder. . 

Die skandinavische Heldensage ist nun aber entwedeir allge- 
mein-germanisch oder individuell-nordisch, und hiemach 
zerfallen die Sagenbücher i dieser Classe wiederum in^ zwei Hanpt^ 
arten, je nachdem sie Erinnerungen enthalten, die allen germani« 
sehen Völkern gemeinschaftlich oder blos den nordischen eigen» 
thümlich sind. Jene gemeinsdiafliichen Erinnerungen begreifen 
natürlich nichts Andres als den Kreis der Nibelnngen nebst allem 
Zubehör. Er, der' GegenMa^A so vieler Gedichte Ist atach. pro- 
saisch von den Isländern behandelt worden >), nämlich in der: 

Yolsunga - saga *) , ' Geschichte des* Yolsungengeisichlechts^ 
Vor allem Sigurds, nach welchem sie aueh wohl b^annt wird. 
Sie ist ganz und oft wörtlich aus alten Liederti geschöpft^ die wir 
noch sämmtlich^ so weit sie der Sagensdireiber anführt, Inder 
altem Edda besitzen , ausser einem , so dass wir bei der ginlssem 
Hälfte der Erzählung für jedes Kapitel das entsprechende Lied 
aufzeigen können. Deshalb ist dieselbe besonders als fortlaufende 
Paraphrase des epischen Theils der Edda von Wichtigkeit: Dodi 
hatte der Verfasser über Sigurds Vorfahren Gedichte vor sieh) 
welche uns verloren gegangen sind. / . ) 

1) Die auf denselben bezüglichen Sagait'sibd hrsg. durch v.d. Hagen: 
Altnordische Sagen und Lieder, welohe^siim Fabelkreise des Hei- 
denbnchs and der Nibelungen, gehpren, Breslau 1812, 2 B. 
Dieselben übersetzte' er ins Deutsche: r 

Nordische Heldenromane , Breslau 1828, 5 B. 
Aussei^ Volsuuga* nüd Nornagests-saga reehnet er Vilkina-, Blomstnr- 
valla- und Ragnars' Lodbrokar^saga hierher. Doch Bagnar Lodbrock 
wird nur ganz äusserlich an Sigurd und die Volsungen geknüpft, und 
die beiden ersteren sind nicht ursprungHch nordisch. Blomstarvalla* 
saga- findet sieh übrigens nicht in der Uebers. 

») Bei Biömer, r. d. Hagen, im isten B. der Fornaldar Sdgur^ dä- 
nisch in Rafns Kaempehisiorier etc. ; deutsch in den „Nord. Hei denroma- 
nen^^ ; schwedisch Ton Arvidsson, Stöckh. 1820! Vgl. „Sagafoibliothek" II, 
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Nornagests-^agaO'i Sage vom Ncrrnen-Gaste. Die Ein* 
kleidung derfielben ist xriUkührliche Erdi.cbjtuiig. Noraagest ist 
eine fast lidirchenhafte, König Olar, a« desjsen Hof er erscheint, 
eine historische Person. Man. könnte die Saga, daher auch den 
romantischen beizählen. . Wohl aber ist Bfjthos, was dem erste- 
ren in den Mund gelegt wird, die Geschichte ,der Yolsungen u. a.^ 
die man hier ebenfalls ganz nach den EddaUederu erzählt findet 
Schon wegen dieser Xäeinanderbildung des Romanhaften und 
echt Mythischen steht sie der Yolsunga^saga iiach. Auch ist sie 
später niedäi^eschrlebenv- Doch ist ^ie ganze Idee und Anlage 
^in ihr sehr sinnig. Denn Nomagest^ .der Alte, der mit Sigard 
und Ragnar Lodbrock gelebt und gekämpft, und yiele Sagen aus 
alter Zeit zu erzählen weiss, ist offenbar dieSage selbst, die heid* 
nische Heldensage, die alt und lebensmüde am Hofe des erzcfarist- 
lichen Königs entschlief^ nachdem die Fackel der alten Religion 
und Poesie durch das. Christenthum ausgelöscht war. 

Diese beiden Sagiks sind .die .einzigem) in welcheBi.die einhei- 
mische^ nordische Vblsuii^en* und Niflungensage dargestellt wird. 

Reicher ist die AnzaUl derer, welche die Yorgeßehiclite Däne- 
marks, Norwegens und Schwedens behandln, eben weil ihr In- 
halt nicht allgemein- gerauiniseh, sondern individiuell- nordisch war. 
' Welche. Sdiätze in diteer Bezidiung das erste jener Läpder noch 
im Anfange des 13teii Jahrhunderts darbot, davon ist ^axo das 
lebendigste BeispieL Auch mnsst^ sich. natürlic|i in d^ mythi« 
sehen Geschichte des Nordens, je iMohdem sie fortschritt und neue 
Gestaltungen erzeugte, immer neuer Sagenstoff bilden, so dass die 
Tradition einer unendlichen Fortsetzung und Erweiterung fähig 
war, während die allgemein germanische Heldensage, eben weg^ 
dieser' AUgeilieinheit und weil sie, als Resultat der Yölkerwan- 
drung, im Grossen und Ganzen zugleich mit dieser sich abschloss, 
wohl eine Individualisirung und Localisirung , aber keine weitre 
Fortentwicklung des Inhalts züliess. 

Auf Norwegens Vorzeit bezieht sich; 

Fundinn Noregr, das gefundene !^orw6gen^). 

Wenige Sagas tragen ein so eigenthümliches, ja seltsames 6e- 

^) In den genannten Sammlangen und Uebcrsetznngen ; ausserdem 
im n. R. der SkalhoUer Olar-TiryggTasons-saga; dänisch ron Gmndt- 
Tig im „Heimdair* 1816. 

2) Müllers Untersnchnngeh 1* c, ergeben, dass sie ror dem Ende des 
14ten Jahrhunderts rerfasst sei. Sie beruft cTich c 5 auf eine „Saga too 
Sigurd dem Fafnlrstö^ter'' und dies ist eben die yolsanga»saga. Vg;!* 
Sagabibliothek II, 104. 

') Lat. gewohnli^ „Origines Norrigiae'', sonst aveh „Frd Femjoü 
oc haus Aettmönnum.^' In der-einen Rezension zuerst in der isld. Q«- 
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prSge; weoige Bind daher bo gebraudil und gemlssbraiielil worden 
als sie. Lange Zeit hat sie für eine streng historische Quelle ge- 
gelten y und ist manehMi Bearbeitungen der nordischen Geschichte 
zum eirunde gelegt worden, bis die Kritik der neusten Zeit auch 
hier dem gedankenlosen Yerstandestreiben des Enhemerismus ein 
Ziel setzte. Doch steht das Urtheil über den Werth des Gänsen 
noch keineswegs fest. 

In der trocknen, abstracten, genealogischen Gestalt, in wel- 
cher wir es besitsen und in der e^ aller poetischen Anführungen 
entbehrt, kann fs unmöglich alt sein und kaum über das Ende 
des 14ten Jährhunderts hinausgehn. Wenn daher neuere Gelehrte 
ein hartes Urthdl über dasselbe fällten ^) und es fast nur für ein 
willkührlich- etymologisches Spiel erklärten, so hatten sie wirk- 
lich sehr starke und augenscheinliche Gründe für ihre Meinung. 
Und doch lässt sicE auf der andern Seite nicht läugnen, dass der 
Inhalt des Werkes Slter sei als seine Form*), dass der ursprüng- 
liche Verfasser atis guten Quellen geschöpft und wirklich alte Er. 
innerungen gesammelt habe. So ist k. B. Fomjotr, Ton welchem 
die Erzählupg ausgeht, offenbar eine sehr alte mythische Person. 
Das Ganze läset sich als einen Versuch bezeichnen, mit Hülfe alt- 
mythologischer Namen und Geschlechtstafeln die Vorgeschichte Nor- 
wegens etymologisch und genealogisch zuconstruiren'), und schon 
wegen dieser äusserlich verständigen Behandlung des Mythos ist 
dasselbe mit der grössten Vorsicht und nur da zu gebrauchen, wo 
es mit andern, sichern Quellen übereinstimmt 

Wir besitzen zwei verschiedne Rezensionen dieser Saga,' die 
jedoch nur in unwesentlichen Angaben und hinsichts der Ausführ- 
lichkeit Yon einander abweichen. 

Halfs-saga^) handelt von König Alfrek in Hordaland, dem 



TryggTasons-saga; in beiden bei Biömer; die erstere auch in Rasks 
^Snorra-Edda^; beide mit Unterscheidung der Titel im n.B.derFom- 
aldar Sogar; dänisch in Rafhs Kaempehistorier etc« 

>) Namentlich Ihre 1. c. 127— 13S and Dahlmaan in den „Forschun- 
gen aaf dem Gebiete der Gesch.*' t 11, p« 395. 

3) Aach „ Sagabibliothek'^ II, 442 wird die erste Entetehang dessel- 
ben ias 12te Jährhandert gesetzt, 

«) So nriheilt aach Maller 1. e. 443: „Vi mene imidlertid iagelande, 
al det Hele sknlde raere et for Morskabs Skyld digtet Aerentjr; dertil 
er Aemnet alt for simpelt og Navene for mange. Des synes snarere, 
at Taere Resnltatet af det tidligste Forsög til paa at opljrse noget om 
Norges aeldste Historie.^' 

^) Bei Biömer, in den Fornaldar Sögor t II o. s» w. 
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Helden Alf wid seinen Kfimpfern. Sie ist vielleielit noeh an« dem 
13ten Jahrhunderte und mit poetischen Anfiihrungen fast üherladen. 
Die dänische Heldensage wird gefeiert in der: 
Saga Hrolfs-KrakaO- In dem mythischen Geschlechle der 
Skiöldanger istHrolf Erafci eine der Hlmptgestalten , wie dies so- 
wohl aus Saxo, als aus sonstigen alten Erinnerungen an diesen Kö- 
nig erhellt. In der That gehört auch die vorliegende Saga zu den 
schönsten und umfangreichsten aus Danemarks Vorzeit, und sie 
knüpft an den Namen ihres Helden die Geschichte der gepriesen- 
sten d&nischen Heroen, so dass wir eher ein ganzes Heldenhuch 
als eine einzelne Sage yor nna zu haben glauben. Demnach theiit 
man sie gewöhiüich in rerschiedne Abschnitte, nftmlich: 

1) Von König Prodi, 

2) von Hroar und Helgi, 

, 3) von Suipdagr und seinen Brüdern, 
4) von Bodvar Biarki und seinen Brüdern, 
6) von Hialti dem Sanftmüthigen, 

6) von Adils dem Upsal- Könige und der Schwedenfahrt 

Hrolf Krakis und seiner Kämpfer, 

7) vom Ende König Hrolfs und seiner Kftmpfer. 

Diese Abschnitte mögen nun ursprünglich selbstständige .Sagas 
gewesen, und erst später zu einem einzigen "Ganzen verbundoi 
worden^ sein; so viel ist gewiss, dass sie nicht blos äusserlich, 
sondern innerlich und wesentlich im Zusammenhange stehn, da 
die Helden derselben Hialti, Bodvar Biarki u. a. wirklieh zum Sa- 
genkreise Hrolf Krakis gehören. Hat daher' der Sagenschreiber 
mehrere bereits fertige Erzählungen in eine einzige zusammenge- 
zogen, so hat er es nur gethan^ weil deren Stoff ursprünglich im 
Hunde des Volks verbunden gewesen war. Mag ferner die Saga 
in ihrer Jetzigen Gestalt nicht älter als das 14te Jahrhundert sein*)) 
ihr Inhalt ist alt, sehr alt, was schon aus Biarka-mäl erhellt. 



1) Eigentlich „Sagan af Hr61fl Konüng^ Kraka oc Koeppnm hans."^ 
Abgedruckt bei Biörner, im Isten B. der Fornaldar Sfigar; dänisch bei 
Bafh u. s. w. Lat. bearbeitet Ton Torfäos in der „Historia Hrolll Kra- 
Bi", Hafhiae 1705. 

^) Nach Maller, der überhaupt sehr gegen diese Sage polemisirt. 
Sein Urtheil (O, 522) ist offenbar za streng: „Hrolfii Saga er i sin naer- 
vaerende Form ikke aeldre end deC fiortende Aarhnndrede, og beataaer 
af ganske uligeartede Bestanddele, af hrilke Biarkes Thatlr rist er ea 
Fabel, Sripdags l^hattr en sandsynligen opdigtet Fortaelling, Hialtei 
Thattr en rimeligris gammelt Sagn og alt det Örrige oprindeligen gron- 
det paa aeldgamle Minder, som senere Tider maaske hare ndpyntet.*' 
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Sag« af Ragnari Konüngi Lodbrök oe Sonnm bans *), 
Sage voD König Ragnar Lodbrok und seinen Söhnen. - 

Ragnar gehört xu den wenigen nordisehen Königen, die an 
mythischer Herrlichkeit Hrolf Kraki gleichkommen. Doch ist er 
zugleich viel historischer als dieser, er der Held des normanni- 
neben Seerfiuberlebens, namentlich in Bezug auf die Raubzüge, 
durch welche England seit dem Ende des 8t^n Jahrhunderts ver- 
wüstet ward. Denn wie eben durch diese Züge der Norden zu* 
erst aus seinem mythischen Helldunkd hervortrat, und zur Welt- 
geschichte durchbrach, so ist Ragnar selbst die Person, in wel- 
cher formell der Uebergang der eigentlichen Sage in die Historie 
sich darstellt. Während er daher in den isländischen Liedern und 
Erzählungen, wie auch bei Saxo,.als mythischer Heros erscheint, 
ist er nach den dürren, chronikalischen Berichten engliseher, fran- 
zösischer und auch deutscher Annalisten offenbar eine rein histo- 
rische Person. Niemand kann mit Grund behaupten, oder gar be- 
weisen, dass die altern Yngling^r, Skiöldnnger u. a. jemals wirk- 
lieh und äusserlich dagewesen sind, wohl aber darf man bebanp? 
ten, dass Ragnar Lodbrok gelebt hat, und zwar am Ende des 8ten 
Jahrhunderts, etwa bis in den Anfang des 9ten, und dass ihm mit- 
bin neben der mythischen auch eine factische Persönlidikeit zu-^ 
kommt ^). Indem aber Alles , was, bis dahin und zum Theil auch 
später auf den. Heerzügen nach England geschehn war,, die Raub- 
lust ,^ Wildheit und Abentheuerlichkeit, *die sich in ihnen geltend 
gemacht hatte, ah seinen Namen geknüpft ivard, musste er nach 
und nach zu einer sagenhaften Gestalt werden, zum Repräsentan- 
ten des Seeräuberlebens. Der Geist des letzteren ist es, der uns 
in seiner grausigen ^ blutigen Schönheit aus dieser Saga entg^en-f 
tritt, und sie muss jeder lesen, wer die Normannensüge nicht blos 
äusserlich kennen, sondern innerlich verstehn wilL 

Sie ist im ISten Jahrhunderte aufgeschrieboi und enthält viele 
Verse, vor allen den oben genannten Todesgesang, 

An dieselbe schliesst sich eine kürzere Erzählung von 



>)! Bei Biömer 1. c; in den Fomaldar Sogar t I; b^i Rafii 1. e.; 
isld. und deutsch in den genannten Werken v. d. Hagens; zwei Bmch- 
Stücke in Thorkelins „Fragments of the english and irish history", Lon- 
don 1788| eins bei Langebek „Script, ren Dan/* Vol. II| deutsch in 
Bonstettens „Neuen Schriften^, Kphgn 1822; als Roman bearbeitet in 
Tressans „Corps d^extraits de Romans de ekeralerie^', 1782, 2te Ansgb. 
1791 — 17»2. 

^) Vgl. fiber sein Zeitalter: Gelger 1. e. 461—602; Lappenberg „6e» 
schichte Englands" 1. 1$ Rafn 1. c. t I u. Jffillers „Kritisk Vndersd- 
gelse" 150 fg. 
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Ragndri Söhnen (fhattr af'BLagnars Sonnm)^ die frflher stets 
in Verbindung mit einem andern Bniehstüek über die Könige 
Upplanda (af Upplendingä Konüngum) von Ivar Yidfadmt bis 
Harald Blaatand betrachtet ward. Beide scheinen zu Anfang des 
14ten Jahrhunderts yerfassl zu sein ^); 

Wie das letztere Fragment auf die norwegisehe nnd dänische 
Vorgeschichte zugleich sich bezieht, so auf die dänische nnd schwe« 
dische das sogenannte 

Sögubrot ?), weldies von einigen als ein Ueberrest der ver- 
loren gegangnenSkiöldunga-saga angesehn wird« Es handelt von 
Ivar Vidfadmi, dessen Enkel Harald Hildetand und vonXodbroks 
Vater Sigurd Ring. Die zwischen den letzteren gelieferte, einst 
weit land breit berühmte ^ravidlaschlacht wird in der zweiten 
Hälfte desselben gefeiert. Wahrscheinlich gehört es ebenfalls dem 
14ten Jahrhunderte an. . 

Es wäre gewagt, noch mehr Sagas für mjfhisch zu erklären. 
Zwar ist noch in manchen andern der Stoff thell weise heidnischim 
Ueberlieferungen entnommen und dann und wann selbst durch äl- 
tere Gesänge begründet/^ zugleich aber dergestalt willkiihrlich phan- 
tastisch behandelt und ausgeschmückt, däss sie richtiger roman- 
lisch als mythisch genannt werden. Ihr Grund und Boden ist nicht 
mehr die Objectivität der Volkssage, sondern die Snbjectivität des 
Verfassers, der den w;irklich alten und sagenhaften Inhalt nach 
Laune und Gutdünken beliebig umgestaltete, und mit selbstgesehaff- 
nen Erdichtungen oft buntscheckig genug verwd>te. Bei den bes- 
seren ist es jedoch nicht blos die Willkühr des Einzelnen , durch 
welche dem Stoffe Gewalt angethan ward,. sondern die nach und 
nach bereits dem Heidenthum entfremdete, mittelalterisph nnd Christ^ 
lieh, kurz romantisch gewordene Anschauungs- nnd Vorstellungs- 
weise der Menge. Gotter, Heroen, Alfen, Völen u. s. w. erschie- 
nen im l4ten Jahrhundert, in welchem die meisten dieser Erzäh- 



1) Zusammen hrsg. von Langebek 1. c 266-^286 unter dem Titel 
„Fragmentum Isld.'de regibus Dano-Norregicis ab Ivare Vidfadmo ad 
Haraldum Blaatand.^' Beide ia den Foroaldar Sögnr, ersteres t I, das 
andre t. IL — Mehrere Sagas aas diesem Kreise sind übrigens verloren 
gegangen. So erwähnt Halfdan Einarsen 1. c. p. 123 eine Saga af Bimi 
Jarnsida (Bidrn Eisenseite), eine andre af lyari Beinlausa (Ivar dem 
Beinlosen) n. s. w. 

*) Tollständiger Titel „Sögnbrot af nokkmm fornkonungnm i Dana 
ok^Svia veldi'^ (Sagenbmchstück von einigen altern Königen in Däne- 
mark und Schweden). Zuerst hrsg. von Peringskiöld mit schwed. Ue- 
bers. Stoekh. 1719. Per Abschnitt von der Bravallaschladit ist beson- 
ders mit lat. Uebers. hrsg. von Normann, Grmfswald 1815 nnd Lund 
1819. Dänisch m Cinmdtngs ,^DanneTir)i;e" 1. 1 
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langen entstanden sind,' dem Volke nur noeh als Wne Geistei*, K5- 
nige, Ritter, Zaubrer, Hexen n. s. w. 

Alle Sagas dieser^ ClassegrSnzen dah^r an das HSrcbenhafle; 
einige sind reine Mfirchen, andre mehr Ritterromane. Einseinen 
kann man Reichthnm der Erfindang, Oeschicklichkeit der Entwiek- 
lang und Anmuth der Darstellang gar nicht absprechen, andre da- 
gegen sind fade, abgeschmackte Spuk- und Hexengeschiehten* In 
mythologischer Beäsiehung haben alle nur in so fern Bedeutung, 
als in ihnen unter breiten Schlackenhaufen ein Goldkom des Mj- 
tlios zu entdecken ist. Doch kann hierbei gar leicht falscher 
Schimmer uns blenden und das Flimmergold des JH&hrchens uns 
tiuschen. 

Die bekanntesten unter allen sind wohl: 

Frithjofs-saga ^); wahrscheinlieh noch aus dem Anfange des 
14ten Jahrhunderts und voll der sdidnsten Verse. Ihr Inhalt ist 
fast durchaus mythisch , dodh das Romanhafte in der Behandlung 
überwiegt. Schon wegen der Schilderung von Baldars Dienst und 
Tempel wQrde sie für uns interessant sein. 

Hervarar-saga *), wegen d^r herrlichen, in sie verwebten ^ 
Lieder, namentlich der oben genannten Herrarar-quida, trotz rie- 
1er Mfirchenhaftigkeiten zu grossem Ansehn gelangt. Auch ent- 
hilt sie wirklieb unter vielen zusammengestoppelten Fabeleien man- 
che alten Erinnerungen. 

Ausserdem gehören hiarher: 

Saga Ketils Haengs*), mit ihr bildete die 

Saga Grims Lodinkinna ^) wahrscheinlich nur ein Ganzes. 
Orim Lodderkinn (der Bfirtige) ist eiir Sohn Ketil Bings. Als 
Grims Sohn aber gilt Oervar Odd; 

Oervar-Odds-s|iga *), jünger als die vorigen und als Her« 

1) Bei Biörner und im IL t. der Fornaldar S.^ dänisch bei Raih; 
deutsch TOD JMohnilte: „Die Sage -von Fridthiof dem Starken ans dem 
Isid.", Stralsund 1830. — Tegners Bearbeitung ist bekannt. — Müller 
II, 458—464 zählt sie den mythischen Sagas bei. 

>) Mit schwed, Uebers. und Anmerk. hrsg. von Ver<diu>9 Upsal 1672; 
dann auf Snhms Kosten mit lat. Uebers. von Stephan Biörnson, Kplign 
1785. Eine schwed. Uebers. nach Verelius Text ist von Afzelins, Stoekh. 
1811; eine dänische von Grundtrig in „Idonnat eine Neojahrsgabe for 
181 f; einielne Stücke sind ins Deutsche übers, von Oräter, „Bragnr** 
I, II, Vn. — Unter dem Titel: „Hervarar Saga oe Heidreks Konnngs** 
im I. t. der Fernald. Sögnr; dänisch bei Bafn ete. 

Zuerst hrsg. von O. Budbeek* Upsal 1697; dann In 1. 11 der Fomald. 
Sdgnr n. 8. w. 

♦)Ibid. 

*)r Zugleich mit den vorigen bei Rudbeek u. s. W., ausserdem in Easks 

8 
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Tarar-saga, ia welcher Odd ebenfalls aaftrilt. Gleich jenen ent- 
hält sie bedeutende Liederatellen (s. oben ) , die jedoch eben auch 
nicht früher als die prosaische Erzählung entstanden zu sein 
scheineil. 

Ans saga Bogsveigis schliesst sich an diese Sippschaft, 
obwohl sie ein etwas besseres Ansehn hat; An Bogenspanner ist 
Urenkel Ketil Hangs, 

Saga af Hrömundi Grelpssyni, Sage von Hromund 
Greipsson >). 

Saga Thorsteins Vikingssonar, Sage von Thorstein 
dem Se6räubersohne ^). 

Asmundar Saga Kappabana, Sage von Asmund dem 
KSmpfertödter*), 

Hedins ok Högna-saga, Hedins und Högnis Sage 0. 

G^threks ok Hrolfs-saga ^). / 

Egils ok Asmnndar-saga^) o. s. w. u. s. w. 

Romantisch ist feilier^ wie gesagt, fast die ganze Ueberset- 
zungsliteratur Islands, die aber, weil ihr Stoff ein fremder ist, 
nur in so fern hier als Quelle genannt werden kann, als etwa bei 
der Uebertragung oder Bearbeitung nordische Vorstellungen sich 
geltend gemacht haben, oder die Sage des Auslands der nordischen 
verwandt ist. Alle filUthen,. welche der romantische Geist in den 
südlichen Ländern trieb, eigneten sich die Isländer mit rastloser 
Thätigkeit an, vor ''allien jenen unendlichen, wunderbar heiligen 
Sagenschatz de» Mittelalters. Was in Deutschland, Frankreich, 
England, Spanien und Belgien von Karl dem Grossen, Artus und 
der Tafelrunde, vom heiligen Graal u. s. w. gesungen und gescJirie- 
ben ward, haben sie gesammelt und übersetzt oder doch nacher- 
zählt. So besitzen ivir isländische Bearbeitungen von Flor und 
Blancheflor, vom Iwein, Wigalois, Tristan, Parcival, 
JiOhengrin u. s. w., ingleichen von den Epopöen, in denen die 



isld. Lesebuche (Synishorn), Stockh. 1819; schwedisch In Liljegrens „Skan- 
dinayiska Fornalderns IQeltesagor." 

>) Bei Biömer und in den Fomald. s^gnr. 

>) Bei Biörner und Fornald. sogar t II. 

s) ed. Beenlgelm, Ups. 1680; Rudbeek» ib. 1697 und in den Fornald. 
sogar. 

«d. Peringskiöld, Stokh. 1722 n. s. w. 

*) ed. Radbeck zugleich mit der Ketil «Haengs* sage; aneh in der 
Skalholter O. Tryggwasonssage« 

ed. Verelius^ Ups. 1664. Fornald. sog. t. HL 

^» Salan, ib. 1693. — Die hier nicht genannten romantisckeii 
Sagas findet man b. Müller t.II verzeichiiet; ebenso b.Lindfors p,163fg. 
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antike Gdtter- und Heldensage romantisirt ist, wie von den Le^ 
genden und Heiligengescfaichten, den Melusinen, Mageionen u.a., 
kurz Ton fast allen epischen Producten der Proven^alen und Min« 
nesänger. Die meisten derselben sind bereits in der ersten Hfilfte 
des 13teu Jahrhunderts, also im goldenen Zeitalter der isländischen 
Prosa, auf Hakpns Y. Veranlassung entstanden '). • - 

Unter allen ist besonders eine Saga für uns von Interesse^ 
nämlich die so berühmte, fälschlieh wohl den isländischen Origi- 
nalen beigezählte 

' Yilkina-saga oder Dietrichs von Berp-Sage'), eine Samm- 
lung von Heldensagen aus dem Kreise des Heldenbuches und ]^i- 
belungenliedes , keine Uebersetzung , aber doch ganz nach Erzäh- 
lungen deutscher Mäniie^ Hiedergeschriehen und schwerlich vof 
der Mitte des 14ten Jahrhunderts verfasst '). Es fehlt ihr durch- 
aus an einem alterth&mlichen Gepräge, auch die Verbindung ver- 
schiedener Sagenkreise zu einem Gaüzen ist sehr willkübrlich. 

Wenn so Islands Romantik im Allgemeinen eben nicht den er- 
freulichsten Anblick gewährt, da sie hier weniger gedeihen konnte 
als in den Südländern, und fast nur ein^ Fratze des Mythos blieb; 
so ist dessen Geschichtsliteratur eine um so herrlichere, gross- 
)eirtige und durchaus eigenthümliclie Erscheinung. Hier liegen rei- 
che Schätze für den Historiker, Rechtsphilosophen und Archäolo- 
gen, Schätze, die. fast noch unberührt und ausserhalb des Nordens 
fast noch ungeahnt sind; hier lernt man, was germanische Verfas- 
sung, was ein germanischer Stalat, was germanisches Wesen und 
Sitte war; hier werden die sämmtlichen Verhältnisse der Familie 
wie des Gemeinwesens aufs Schärfste und Bestimmteste nach allen 
Seilen und Beziehungen geschildert; kurz hier findet man für. Auf- 
fassung und Darstellung des altgermanischen Lebens mehr Stoff 
als in allen endern Büchern der Welt zusammengenommen ^). 



Ygl. über diesen Zweig von Islands Literatur „Nyernp om almin- 
delig Mörskabs Laesning i Danmark og Norge" etc. Kbhrn 1816; Mül- 
ler 1. c. 111, 480 fg.; Halfdan Einarseo p. 100 fg. ~ pie „Konigl. Gesell- 
schaft für nord. Alterthmskde wird die hierher gehörigen Werke in 
zwei Abtheilnogea herausgeben: 

1) Fornaldar Sogar Sndrlanda (Sagen der^ Vorzeit der Sudlande) und 

2) Kappa Sögur oc Riddara (Helden- und Rittersagen). 

/*) Hrsg. mit lat. und schwedi üebersetzung yon J. Pering5ki(>ld, 
Stockholm 1815; ins Deutsche übers« In t. d. 'Hagens „Nordischen Hei- 
denromanen." 

') Die Stellen, in welchen die Wilkinasage selbst sich auf deutsehe 
Quellen beruft sind von Grimm in dessen ^^ deutscher Heldensage" ge- 
8amme.lt worden, 

*) Vgl. Stuhrs „Nord. AUerthi*' p. 6 fg; 

8* 
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Nornagests-^agaO) Sage vom N<irrnen-6aste. Die Ein- 
kleidung dercielben ist willkühriiche Erdicbtung. Nornagest ist 
eine fast iliärchenliafte, Konig Olar, an desjien Hof er erscheint, 
eine historiscbe Person. Man könnte die Saga, daher auch den 
romantischen beizilhlen. Wohl aber ist SfyUios, was dem erste- 
ren in den Mund gelegt wird, die Geschichte ^der Voisungen u. a.^ 
die man hier ebenfalls ganz nach den Eddaliedem erzShlt findet 
Schon wegen dieser IUeinanderbildang des Romanhaften und 
echt ÜTthischen steht sie der Volsunga-saga nach. Auch ist sie 
später niedäigeschriebenv« Boch ist die ganze Idee und Anlage 
^in ihr sehr sinnig. Denn Nomagest^ .der Alle/ der mit Sigurd 
und Ragnar Lodbrock gelebt und gekämpft, und yiele Sagen aus 
alter Zeit zu erzählen weiss, ist offenbar dieSage selbst, die heid- 
nische Heldensage, die alt und lebensmüde am Hofe des erzchrist- 
lichen Königs entschlief^ nachdem die Fackel der alten Religi<m 
uml Poesie durch das Christenthum ausgelöscht war. 

Diese heiden Sagiiis sind die jeinzigcoi^ i« welcheni .die einhei- 
mische^ nordische Yblsungen* und Niflungensage dargestellt wird. 

Reicher ist die Anzahl derer, welche die Yorgeschiclite Dane- 
marks, Korwegens und Schwedens behanddn, eben weil ihr In- 
halt nicht allgemein -germanisch, sondern individuell -nordisch war. 
Welche. Sdiätze in diteer Bezidiung das erste jener Läpder noch 
im Anfange des 13t en Jahrhunderts darbot, davon ist ^axo das 
lebendigste BeispieL Auch musste sich natiirllc|i in d^ mythi- 
schen Geschichte des Nordens, je Mchdem sie förtschritt und neue 
Gestaltungen erzeugte, immer neumr Sagenstoff bilden, so dass die 
Tradition einer unendlichen Fortsetzung und Erweiterung fähig 
wai^, während die allgemein germanische Heldensage, eben wegen 
dieser Allgemeinheit und weil sie, als Resultat der Völker wan- 
drung, im Grossen und Ganzen zugleich mit dieser sich abschloss, 
wohl eine Individualisirung und Localisirung , aber keine writre 
Fortentwicklung des Inhalts züliess. 

Auf Norwegens Vorzeit bezieht sich: 

Fundinn Noregr, das gefundene Korwegen^). 

Wenige Sagas tragen ein so eigenthttmliches, ja seltsames 6e- 

') In den genannten Sammlangen nnd Uebcrsetzungen; ausserdem 
im U. J3. der Skalholter Olar-T^ggrasons-saga; dänisch von Grnndt- 
vig im „Heimdair* 1816. 

>) Müllers Untersuchnngöi L c. ergeben, dass sie vor dem Ende des 
14ten Jahrhunderts verfasst sei. Sie beruft sieh c 5 auf eine „Saga von 
Sigurd dem Fafnirstö^ter^' und dies ist eben die Volsonga-saga. VgL 
Sagabibliothek II, 104. 

*) Lat. gewohnliah „Origines Norrigiae'*, sonst auch „Frd FornjöU 
oc bans Aettmönnum.?' In der-einen Resension zuerst in der isld. Q.- 
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prSge; wenige Bind daher so gebraueht und gemlMbratielil worden 
als sie. Lange Zeit hat sie für eine streng historische Quelle ge* 
gölten, und ist manch«i Bearbeitungen der nordischen Geschichte 
zum eirunde gelegt worden, bis die Kritik der neusten Zeit auch 
hier dem gedankenlosen Yerstandestreiben des Euhemerismus ein 
Ziel setzte. Doch steht das Urtheil über den Werth des Ganzen 
noch keineswegs fest. 

In der trocknen, abstracten, genealogischen Gestalt, in wel- 
cher wir es besitsen und in der e^ aller poetischen Anführungen 
entbehrt, kann ^s unmöglich alt sein und kaum über das Ende 
des 14ten Jährhunderts hinausgehn. Wenn daher neuere Gelehrte 
ein hartes Urthiäl über dasselbe fällten ^) und es fast nur für ein 
willkührlich- etymologisches Spiel erklarten, so hatten sie wirk- 
lich sehr starke und augenscheinliche Gründe für ihre Meinung. 
Und doch ISsst sicfi auf der andern Seite nicht läugneu, dass der 
Inhalt des Werkes Slter sei als seine Form*), dass der ursprüng- 
liche Verfasser aus guten Quellen geschöpft und wirklieh alte Er. 
'innerungen gesammelt habe. So ist z. B. Fomjotr, von welchem 
die Erzählufig ausgeht, offenbar eine sehr alte mythische Person. 
Das Ganze lässt sich als einen Versuch bezeichnen, mit Hülfe alt- 
mythologischer Namen und Geschlechtstafeln die Vorgeschichte Nor- 
wegens etymologisch und genealogisch zuconstruiren'), und schon 
wegen dieser Susserlich verstfindigen Behandlung des Mythos ist 
dasselbe mit der grössten Vorsicht und nur da zu gebrauchen, wo 
es mit andern, sichern Quellen übereinstimmt. 

Wir besitzen zwei verschiedne Rezensionen dieser Saga,' die 
jedoch nur in unwesentlichen Angaben und hinsichts der Ausführ- 
lichkeit von einander abweichen. 

Halfs-saga^ handelt von König Alfrek in Hordaland, dem 



Tryggrasons-saga; in beiden bei Bidrner; die erstere auch in Rasks 
^Snorra-Edda*'; beide mit Unterscheidung der Titel im n.B.derForn- 
aldar Sogar; dänisch in Rafns Kaempehlstorier etc. 

1) Nanentlick Ihre L c. 127— 13& und Daklmann in den „Forschon' 
gen anf dem Gebiete der Gesch." t II, p« 395. 

^ Auch „Sagabibliothek^' II, 442 wird die erste Entstehimg dessel- 
ben ins 12te Jahrhundert gesetzt, 

«) 8o nriheilt auch Müller 1. c. 443: „Vi mene imidlertid ingelunde, 
al det Hele sknlde vaere et for Morskabs Skyld digtet Aerentyr; dertil 
er Aemnet alt for simpelt og Navene for mange* Des synes snarere, 
at raere Resnltatet af det tidligste Forsdg til paa at oplyse noget om 
Norges aeldste Historie.^' 

Bei Biömer, in den Fomaldar Sögor t II n. s. w. 
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Helden Alf und seinen Kämpfern« Sie ist vidUiebt noeh aus dem 
13ten Jahrhunderte und mit poetischen Anführungen fast überladen. 
Die dänische Heldensage wird gefeiert in der: 
Saga Hrolfs-KrakaO- In dem mythischen Geschlechte der 
Skiöldunger istHrolf Erafci eine der Hauptgestalten, wie dies so- 
wohl aus Saxo, als aus sonstigen alten Erinnerungen an diesen Kö- 
nig erhellt. In der That gehört auch die vorliegende Saga zu den 
schönsten und umfangreichsten aus Dänemarks Vorzeit, und sie 
knüpfl/ an den Namen ihres Helden die Oeschiehte der gepriesen- 
•ten dänischen Heroen, so dass wir eher ein ganzes Heldenbaeh 
als eine einzelne Sage yor uns zu haben glauben. Demnach theOt 
man sie gewöhiüieh in verschiedne Abschnitte, nämlich: 

1) Von König Prodi, 

2) von Hi'oar und Helgi, 

^ 3) von Suipdagr und seinen Brüdern, 
4) von Bodvar Biarki und seinen Brüdern, 
6) von Hialti dem Sanftmüthigen, 

6) von Adils dem. Upsal- Könige und der Schwed^ofalirt 

Hrolf Krafcis und seiner Kämpfer, 

7) vom Ende König Hrolfs und seiner Kämpfer. 

Diese Abschnitte mögen nun ursprünglich selbstständige ^Sagas 
gewesen, und erst später zu einem einzigen" Ganzen verbunden 
worden^ sein; so viel ist gewiss, dass sie nicht blos äusserlich, 
sondern innerlich und wesentlich im Zusammenhange jstehn, da 
die Helden derselben Hialti, Bodvar Biarki u. a. wirklich zum Sa- 
genkreise Hrolf Krakis gehören. Hat daher' der SagenscAreiber 
mehrere bereits fertige Erzählungen in eine einzige zusammeng^ 
zogen, so hat er es nur gethan, weil deren Stoff ursprünglich im 
Hunde des Volks verbunden gewesen war. Mag ferner die Saga 
in ihrer jetzigen Gestalt nicht älter als das 14te Jahrhundert seinOj 
ihr Inhidt ist alt, sehr alt, was schon aus Biarka-mal erhellt. 



1) Eigentlich „Sagen af Hrdlfi Konüngi Kraka oc Koeppam ham.^ 
Abgedrackt bei Biörner, im taten B. der Fomaldar S^gar; dänisch bei 
Bafn n. a. w. Lat. bearbeitet von Torfäos in der „Historia HrolA Kra- 
kli'% Hafniae 1705. 

3) Nach Maller, der überhaupt aehr gegen diese Sage polemisirt 
Sein Urtheil (O, 522) ist offenbar za streng: „Hrolfii Saga er i sin nae^ 
vaerende Form ikke aeldre end det Aortende Aarbandrede, og bestaaer 
af ganske nligeartede Bestanddele , af hrilke Blarkes ThatCr yisl «r ea 
Fabel, Sripdags iThattr en aandsynligen opdigtet Fortaelling, Hialtei 
Thattr en rimeligris gammelt Sagn og alt det örrige oprindeligen gnm- 
det paa aeldgamle Blinder, som senere Tider maaske hare ndpjrntet.*' 
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Saga af Ragnari Kon^ngi Lodbrök oe Sonnm hans >), 
Sage von Kdnig Ragnar Lodbrok und seinen Söhnen. - 

Ragnar gehört zu den wenigen nordischen Königen, die an 
mythischer Herrlichkeit Hrolf Kraki gleichkommen. Doch ist er 
zugleich viel historischer als dieser, er der Held des normanni- 
schen SeerSuherlehens; namentlich in Rezug anf die Raubzöge, 
durch welche England seit dem finde des 8ten Jahrhunderts Yer- 
wüstet ward. Denn wie eben durch diese 2üge der Norden zu« 
erst aus seinem mythischen Helldunkel hervortrat, und zur Welt- 
geschichte durchbrach, so ist Ragnar selbst die Person, in wel- 
cher formell der Ueb<»*gang der eigentlichen Sage in die Historie 
sich darstellt. Während er daher in den isländischen Liedern und 
Erzählungen, wie auch bei Saxo,.als mythischer Heros erscheint, 
ist er nach den dürren, chronikalischen Rerichten englischer, fran- 
zösischer und auch deutscher Annalisten offenbar eine rein histo- 
rische Person. Niemand kann mit Grund behaupten, oder gar be- 
weisen, dass die altern Yn'gling^r, Skiöldunger u. a. jemals wirk- 
lich und ausserlich dagewesen sind, wohl aber darf man behaup^ 
ten, dass Ragnar Lodbrok gelebt hat, und zwar am Ende des 8ten 
Jalurhunderts, etwa bis in den Anfang des Oten, und dass ihm mit- 
hin neben der mythischen auch eine factische Persönlidikeit zu-; 
kommt ')• Indem aber Alles , was. bis dahin und zum Theil auch 
später auf den. Heerzügen nach England geschehn war, die Raub- 
inst, Wildheit und Abentheuerlichkeit, 'die sich in ihnen geltend 
gemacht hatte, ah seinen Namen geknüpft ward, musste er naeb 
und nach zu. einer sagenhaften Gestalt werden, zum Repräsentan- 
ten des Seeräuberlebens. Der Geist des letzteren ist es, der uns , 
in seiner grausigen^ blutigen Sdiönheit ans dieser Saga entgegen«« 
tritt, und sie muss jeder lesen, wer die Normannenzüge nicht bloa 
iusserlieh kennen, sondern innerlich Tcrstehn wilL 

Sie ist im 13ten Jahrhunderte aufgeschrieben und enthält Tiele 
Verse, vor allen den oben genannten Todesgesang. 

An dieselbe schliesst sich eine kürzere Erzählung von 



0! Bei Biömer 1. c; in den Fomaldar Sogar t I; bei Rafii 1. e.$ 
iflld. und deatseh in den genannten Werken y. d. Hagens; zwei Bmch- 
stfieke in Thorkelihs „Fragments of the english and irish history", Lon- 
don 1788; eins bei Langebek „Script, rer. Dan.** Vol. II; deutsch in 
Bonstettens „Neuen Schriften^, Kplign 1822; als Roman bearbeitet in 
Tressans „Corps d^extraits de Romans de cheralerie**, 1782, 2te Ausgb. 
1791 — 1792. 

^) Vgl. fiber sein Zeitalter: GeQer 1. e» 461— 602; Lappenberg „6e- 
sehidite Englands'' 1. 1; Rafh 1. c t I n. MfiUers „Kritisk Undersö- 
gelse*' 150 fg. 



« 
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I 

gep. Jetzt bemerkt!» man, wie viel Aufklärung dies gewährte, 
ging weiter und verband diese Mythen zu einem Ganzen, Hess 
Bhet die Erzählungen aus, jüe in den ältest^i Kenningar schon 
ihren Pl^tz gefunden hatten« Die Einkleidung, worin dieser Kreis 
yon Mythen dargestellt ward, Gylfis Reise nadi Asgard und Bra- 
gis Gespräch bei Aegirs Gastmahl scheint des spätem Bearbeiters 
Werk zu.sein'\ 

„Im Tierzehnten Jahrhunderte bestand die jüngre Edda also 
eigentlich aus drei Theilen: der erste umfasste die Mythen oder 
den Sto^, woraus die poetische Sprache «ich bilden lietos; der 
zweite Kenningar, die mit dem Gepräge der Autorität geStempel- 
Icm Formen, worin das Mythische angewandt werden konnfe; der 
dritte die sogenannte Skalda, die Reg^n, welche abermals eine 
dreifache Anweisung enthielten, 1) zn lesen und zu schreiben; 
2)riditig zu reden; 3) Verse zu mächen, als Resultat das Ganzra.^' 

Demnaieh ist dieselbe keineswegs als myUiologisches Handbuch^ 
sondern afls ein Cursus der skaldischen Poetik «nzusehn. Wenn 
wir sie aber hier dennoch vom nvytholog^schen Standpunkte iaus 
bettrlheHeii, so ergiebt sich für den Werth und die Bedeutung ih- 
rer/ verschiednen Bestandtheile folgendes: 

i) Die eingelegten Dichterstellen hiaben, je nach ihrem Alter 
uhd Inhalt^ eine ähnliche Gültigkeit und Autorität, wie die Lieder 
d«i? ffltera Edda oder^die anderswo aufbewahrten Skaldengesänge. 

2) Von der höchsten Wichtigkeit und gleicher Geltung 'sind 
die Kentaoigar, da sie sämmtlich ans dässischrä Gedichten gezo- 
gen 8ind,> und hier die subjective Einwirkung des gelehrten Samm- 
lers Uttm9glidi war. Durch sie erhalten wir reich und klar, wie 
nirgends^,' eine genaue Einsicht in die Form der poetischen An- 
schauung, Ja des mythischen Bewvsstseins der Skandinavier, und 
eben deshalb ist dieser Theil der Edda mehr als jeder andre ge- 
eignet, da« dichterische Yerständniss der Sagen zu eröffnen, in- 
dem eitle einzige Benennung- oder IJmschreibtilig in ihrer aben- 
Iheuerüdien Schroffheit nicht selten hinreidit, uns auf die richtige 
Deutung eines Mythos zu fQhren. • 

3)* Afiders verhalt es sich mit Gytfa-^ginning und Bragaraedr. 
Sie sind nnr.in so weit lautre Quellen, als sie ans Liedern ge- 
schöpft^ nicht aber in wiefern sie von-Snorri oder einem andern 
Verfasser. willkührlich zusammengestellt oder Wohl gar mit Zu- 
gaben vermehrt sind. Gerade aber die Art und Weise der Yer- 
knüpfüng ist in ihnen eine Hauptsache. • Diese also, wie die Rei- 
henfolge der sogenannten Dämisagen') hl^t tin sich nichts Binden* 



') Paher ist es eine grandfalsche Ansicht von Mone (Geschichte 
des Heidenthnms a. s. w. I, 313), wenn er bet der B^ortheilnng von 
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des f Qr ans, noch weniger naUIrlich das eingeschöbne Urtheil oder 
die Ansicht des Sammlers und die etwas seitsame Einkleidung. 

4) Crar keinen Werth haben Vorwort und Nachwort. Sie ent- 
halten nichts als ein wundersames Gemisch mittelalterischer Ge^ 
lehrsamfceit, wie man sich dasselbe tbeils aus der Bibel, thcfils 
uns Virgil, Orosius u. a. snsammenlas', dem die einheimischen Er- 
innerungen angepasst wurden. Im besten Fair kann man sie als 
Versuch eines gelehrten Christen bezeichnen, die Asalehre philo- 
sophisch-historisch zu begründen, und mit der Jüdischen und heid- 
nischen Ueberliefernng in Uebereinstimmnng zu bringen. Gegen- 
stücke zu diesem winden Krame findet man in vielen Chroniken 
des Mittelalters, und es ist unbegreiflich, dass man in solchem 
Machwerk uralte Erinnerungen wiedergefunden und ganze mytho- 
logische Systeme darauf gebaut hat, Ja zur Schande nnsrer Älter- 
thomswissenschafl wohl noch baut. 



Die Saga's*)* 

An die Dimisagen der Jüngern Edda schliessen sich die eigent- 
lichen Sagen oder Sagenbücher (Saga^s, Sagaen» Sogur). 

Stnhrs ^^AUerthämern^' sagt: „Weder Stnhr noch 'der ungenannte Veiv 
fiisser (bei Oerstedt) ist der Reihenfolge der eddisehen Sagen ge- 
folgt, und doeh ist diese strenge Folge diis einsige Mittel, siiAi vor will- 
kührlicher Deutung und vor der Verfühmng zu bewahren, Vorurtheile 
Meinnngen nnd Sehulsysteme in jene Mythen hineinzutragen.^'. 

Unter „eddischen Sagen'' yersteht Mone nichts a^ers als die DS- 
misagen; dass aber ein genaues Anschliessen an die Reihenfblge dersel- 
hen keineswegs vor willkührlicher Oeatong' schützt, zeigt sein eignes 
flHsplel, denn nie hat jemand mehr „Vorurtheile, Meinnngen and Schul- 
systeme" in die nordische Mythologie hineingetragen, als eben er. 

In'Gylfaginning sind die Mythen vorzugsweise wom kosmogonischen 
nnd theogonisehen Standpunkte ans zusammengestellt und daher kann 
man bei der Darstellung der eigentliehen Kosdiogonie n. s. w. so ziem- 
lieh der dort getroffnen Anordnung folgen. Im Uebrigen hat diese aber 
nicht mehr Autorität f&r uns, als etwa die Folge der Capitel bei Apol- 
lador, Hygin u. a. 

Vgl. über diesen Zweig der isld. Literatur: Torfael series regum 
Daniaeetc; Bidrners Vorrede zum Kampa « dater; Oräters Bragur v. 1792 
B. II (r. Nyerup); Biöm Haldbrsons Lexicon, Vorrede (y. P. E. Müller); 
Li\jegren Skandinay. Fomaldr. Hjeltsgr. n. a. Doch alle diese, wie an- 
dre frühere Untersadian^en z.B. bei Halfdan Einarsen» sind. weit über- 
troffen nnd fost überflüssig gemacht durch P. E.'' Müllers: 

SagabUiliothek med Anmerkninger og inledende Afhandling<$^, 
Kbhyn 1B17— 20. S Bände Sto (Anmerkgn. dazu r.Espolin 1829), 
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Saga heisst amnHchst Sage, mündUche Erzählimg; dann aber 
auch niedergeschriebne Erzählung, Sagenbuch, eben weil in die- 
sem das, was gesagt wird, aufgezeichnet ist. 

Bei uns hat femer dieselbe den bestimmten Nebenbegriff der 
Erdichtung. Nicht mit Unrecht; denn die reine Sage, die Volks- 
sage, obwohl an factische Verhältnisse anknüpfend, ist ursprüng- 
lich stets poetisch gehalten. Wir unterscheiden sie daher Yon der 
Geschichte und die mythische oder erdichtete Erzählung von der 
streng historischen. 

Diesen Unterschied beben die Isländer im Sprachgebrauch nicht 
hervor, ja sie kannten ihn uranfänglich so wenig als die älteren 
Griechen. In der Frische und Lebendigkeit des heidnischen Be- 
wusslseins und Glaubens sind überhaupt Dichtung und Wirklich- 
keit nichts weniger als streng geschieden; die Dichtung ist wirk- 
lich und die Wirklichkeit poetisch, beide von einander innig durch- 
drungen und unmittelbar eins. Die ideale, nur im Gemüthe und 
in der Anschauung lebende mythische' Welt der Götter und Heroen 
gilt daher nicht als nnr in der Phantasie des Dichters vorhanden^ 
sondern als an und für sich in äussrer, fleischlicher Existenz be- 
stehend, gleich der wirklichen, lebendigen Menschenwelt Erst 
wenn Glaube und Phantasie vom Verstände bewältigt sind, tritt 

ein kritisches Terajeiehniss der mis anfbewahrten Sagas mit Inhaltsan- 
gabe und literarischen Nachweisongen. B. I: Sagbs aber Island, die 
Orkneys und Farmer nebst Grönland; aas der Handschrift ins Deutsche 
iibers. von K. Lachmann; , Berlin 1816-; B. II c Sagas iiber den Norden 
vor Islands Bebauung; B. III: Sagas über demselben nleich Islands Be- 
bauung. — Manches Beraerkenswerthe findet sieh in den Ausgaben der 
einzelnen Sagas, namentlich in den neuem. 

Die Ausgaben selbUrt lassen sich in 3 Haupiklassen theilen: 

1) die älteren, besonders isländischen und schwedischen, von -Thorla- 

cius, Marcussen, Verelins, Peringskiöld, Biörner u. a., 

2) die Ausgaben des Ama-Magnäanischeh CoUeginms und die naeh 

stinem Vorgange von Snhm, Werlauff n. a. veranstalteten, 
- 3) die neuem, d. h. die von der Königl. Gesellschaft für nordische 

Alferthumsknnde seit 18317 besorgten, an die sich einzelne andre 

aiftiehliessen. 
Die Kritik der Sagas begann mit Torfäns; eine neue Periode mit 
P. £. Müller. In der. diplomatischen Kritik ist durch den letztem wie 
durch Andre viel geleistet, weniger in der höhern, historischem. Die 
mythische poetischen Sagen unterwirft .^an ni^h immer Grundsätzen, 
welche nur auf die eigentliche,, nüchterne^ pragmatische Geschichte An- 
wendung leiden; in den historischen dagegen verkennt man entweder 
den Einfluss der Dichtung und Tradition auf den factischen Inhalt, oder 
verwirft sie wegen dieses poetischen Blei^nts gänslich j was noch viel 
tmrichtiger ist* 
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der Gegensatz von Wirklichkeit und Diebtiuig in das BewUMtseia 
und mit ihm der Unterschied von Sage und Historie. Zu diesem 
mussten nun zwar f^nclfi die, Islfinder, namentlich durch das Chri- 
stenthum gelangen, doch ohne denselben scharf zu erfassen und 
klar zu erkennen. Denn fortwährend hinten sie fest am der Rea* 
lität des Mythischen: die Gelehrten unter ihnen bekannten sich 
meistens zum Euhemerismus, nach welchem die Sage nur ent- 
stellte oder überzuckerte Geschichte iist, das Volk fürchtete noch 
Othin und Thor als böse Geister und ward von Alfen und Zwer- 
gen geneckt. 

So nannten sie denn jede Erzählung schlechthin Sage, nicht 
blos die mythisch-poetische, sondern auch die f actisch -historische, 
wie wir von einem ideelleren Standpunkte alles Gesagte Geschichte 
nennen, ohne Rücksicht darauf, ob es blos innerlich und im Geiste 
oder äusserlich «ttd reell geschehen ist. Saga heisst. daher je* 
des prosaische, erzählende Buch, jedes allgemeinere historische 
"Vrerk, jede dürre^ chronikalische Anüzeichnung, jede Orts- und 
Famitiengeschichte, jede Jl^bensbeschreibung eines Skalden, Häupt- 
lings, Geistlichen u/ s.' w. eben sowohl als die mythischen Ge- 
schichten der Volfniogen, YngUnger u. a. . Islands ganze histori- 
sche Literatur Im weiteren Sinne ist mithin nur eine einzige^ fort- 
laufende, unendliche Saga. 

Wenn Ari wirklich der. erste war^, der. in nortäniseher Zunge 
Wissenschaft schrieb,,—- und die Gründe, die man diesem Aus- 
spruche Snorris entgegengestellt hat, sind nicht die stärksten; — • 
so giebt es keine Saga^ die vor dem 12ten Jahrhunderte niederge- 
schrieben wäre. Doch sind gar viele ohne Zweifel früher entstanden 
und haben sich, ganz und fertig, wie wir sie haben, durch Gene- 
rationen mündlich fortgepflanzt, ehe sie aufgezeichnet ivrnrden 
Daher der Unterschied zwischen der gemachten und.geschriebnen 
Saga, zwischen dem Verfasser und Schreibisr derselben. Die Blü- 
the der Sagenschreibung fällt in das 12te und 13te Jahrhundert; 
seitdem verfiel sie, wie die Literatur nberhanpt. „Die meisten 
Sagen, die auf Island gemacht sind, wurden geschrieben, ehe Bi- 
schof Brand Sämundarson starb ^); aber von den Sagen, welche 
nachher gemacht worden sind, sind wenige geschrieben, ehe der 
Dichter Sturla Thordarson die Islendinga-saga verfasste ').^^ 

Die Eintheilung derselben ergiebt sich aus dem Obigen von 
selbst, nämlich in dichterische oder erdichtete und histori- 
sche« Jene sind meistens durch ihren Inhalt für den Mythologen 



V 

Nach F. Jobann. h. ecels. im J. 1201. 

3) Starluuga-saga II, c. 38. Vgl. Ge^er 1. c. 179$ Maliers „Saga* 
bibliothek'' I, 246 (181 der Uebersetsnng); F.. Johann., L o. 210; 



— 106 ~ 

wichtig, diese nur wegen Süsserer, beillofiger Naehricbten fiber 
religiöse Yorstellungen, Gtebriuche n. s. w. 

Zu den ersteren gehören alle, deren Stoff ehi Werk der Dich- 
tung ist. Sie zerfallen seihst wieder in mehrere Clässen ■). Zu- 
vörderst nfimlich können sie die alt- heidnische Tradition zum Ge- 
genstand haben, und dann nennen wir dieselben mythisch, oder 
sie sind, wenn auch nicht ohne alte Erinnerungen, doch mehr 
willkilhrlich, aus Lust der Phantasie erdacht, und dann nennen wir 
sie romantisch. -Zu diesen gehören alle, die mehr den €fcist des 
eigentlichen Mittelalters als der heidnischen Vorzeit beurkundeo, 
daher alle roman- und märchenhafte Erz8)ilungen, Legenden, Hei- 
ligengeschichten, in so fem die letzteren erdichtet sind, wie auch 
der grösste Theil der islfindischen Debcrsetzüng^iteratur. Uebri- 
gens ist die Unterscheidung hier oft sehr schwierig, indem in vie- 
len Sagas der heidnisch-* religiöse Volksglaube und die romantisch- 
phantastische Erdichtung vöiiig eins geworden sind, so dass man 
oft nicht weiss, ob man jene oder diese als ursprüngliche Grund- 
lage betrachten sqll *)• 

Wie die Isländer dazu kamen, mythische Sagen zn erzählen 
und (Bpalerhin aufzuschreiben, ergiebt sich ans dem oben Gesag- 
ten Vpn selbst. Diese sind Ja nichts 'andres als die prosaisch ge- 
haltene Tradition, welche direct aus der Auflösung heidnischer 
VolksUsder hervorging. Hau sollte daher glauben, ^eselben müss- 
ten sehr alt sein, ilter als die eigentlich«! Oeschiehten, und aas 



^) Die erste Sammlang derselben yeranstaltete Biömer im „Kampa 

Datcr^: 

Volumen bistoricnm eontlnens rariorum in orbe hyperboreo anti- 

qno regnm, heronm et pugilnm res praeelare et mirabiliter ge- 

stae ete« Hohniae 1737, ' 
eine Ansahl poetischer Sagas mit lat. und schWed. Vebersetznng, ohne 
iiesondre AoswahL Vollständig werden dieselben hrsg. von der kdnigL 
Gesellschaft für uord. Alterthnmskunde: 

. Fomaldar ^ögur Nordrlauda eptir gömlnm handritnm latgefnar af 

C. C. Rafn. Kaupmannahöfn 1829 flg. Bis jetzt 3 B. (?). 
Sphon früher waren sie ins Dänisclie übersetzt: 

Kaempe-Uistorier, eller mythiske og romantiske Sagaer efter is- 

landske Haandskrifter fordanskede 1 — 3 B. Kbhvn 1821 — 1826 

(ebenfalls y. Rafn). 
Diese worden als zu den Fornaldar Sognr gehörig neu hrisg.: 

Nordiske Fortids Sagaer, efter den utgime islandske eller gamle 

nordiske Grnndskriffc oyersatte, ibd. 
Einige sind ins Schwed. übers, in. Li^egrens : 

Skandinaviska Fornaldems l^eltesagor, Slockh. 1818. t* 1 u. ^ 

<) Saj^bibUothefc U, 23 flg. 
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dem ersten Zeiträume der isländischen Sägensebrei6mig stammen; 
doch dem ist nicht so. Sie sind vielmehr in der Form, m wel- 
cher wir sie besitzen^ durchgängig ziemlich jung, und ftist sämmt*- 
lich erst im 14ten Jahrhunderte niedergeschrieben. Doch lässt sich 
bei den meisten eine frühere, für uns verlome Bearbeitung mit 
Grund voraussetzen, ja bei einigen nachweisen. 

Den Inhalt aller ohne Unterschied bildet die Heldensage, was 
in der That für die Entwicklungsgeschichte des isländischen Gei- 
stes und seiner Literatur bemerkenswerth ist Aehnlich veifaalt 
es sich ja auch mit den poetischen Denkmiden: viele Heldenge^ 
sänge, wenig Gdtterlieder. 

Die skandinavische Heldensage ist nun aber entweder allge- 
mein-germanisch oder individuell-nordisch, und hiemach 
zerfallen die Sagenbücher »dieser Classe wiederum in zwei Haupt- 
arten, je nachdem sie Erinnerungen enthalten, die allen germani« 
sehen Völkern gemeinschaftlich oder blos den nordischen eigen* 
thümlich sind. Jene gemeinschaf^ichen Erinnerungen begreifen 
natürlich nichts Andres als den Kreas der Nibelungen nebst allem 
Zubehör. Er, der^ Geg^stand so vieler Gedichte ist auch. pro- 
saisch von den Isländern behatadelt worden^), nämlich in der: 

Yolsunga - saga *) , ' Geschichte d«8>' Yolsungengelsichlechts^ 
Vor allem Sigurds, nach- welchem sie auch wohl benannt wird. 
Sie ist ganz und oft wörtlich aus alten Lie^rh geschöpft, die wir 
noch sämmtlich^ so weit sie der Sagenschreiber anführt, in der 
altern Edda besitzen , ausser einem , so dass wir bei der grössern 
Hälfte der Erzählung für jedes Kapitel das entsprechende Lied 
aufzeigen können. Deshalb ist dieselbe besonders als fortlaufende 
Paraphrase des epischen Theils der Edda von Wichtigkeit: Dodi 
hatte der Verfasser über Sigurds Vorfahren Gedichte vor steh) 
welche uns rerloren gegangen sind. ) 



••-f 



>) Die auf denselben bezüglichen SagaS'sibd hrsg. durch r.d. Hagen: 
Altnordische Sagen und Lieder, welche; 9i|m Fabelkreise des Hel- 
denbnchs and der Kibelungeu. gehören, Breslau 1812, 2 B. 
Dieselben fibersetzte' er ins Deutsche: 1 - . 

Nordische Heldenromane, Breslau 1828, 5 B. 
Aussei^ Volsung'a- und Nornagests-saga rechnet er Vilkina-, Blomstnr- 
valla* und Ragnars' Lodbrokar-saga hierher. Doch Bagnar Lodhroek 
wird nur ganz äusserlich an Sigurd und die Volsungen geknüpft, und 
die beiden ersteren sind nicht ursprünglich nordisch. Blomstnryalla- 
saga findet sieh übrigens nicht in der Uebers. 

») Bei Biömer, y. d. Hagen, im Isten B. der Fornaldar SÖgur; dä- 
nisch in Rafns Kaempehistorier etc. ; deutsch in den „Nord. Heldenroroa- 
nen'' ; schwedisch TÖn Arridsson, Stöckh. I820i Vgl. „Sagabibliolhek'' II, 

36 — 168. 
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Nornagests-^agaO*) Sage vom N<irrneii-6aste. DieEin- 
kleidung dercielben ist .willkahtliche Erdiobjtung. Nomagest ist 
eiae fast ihärdienliafte, König Olav, a« desjien Hof er erscheint, 
eine historische Person. Man könnte die 8aga, daher auch den 
romantischen beizilhlen. Wohl aber ist SfyUios, was dem erste- 
ren in den Mund gelegt wird, die Geschichte ^der Volsungen u. a.| 
die man hier ebenfalls ganz nadi den Eddaliedem erzShlt findet 
Schon wegen dieser Ideinanderbildang des Romanhaften and 
echt ÜTthischen steht sie der Yolsunga-saga nach. Auch ist sie 
später niedäi^eschriebenv* Doch ist die ganze Idee und Anlage 
^in ihr sehr sinnig. Denn Nornagest^ .der Alle, der mit Sigurd 
und Ragnar Lodbrock gelebt und gekämpft, und yiele Sagen aus 
alter Zeit zu erzählen weiss, ist offenbar dieSage selbst, die heid- 
nische Heldensage, die alt und lebensmüde am Hofe des erzchrist- 
lichen Königs entschlief^ nachdem die Fackel der alten Religion 
und Poesie durch das. Christenthum ausgelöscht war. 

Diese beiden Sagijis sind die jeinzigfai^ ia w^lcheni4ie einhei- 
mische^ nordische Yblsungen* und Niflimgensage dargestellt wird. 

Reicher ist die Anzahl derer, welcJie die Vorgesehiclite Däne- 
marks , Norwegens und Schwedens behandeln , eben weil ihr In- 
halt nicht allgemeitt-germanieeh, sondern individuell -nordisch war. 
Welche. Sdiätze in diteer Bezidiung das erste jener Läpder noch 
im Anfange das 13teB Jahrhanderts darbot, davon ist ^axo das 
lebendigste BeispieL Auch musst^ sich natürlich in der mythi- 
schen Geschichte des Nordens, je Mehdem sie fortschritt und neue 
Gestaltungen erzeugte, immer neuMT Sagenstoff bilden, so dass die 
Tradition einer unendlichen Fortsetzung und Erweiterung fihig 
wai^, während die allgemein germanische Heldensage, eben wegen 
dieser Allgemeinheit und weil sie, als Resultat der Yölkerwan- 
drung, im Grossen und Ganzen zugleich mit dieser sich abschloss, 
wohl eine Individualisimng und Localisirung , aber keine weitre 
Fortentwicklung des Inhalts zäliess. 

Auf Norwegens Vorzeit bezieht sich: 

Fundinn Noregr, das gefundene Korw^gen^). 

Wenige Sagas tragen ein so eigenthümliches, ja seltsames Cie- 

^) In den genannten Samminngen nnd Uebcrsetzungen; ausserdeni 
im U. J3. der Skalholter Olar-T^ggYasons-saga; dänisch von Grmidt- 
Tig im „Heimdair* 1816. 

>) Mallers Untersuchnngen h c. ergehen, dass sie vor dem Ende dei 
14ten Jahrhunderts rerfasst sei. Sie beruft sieh c 5 auf eine „Saga tob 
Sigqrd dem Fafnirstd4ter'' und dies ist eben die Volsonga-saga. Vgl 
Sagabibliothek II, 104. 

*) Lat gewöhnlich „Origines Norrigiae'S sonst aach „Fra Foriyöü 
oc hans Aettmönnnm..'' In der-einen Resenslon zuerst in der isld. 0.- 
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präge; wenige sind daber so gebraust und gemissbraaebt worden 
als sie. Lange Zeit bat sie für eine streng bistoriscbe Quelle ge* 
gölten, und ist mancb^i Bearbeitungen der nordiscben Oescbicbte 
zum Grunde gelegt worden, bis die Kritik der neusten Zeit aucb 
hier dem gedankenlosen Yerstandestreiben des Enbemerismus ein 
Ziel setzte. Docb stebt das Urtbeil über den Wertb des Garnen 
nocb keineswegs fest. 

In der trocknen, abstracten, genealogiscben Gestalt, in wel- 
cher wir es besitzen und in der e^ aller poetischen Anführungen 
entbehrt, kann ßs unmöglich alt sein und kaum über das Ende 
des 14ten Jahrbunderts hinausgebn. Wenn daher neuere Gelehrte 
ein hartes Urtbdl über dasselbe fällten >) und es fast nur für ein 
ivillkübrlicb- etymologisches Spiel erklärten, so batten sie wirk- 
lich sehr starke und augenscheinliche Gründe für ihre Meinung. 
Und docb ISsst sicfi auf der andern Seite nicht läugnen, dass der 
Inhalt des Werkes Slter sei als seine Form*), dass der ursprung- 
liche Verfasser aus guten Quellen geschöpft und wirklich alte Er. 
innerungen gesammelt habe. So ist z. B. Fomjotr, von welchem 
die Erzählupg ausgeht, offenbar eine sehr alte mythische Person. 
Das Ganze lässt sich als einen Versuch bezeichnen, mit Hülfe alt- 
mytbologischer Namen und Geseblecbtstafeln die Vorgeschichte Nor- 
wegens etymologisch und genealogisch zuconstruiren'), und schon 
wegen dieser iiusserlich verständigen Behandlung des Mythos ist 
dasselbe mit der grössten Vorsicht und nur da zu gebrauchen, wo 
es mit andern, sichern Quellen übereinstimmt. 

Wir besitzen zwei Terschiedne Rezensionen dieser Saga,' die 
jedoch nur in unwesentlichen Angaben und binsichts der Ausführ- 
lichkeit von einander abweichen. 

Halfs-saga^) bandelt von König Alfrek in Hordaland, dem 



Tryggrasons-saga; in beiden bei Biörner; die erstere auch in Rasks 
^,Snorra-Edda*'; beide mit Unterseheidang der Titel im n.B.derForn- 
aldar Sogar; dänisdi in Rafns Kaempehistorier etc. 

1) Nanentlick Ihre 1. e. 127— 13S mid Dahlmann in den „Forsehon* 
gen a«f dem Gebiete der Gesch.*' t H, p« 395. 

3) Aoeh „Sagabibliothek'' II, 442 wird die erste Entstehung dessel- 
ben ins 12te Jährhondert gesetzt, 

s) So nrtheilt auch Maller L e. 443: 9, Vi mene imidlertid ingelande, 
at det Hele sknlde yaere et for Morskabs Skyld digtet Aerentyr; dertil 
er Aemnet alt for simpelt og Navene for mange« Des s^es snarere, 
at Taere Resnltatet af det tadligste Forsdg til pa« at oplyse noget om 
Norges aeldste Historie." 

B«i Bii^meri in den Fornaldar Sogar t. II u. «» xr. 



— 98 — 

die eine Tom islandischen Alphabet und der Schrift, sowohl mit 
Runen als lateinischen nnd gefhischen Buchstaben, die andre über 
grammatische, rhetorische und prosodische Figuren. 

Dieser dritte Theil enthSlt in der Worm^schen Handschrift 
das Rigsmal. 

Ausserdem gehören noch cur Edda ein Vorwort (formali), 
welches mii der Weltschöpfung durch den allmächtigen Gott an- 
fängt, und mit der Einwandrung der trojanischen Asiaten in den 
Norden schli^sst; endlich ein Nachwort (eptirmali) zu Ende des 
mythologischen Theils. 

Der Upsalische Codex enthSlt noch ausserdem ein Verzeich* 
niss der berühmtesten isländischen Skalden, Snorris Geschlechts- 
register und die Reihenfolge der isländischen Lagmänner bis auf 
denselben '),• 

Diese so rerschiedenartigen Abhandlungen sind nun erwiesner 
Haassen nicht das Werk eines Einzelnen, sondern von verschied- 



1) Vgl. über das Gesagte Mfiller p. 46—47. Ihre bei Schlozer p. 41 
— 70, Lindfors p. 96—100. — Die meisten bisher rersuehten Eintheilnn- 
gen stimmen mit der gegebnen der Sache nach überein. So bei Ihre I.e.: 

1) Historia mythica (Gylfaginning und Bragaräds), 

2) Aerariain poeticnm (Kenningar), 

3) Liodsgreinir (Skalda); 
bei Rask: 

1) Snorra-Edda 

o) Formell, 

b) Gjlfa-ginnfng, 

c) Bragaraedr, 

d) Eptirmali, 

2) Sktida 

m) Kenningar, 
b) Okend heili,^ 

e) Forn5fn, 

d) Bragarhaettir^ 

3) M^slistarrit 

a) Latinn*stafrofit| 

b) Mälfraedinnar*grandröllr| 

c) Fignrar i raedonni; 

bei Finn Magnnsen in der dben genannten „Inledning^^: 

1) Mythische Enählangen 

2) Kenningar, 

3) Abhandlang fiber das Isländische Alphabefh und die Schrift, so- 
wohl mit Rnnen als lateinisch- gothischen Bachstaben, ' 

^ Eine andre Abhandlang über grammatische, rhetorische und poe- 
tische Figoren» 

5) Metrik und Prosodie genannt Hattaljkill. 
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nen Verfutsem und am Terschiednen Zeiten. Welehe derselben 
ist die erste und älteste? — Diese Frage Ist um so wichtiger, als 
mit ihr zugleich die andre nach dem eigentfichen Mittelpunkte des 
ganzen Werks beantwortet wird. Denn der älteste Theil des letz« 
tern ist offenbar auch dessen innerster Kern, an welchen sich die 
übrigen nach und nach angesdilossen haben, ja durch welchen sie 
erst ins Leben gerufän sind. 

Die allgemeine,, ziemlich alte Tradition nennt Snorri Sturluson 
als Verfasser der Edda, und da wir gar keine ürsach haben, irgend 
einen Abschnitt des Buchs für .älter als ihn zu halten, einige der- 
selben aber erweislich jünger sind, so berechtigt uns Alles zudem 
Schlüsse, dass wenn anders ein Stuck der Sammlung wirklich von 
Snorri herrühre, dieses Stück eben das älteste und ursprüng- 
lichste und damit zugleich der Einheitspunkt des Ganzen sei. . 

Dies sind nun aber zunächst, um es ßogleich auszusprechen, 
die früher als Nebensache betrachteten Kenningar. Sie sind, wie 
sich für jeden Yorurtheilsfreien mit überzeugenden Gründen dar^ 
thun lässt, Snorris Werk, wenn auch nicht in der ganzen Aus« 
dehnung, in welcher sie der königliche Codex enthält. Auf sie 
und auf das 'Hittatal beschränken sich nämlich die altem Zeog« 
nisse und ^sonstigen Gründe 0, aus welchen Snorri die Edda zuge- 
schrieben wird, sobald dieselben nicht ganz allgemein, sondern 
bestimmt ausgedrückt sind. 

Die hauptsächlichsten äussern Zeugnisse sind überhaupt fol- 
gende: 

1) Vor der Upsalischen Handschrift finden sieh die Worte: 



*) Diese Grunde sind im Allgemeinen folgende: 

1) Dass das älteste Stack der ganzen Sammlnng nicht später als 
um die Mitte des I3ten Jahrhunderts, mithin in Snorris Zeitalter ge- 
schrieben sei, folgt schon aas den Handschriften, von denen zwei (Nr, 
748 and 757 der Kpbgner Uniyersitatshibliothek, ygl. Müller p. 50 flg.) 
dem Anfange des 14ten angehören und doch schon spätere Zusätze eaU 
halten. Snorri kann also wenigstens möglicher Weise der Verfasser sein. 

2) Diese Möglichkeit wird zur Wahrscheinlichkeit durch das, was 
wir sonst Ton dessen gelehrter Thätigkeit wissen, obschon andrerseits 
gerade dies far die Zweifler ein Chrand des Zweifels ist, durch das Ge- 
schlechtsregister der Sturlungen nnd das Yerzeichniss der Lagmänner 
im Ups. Codex, welche beide mit Snorris Namen schliessen. Eigentlich 
bewiesen wird hierdurch ireilich nichts, nnd hätten wir sonst keine Be- 
weise, so hätte SeUdser mit seinem bekannten Witxe (Isld. Literat. 1) 
eben nicht Unrecht. 

8) Die Wahrscheinlichkeit aber wird durch die im Text ahsufähren- 
den ansdräckllehen Zeugnisse sar Gewissheit. — Vgl. auch Wächter 1. c. 
XCVI und XCIX— cm. Ihre b. Schlöser 78 flg- 
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^'Dieses Bnch lieisst Edda. Sie hat zusammengesetzt Snom Stur« 
luson nacli der Weise, wie es hier geordnet ist. Aber zuerst von 
den Äsen und Ymir, danächst Skaldschaftssprache und Namen vie- 
ler Dinge, zuletzt die Vers weisenzahl, welche Snorri gemaeht hat 
auf KSnig Hakon und Herzog Skuli i).^^ Doch darf man diesem 
Zeugniss nicht zn 'viel . Gewicht geben, da es von neueirer Hand 
geschrieben zu sein scheint. 

2) In den kürzeren islilndiscfaen Annalen, die noch Tor 1400 
niedergeschrieben zu sein scheinen, heisst es zum J. 1241: „Er 
(Snorri) setzte die Edda zusammen und viele andre Wissen- 
Hchaft^bikh^ und islMndisebe Sagen ^)^* 

Bios «uf die Kenningar beschrankt sich: 

3) der Zusatz in einer der altern Kopenhiagn^r Handschriften 
(Nr. 748): „Hier ist der Theii der Buches geschlossen, den Olav 
Thordarson zusammengesetzt hat, beginnen die dichterischen Um- 
sdireibungen , nach dem, wie es gefunden worden ist in den Ge- 
sangen der Hauptskalden und Snorri nachher gesammelt und zu- 
sammengesetzt hat^.^' 

4) eine Stelle imWorm^schen Codex, in welchem bei der Ab- 
handlung über die Buchstaben gesagt wird: „Noch kann man wohl 
die Worte und Umschreibungen der alten Dichter gebraudien, 
w^n man es nicht weiter treibt, a)s Snorri erlaubt ^).'^ 

Hieraus folgt, dass man im 14. Jahrhunderte als ausgemacht 
ansah, Snorri habe Kenningar gesammelt und zwar im Ganzen so, 
wie sie in den betreffenden Handschriften, sei^s im Auszuge, sei^s 
mit unwesenüiefaen Zusätzen 'Ond Erweiterungen aufgeführt wer- 
den. Dass man es aber nicht blos glaubte, sondern wusste, da- 
für hürgt Snorris berühmter Name und die Gedächtnisstreue der 
Isländer. 

Die Kenningar wären demnadh als Kern d^s Ganzen. zu be- 



*) Bdk thessi heitir Eflda. Hana hefir samansetta Snorri Stnrlnson 
eptir theim haetti, sem hi^r er skipat, En fyrst frä Asum oc Ymi, thar 
naeitft SkAlde(kaparmäl öc heiti margra hhita; sidai^t hättatal, er Snorri 
hefir ort mn Häkon Konimg oc Skala Hertoga. — Milller p. 66. Ihre 
b. Schl5zer p. 137. Lindforjst p. 93. 

*) Hana samsetti Eddn ok margar adrar firaedibaekiir oe islendsfcar 
Bägm etc. -^ Müller 1. c. 57 u. Sagabibliothek IIl, 406—7. F. Johan- 
naei hii^. eccles. I, ^4. 

3) Her er lykt theiin hlat b4kar, er Ohitfr Thiordarson heC^ saman- 
sett, npheflr skaldskapligar kenningar, eptir thof sem fiindisl hefir 
i qaaednm höfud-sk^lda oc Snorri hefir sidan -samaafaert oe sett^^ Mül- 
ler „Asalehre" dS n. 96. Arn. Magn. Viia ^lemundi etc. XYIH. 

*) Müller 1, c. p. 28, ' 
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trachten, und in der Tbat sind sie ea, welche als Hittelglied die 
übrigen Theile yerbinden, und zur Einhett susammenhalten. Ein 
Yerzeiehniss derselben musste in' einem Jahrhundert Bedftrfniss 
sein, in welchem einerseits der Mythos schon fast yergessen, und 
andrerseits die Poesie grösstentheils in Künstelei ausgeartet war. 
War aber einmal aus dassischen Skaldenliedern eine Sammlung 
poetischer Umschreibungen vorhanden) so musste bald, je mehr 
sich die alten Erinnerungen verloren, die Nothwendigkeit hervor- 
treten, das Yerständnlss jener Ausdrücke durch die Darstellung 
der Sage selbst, in welcher sie wurzielten, zu erleichtem, und so 
entstanden Gylfa-ginning und Bragäraedr, deren Verfasser wir 
nicht kennen, die aber wahrscheinlich nur wenig spater, Tielleichl 
sogar von Snorri selbst i) entworfen sind. „Sie sind gesehrieben 
für junge Skalden, welche die Skaldschaftsspracfae lernen, öder 
sich einen Wortvorrath mit alten Benennungen sammeln odiw das 
verstehn wollen, was dunl^l gesagt isf^'). Andrerseits war es 
natüi^ich, dass man ausser diesem Sachcommentar nocli die An- 
weisung, hinzufügte, wie die poetische Sprache anzuwenden und 
in Verse zu bringen sei, «—die Sk^da. Hier bot sich zunSdbflBi 
Snorris Hattaljkill dar, jene clavis metrica., die gewiss erst von 
Späteren eben aus diesem Gedai^kengange hinter die Kennäigar ge- 
setzt ward^ femer. die Abhandlung von CHav Hvitaskald, Snorria 
Brudersohne über grammatische, rhetorische, prosodlsebo Figu- 
ren U. S, W/ i. ' i . 

„Zu Si^orris Zeit", heisst^ies in der oft ang^tführ^n üatersu- 
ehung^), ,j^usste bereits ein vVerz)eichniss poetischen! Umsdirei- 
bungen, die sich auf grosse Autoritäten grüddeten, jenen C^mschrei- 
bung liebenden Dichtern eine EHeicbtemng und zugleich eine- Schutz- 
wehr gegen die g:ar zu gezwungne Para^hi^aBeiv ehies irre gelei- 
teten^ Geschmacks sein. Dasjenige 41so, dessen das ZeRalter zu- 
erst bedurfte, das an siGh'>selbst dalp. Kürzeste wal*, und. die Ver- 
fassung des Folgenden iam leicfatesteiiraai erklären dient," kann in 
einer solchen Sammlung für das ältißste gelten; Wenn Snorri auf 
diese Weise mit den durch einzelne^ .Strophen der DiditQr' erläu- 
terten Kenningar begaiuif.S6 konnte 'dies entwederrihn selbst, viel- 
leicht bei einer spätem Bearbeitung^^ oder einen Andern; nach ihfli 
bewegen, zur weitern Erklärung bitweilen ein längeres^paetisehes 
Stück, wohl aueb die kutze EizähluBg einer; Mytho/ binzuzufü- 

-3- / 4," * •• • . * 9 9 ^ 

> 

>) Das speht Wächter 1. .c. aas dem^VerhäUaiBfi der Jnngccnl ]Sdda 
zur Heimskringla zu beweisen; ^ , ' , ;^, 

>) Snorra-Edda eptirmdlL Ge\j[er „UrgeschicMe Schweden^?' 187. 
Ihre b. 9«Uäzer p. a?. . 



*) Asalehre p. & n. jS9* 
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1 

g€D; Jetzt bemerkte man, wie yiel AnfUarung dies gewShrte, 
ging weiter und verband diese Mythen zu einem Ganzen, liess 
mhet die Erzfihlongen aus, jüe in den ältesten Kenningar schon 
Ihren Pl^tz gefunden hatten. Die Einkleidung, worin dieser Kreis 
yon Mythen dargestellt ward, Gjlfis Reise nadi Asgar4 und Bra- 
gis Gespräch bei Aegirs Gastmahl scheioit des spätem Bearbeiters 
Werk zu Bein^\ 

„Im Tierzehnten Jahrhunderte bestand die jüngre Edda also 
eigentlidi aus drei Theileü: der erste umfasste die Mythen oder 
den Stojf, woraus die poetische Sprache sich bilden lielts; der 
zweite Kenningar, die mit dem Gepräge der Autoritäl gesteropel- 
Irni Formen, worin das Mythische angewandt werden konnte; der 
dritte die sogaiannte Skalda, die Reg^n, welche abermals eine 
dreifache Anweisung enthielfen, 1) zn l^^en und zu schreiben; 
2)riditig zu reden; 3) Verse zu machen, als Resultat das Ganzen.^' 

Demnaeh tat dieselbe kdneswegs als mythologisches Haudbucb^ 
soiiderti lAs ein Cursus der skaldischen Poetik «izusehn. Wenn 
wir sie aber hier demuKih Tom mythologischen Standpunkte aus 
bettrtheHeii, so ergiebt sich für den Werth und die Bedeutung ih- 
rer. verschiednen Bestandteile folgendes: - 

1) Die eingelegten Dichterstellen haben, je nach ihrem Alter 
und Inhalt, eine ähnliche Gültigkeit und Autorität, wie die Lieder 
dtti; SItectt Edda oder, die anderswo aufbewahrten Skaldengesänge. 

2) Von der höchsten Wichtigkeit und gleicher Geltung 'sind 
die Kenhingar, da sie sämmtlich aus clässischeh Gedichten gezo- 
gen 8ind,> und hier die subjeetire Einwirkung de$ gelehrten Baann« 
lers unmSgtich war; Durch sie erhalten wir reich und klar, wie 
nirgends^,' eine genaue Einsieht in die Form der poetischen An« 
schauung, Ja des mythischen Bewvsstseins der Skandinavier, und 
eben deshalb ist dieser Theil der Edda mehr als jeder andre ge- 
eignet, dUft dichterische Yerständniss der Sagen zu eröffnen, in* 
dem ftiha einzige Benennung* oder XJmschreibUfig in ihrer aben« 
theueriidien Schroffheit nicht selten hinreidit, uns auf die richtige 
Deutung eines Mythos zu; führen. • 

3)' AMers verhält es siäi mit Gylfa^^iming und Bragaraedr. 
Sie sind nnr.in so weit lautre Quellen, als si« aus Liedern ge- 
schöpft> nicht aber in wiefern sie von-Snorri oder einem andern 
Verfasser . willkühiüch zi^sammengestellt odcir Wohl gar mit Zu- 
gaben vermehrt sind. Gerade aber die Art und Weise der Ver- 
knüpfung ist in ihnen eine Hauptsache. Diese also, wie die Rei- 
henfolge der sogenannten Dämisagen') hat all sich nichts Binden- 

>) Paher ist es eine grundfalsche Ansicht von Iklone (Geschichte 
des Heidentfaums u. s. w. I, 313), wenn er bei der Beurtheilung von 
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des f llr iiiis, noch weniger natürlich das eingesohöbne Urtheil oder 
die Ansicht des Sammlers und die etwas seltsame Einkleidung. 

4) €rar keinen Werth haben Vorwort und Nachwort. Sie ent> 
halten nichts als ein wundersames Gemisch mittelalterischer 6e* 
lehrsamkeit, wie man sich dasselbe tbeils aus der Bibel, thcfils 
aus Vlrgil, Orosius u. a. cusammenlas', dem die einheimischen Er- 
innerungen angepasst wurden. Im besten Fair kann man sie als 
Versuch eines gelehrten Christen bezeichnen, die Asalehre philo- 
sophisch- historiscb zu begründen, und mit der jüdischen und heid- 
nischen Ueberlieferung'in Uebereinstimmung zu bringen. Gegpn- 
etücke zu diesem wiri;en Krame findet man in vielen Chroniken 
des Mittelalters, und es ist unbegreiflich, dass man in solchem 
Machwerk uralte Erinnerungen wiedergefunden und ganze mytho- 
logische Systmne darauf gebaut hat, Ja zur Schande unsrer Älter- 
thumswissenschafl wohl noch baut. 



Die Saga's*)* 

An die Dimisagen der jungem Edda schliessen sich die eigent- 
lichen Sagen oder Sagenbücher (Saga^s, Sagaen» Sögur). 

Stnhrs „Alterthömern^' satgt: „Weder Stnhr niodtder nngenannte Ver> 
DiMser (bei Oersledt) ist der Reihenfolge der eddischen Sagen ge» 
folgt, and doch ist diese strenge Folge dks einzige Mittel, sieh ror will- 
kührlicher Deutung und vor der Verfährnng zu bewahren, VorurCheile 
Meinungen und Sehnlsysteme in jene Mythen hineinzutragen.^. 

Unter „eddischen Sagen'' yersteht Mone nichts anders als die DS- 
misagen; dass aber ein genaues Anschliessen an die Reihenfolge dersel- 
beu keineswegs Tor willkährlieher Deutung' schüfest, zeigt sein eignes 
BMspiel, denn nie hat jemand mehr „Vorurtheile, Meinungen und Schul- 
zjrsteme'' in die nordische Mythologie hineingetragen, als eben er. 

In Gylfbginning sind die Mythen Vorzugs weise wom kosmogonischen 
und theogonischen Standpunkte aus zusammengestellt und daher kann 
man bei der Darstellung der eigentlichen Kosmogonie u. s, w. so ziem- 
lich der dort getroffhen Anordnung folgen. Im Uebrigen hat diese aber 
nicht mehr Autorität für uns, als etwa die Folge der Capitel bei Apol- 
lador, Hygin u. a. 

Vgl. über diesen Zweig der isld. Literäitur: Torfhei series regum 
l>aniaeetc.; BiSrners Vorrede zum Kampa -dater; Oräters Bragur y. 1792 
B. II (v. Nyerup); Blüm Haldorsons Lexicon, Vorrede (t. P. £. MfiHer)) 
Li^egren Skandinar. Fomaldr. Hjeltsgr, u. a. Doch alle diese, wie an- 
dre firühere Untersuehnn^en z.B. bei Halfdan Einarsen» sind weit über- 
troifen und fast überflüssig gemacht durch P. E.^ Müllers: 

Sagabibliothek med Anmerkninger og inledende Afhandlinge^, 
Kbhrn 1817—20. S Bande Syo (Anmerkgn. dazu T.Espolin 1829), 
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Saga heisst XQnlchst Sage, mündliche EnSfalmig; dann aber 
auch niedergeschriebne Erzählung, Sagenbuch, eben weil in die- 
sem das, was gesagt wird, aufgezeichnet ist. 

Bei uns hat femer dieselbe den bestimmten Nebenbegriff der 
Erdichtung. Nicht mit Unrecht; denn die reine Sage, die Volks- 
sfige, obwohl an factische Yerhöltnisse anknüpfend, ist ursprüng- 
lich stets poetisch gehalten. Wir unterscheiden sie daher von der 
Geschichte und die mythische oder erdichtete Erzählung von der 
streng historischen. 

Diesen Unterschied beben die Isländer im Sprachgebrauch nicht 
hervor. Ja sie kannten ihn uranfänglich so wenig als die älteren 
Griechen. In der Frische und Lebendigkeit des heidnischen Be- 
wusstseins und Glaubens sind überhaupt Dichtung und Wirklich- 
keit nichts weniger als streng geschieden; die Dichtung ist wirk» 
lieh und die Wirklichkeit poetisch, beide von einander innig durch- 
drungen und unmittelbar eins. Die ideale, nur im Gemüthe und 
in der Anschmiung lebende mythische' Welt der Götter und Heroen 
gilt daher nicht als nnr in der Phantasie des Dichters vorhanden, 
sondern als an und für sich in äussrer, fleischlicher Existenz be- 
stehend, gleich der wirklichen, lebendigen MenschenwelL Erst 
wenn Glaube und Phantasie vom Yerstande bewältigt sind, tritt 

ein loitisehes Yenseichniss der uns aufbewahrten Sagas mit Inhaltsan- 
gabe nnd literarischen Nachweisungen. B. I: Sagas aber Island, die 
Orkneys nnd Parlier nebst Grönland; ans der Handschrift ms Deutsehe 
übers, von K. Lachmann, Berlin 1816'; B. II e Sagas über den Norden 
vor Islands Bebauung; B. III: Sagas über demselben niach Islands Be- 
bauung. — Manches Bemerkenswerthe findet sieh in den Ausgaben der 
einzelnen Sagas, namentlich in den neuem. 

Die Ausgaben selhkt lassen sich in 3 Hanptklassen thellen: 

1) die älteren, besonders isländischen nnd schwedischen, von-Thorla* 

eins, Marcussen, Terelins, Peringskiöld, Biömer n. a«, 

2) die Ausgaben des Ama-Magnäanisehen CoUeginms und die nach 

sdnem Vorgange von Snhm, Werlanff n. a. veranstalteten, 
- 3) die neuem, d. h. die von der Königl. Gesellschaft für nordische 

Alterthnmskunde seit 1887 besorgten, an die sieh einzelne andre 

aifiiehliessen. 
Die Kritik der Sagas begann mit TorfSus; eine neue Periode mit 
P. £. Muller. In der diplomatischen Kritik ist durch den letztern wie 
durch Andre viel geleistet, weniger in der hohem, htstorischen« Die 
mythisch* poetischen Sagen unterwirft |nan npch inuner Gmndsätsen, 
welche nur auf die eigentliche,, nüchterne^ pragmatische Geschichte An- 
wendung leiden; in den historischen dagegen verkennt man entweder 
den Einfluss der Dieh^ng nnd Tradition auf den factischen Inhalt, oder 
verwirft sie wegen dieses poetischen £le«^nts gänslichj was noch viel 
unrichtiger ist» 
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I 

der Gegensatz toh WirUielikeit und Dlchtiing in das Bewvsstseiii 
und mit ihm der Unterschied von Sage und Historie, Zu diesem 
mnssten nun zwar i^uc^ die. Isländer, namentlich durch das €hri- 
stenthum gelangen, doch ohne denselben scharf zu erfassen und 
klar zu erkennen. Denn fortwährend hielten sie fest an der Rea- 
lität des Mythischen: die Gelehrten unter ihnen bekannten aich 
meistens zum Euhemerismus, nach welchem die Sage .nur ent- 
stellte oder überzuckerte Geschichte ist, das Volk fürchtete noch 
Othin und Thor als böse Geister und ward ron iUfen und Zwer- 
gen geneckt. 

So nannten sie denn jede Erzählung schlechthin Sag^, nicht 
Mos die mythisch -poetische, sondern auch die f actisch -historische, 
wie wir Ton einem ideeller^i Standpunkte alles Gesagte Geschichte 
nennen, ohne Rücksicht darauf, ob es blos innerlich und im Geiste 
oder äusserlich «nd reell geschehen ist, Saga heisst. daher je* 
des prosaische, erzählende Buch, jedes aUgemeinere historische 
Werk, jede dürrcj chronikalische Aufeeichnungj jede Orts- und 
FamiUengeschichte, jede JK^ebensbeschreibung eines Skalden, Häupt- 
lings, Geistlichen u. s.' w. eben sowohl &ds die mythischen Ge- 
schichten der Volsuiigen, Ynglinger n. a. Islands ganze histori- 
sche Literatur im weiteren Sinne ist mithin nur eine einzige,. fort- 
laufende, unendliche Saga. 

Wenn Ari wirklich def;erstd wuc, der in norlräniscber Zunge 
Wissenschaft schrieb,,«— und die Gründe^ die man diesem Aus- 
spruche Snorris entgegengestellt hat, sind nicht die stärksten; — • 
so giebt es keine Saga^ die vor dem 12ten Jahrhunderte niederge- 
schrieben wäre. Doch sind gar viele ohne Zweifel früher entstanden 
lind haben sich, ganz und fertig, .wie wir sie haben, durch Gene- 
rationen mündlich fortgepflanzt, ehe sie aufgezeichnet ^wurden. 
Daher der Unterschied zwischen der gemachten und geschriebnen 
Saga, zwischen dem Verfasser und Schreibe derselben. Die Blü- 
the der Sagenschreibung fällt in das 12te und 13te Jahrhundert; 
seitdem verfiel sie, wie die Literatur überhaupt. „Die meisten 
Sagen, die auf Island gemacht sind, wurden geschrieben, ehe Bi- 
schof Brand Sämundarson starb*); aber von den Sagen, welche 
nachher gemacht worden sind, sind wenige geschrieben, ebe der 
Dichter Sturla Thordarson die Islendinga-saga verfasste ').^^ 

Die Eintheilung derselben ergiebt sich aus dem Obigen von 
selbst, nämlich in dichterische oder erdichtete und histori- 
sehe. Jene sind meistens durch ihren Inhalt für den Mythplogen 



1} Nach F. Johann, h. eecls. im J. 1201. 

3) Storlnnga-saga II, c. 38. Vgl. Geyer 1. c. 179; MnU^^s 9,Saga« 
bibliothek'' I, 246 (181 der Uebersetznng); F.. Johann.^ L e. 210. 
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wiebdg, diese nur wegen lauerer, beilinfiger Naehriehten über 
religiöse Yorstelliingeti, OebrSuehe n. s* w. 

Zu den ersleren geboren alle, deren Stoff eii^ Werk der Dich- 
long ist. Sie zerfallen selbst wieder in mebrerc Glässen')- ^u* 
Törderst nämllcb können sie die alt-beidniscbe Tradition zum Ge- 
genstand baben, und dann nennen wir dieselben mythisch, oder 
sie sind, Wenn auch nicht ohne- idte Erinnerungen, doch mehr 
willkilhrlich, aus Lust der Phantasie erdacht, und dann nennen wir 
sie romantisch. Zu diesen gehören alle, die mekt denCvcist des 
eigentlichen Mittelalters als der heidnischen Vorzeit benrkuDdeo, 
daher alle roman- und märchenhafte £rza|ilungen. Legenden, Hei- 
ligengeschichten, in so fem die letzteren erdichtet sind, wie auch 
der grösste Theil der isländischen ITebersetzungaliteratur. Uebri- 
gens ist die Unterscheidung hier oft sehr sdiwierig, indem in vie- 
len Sagas der heidnisch -religiöse Volksglaube und die romantisch- 
phantastische Erdichtung yöllig eins geworden sind, so dass man 
oft nieht weiss, ob man jene oder diese als nrsprflngliche Ghrund- 
läge betrachten sqll *). 

Wie die Isländer dazu kamen, mythische Sagen zu erzfthiai 
und späterhin aufzuschreiben, ergiebt sidi aus dem oben Gesag- 
ten vpn selbst. Diese sind ja nichts 'andres als die prosaisch ge- 
haltene Tradition, welche direct aus der Auflösung heidnischer 
Volkslieder hervorging. Man «ollte daher glauben, dieselben müss- 
ten sehr alt sein, ülter als die eigentlichen Geschichten, und ans 



>) Die erste Sammlung derselben veranstaltete Biömer im ,,Kämpa 
Datcr'': 

Volumen historienm continens Tarfonim in orbe hyperboreo anti- 

qno regnm, heronm et pagilnm res praeclare et mirabiliter ge- 

stae etc. Holmlae 1737, ' 
eine Ansahl poetischer Sagas mit lat. und sdmed. Uebersetznng, ohne 
besondre AoswahL VoUsländig werden dieselben hrsg. von der königL 
Gesellsehaft fiir n.ord. Altertihumskuiide : 

. Fornaldar Sögur Nordrlauda eptir gömlnm handritnm ntgefnar af 
; CG. Rafn. Kaupmannahöfn 1829 flg. Bis jetzt 3 B. (?). 
S^hon früher waren sie ins Dänische übersetzt: 

Kaempe-Uis torier, eller mjthiske og rpmantiske Sagaer efter is- 

landske Haandskrifter fordanskede 1 — 3 B. Kbhvn 1821 — 1826 

(ebenfalls y. Rafn). 
Diese wurden als zu den Fornaldar Sögur gehörig neu hrisg.: 

Nordiske Fortids Sagaer, elter den utgi^ne islandske eller gamle 

nordiske Gmndskrift orersatte, ibd. 
Einige sind ins Schwed übers, in. Li\iegrens : . 

Skandinariska Fornalderns i^eltesagor, Stockk. 1818i f * 1 u. 2. 

s) Sa^bibliothek D, 23 flg. 
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dem ersten Zeiträume' der isländischen Sagenscbrei&ung stammen; 
doch dem ist nicht so. Sie sind vielmehr in der Form, m wel- 
cher wir sie besitzen^ durchgängig ziemlich Jung, und fiist sämmt*- 
lieh erst im 14ten Jahrhunderte niedergeschrieben. Doch ISsst sich 
bei den meisten eine frühere, für uns verlorne Bearbeitung mit 
Grund voraussetzen, ja bei einigen nachweisen. 

Den Inhalt aller ohne Unterschied bildet die Heldensage, was 
in der That für die Entwicklungsgeschichte des isländischen Gei- 
stes und seiner Literatur bemerkenswerth ist Aehnlich veilialt 
es sich Ja auch mit den poetischen Denkmalen: viele Heldenge^ 
sänge, wenig Götterlieder. . 

Die skandinavische Heldensage ist nun aber entweder allge« 
mein-germanisch oder individuell-nordisch, und hiemach 
zerfallen die Sagenbücher »dieser Glasse wiederum in« zwei Haupt«» 
arten, je nachdem sie Erinnerungen enthalten, die allen germani« 
sehen Völkern gemeinschaftlich oder blos den nordischen eigen* 
thümlich sind. Jene gemeinsdiaftiiehen Erinnerungen begreifen 
natürlich nichts Andres als den Kreis der Nibelungen nebst allem 
Zubehör. Er, der^ Gegenwand so vieler Gedichte ist atach. pro- 
saisch von den Isländern behandelt worden*), nämlidi in der: 

Volsunga - saga *), ' Geschichte dt8< Yolsungengefetcfalechts^ 
vor allem Sigurds, nach welchem sie auch wohl benannt wird. 
Sie ist ganz und oft wörtlich aus alten Liedern geschöpft, die wir 
noch sämmtlichj so weit sie der Sagensdireiber anführt, in der 
altern Edda besitzen , ausser einem , So dass wir bei der gcdssern 
Hälfte der Erzählung für jedes Kapitel das entsprechende Lied 
aufzeigen können. Deshalb ist dieselbe besonders als fortlaufend^ 
Paraphrase des epischen Theils der Edda von Wichtigkeit: Doch 
hatte der Verfasser über Sigurds Vorfahren Gedichte vor sich) 
welche uns verloren gegangen sind. ) 



•»"^ 



1) Die auf denselben bezüglichen SagaiS'sibd hrsg.darch v.d. Hagen: 
Altnordische Sagen und Lieder, welche; 9!|m Fabeikreise des Hel- 
denbnehs und der Nibelangeu. gehören, Breslau 1812| 2 B. 
Dieselben übersetzte' er ins Deut^ehe:! 

Nordische Heldenromane, Breslau 1828, 5 B. 
Aussei^ Volsunga- und Nornagests-saga reehncft er Vilkinü-, Blomstur- 
ralla- und Bagnars' Lodbrokar-<saga hierher. Doch Bagnar Lodbrock 
wird nur ganz äusserlich an Sigord und die Volsungen geknüpft, und 
die beiden ersteren sind nicht ursprünglich nordisch. Blomstoryalla- 
saga findet sich übrigens nicht in der Uebers. 

^) Bei Biömer, y. d. Hagen, im Isten' B. der Fornaldar Sogar; dä- 
nisch in Hafns Kaempehistorier etc. ; deutsch in den ^^Nord. Heldenroma- 
nen^ ; schwedisch -vtin Arvidsson, Stöckh. 1820. Vgl. „SagafoibUoIhdi'' II, 
36 -^ 108. 
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Nornagests-^agaO'^ Sage vom Ncrrneti-Gaste. Die Ein- 
kleidmig deraelben ist «rfllkähriiche ErdLebtung. Nomagest ist 
eine fast ihärchenhafte, König Olav, an desjsen Hof er erscheint, 
eine historische Person. Man könnte die 8oga. daher auch den 
romantischen beiz&hlen. Wohl aber ist Slythoa, was dem erste- 
ren in den Mund gelegt wird, die Geschichte ,der Volsnngen u. a., 
die man hier ebenfalls ganz nach den Eddaliedern erzählt findet 

Schott wegen dieser Ineinanderbiktung des Romanhaften und 
echt Mythischen steht sie der Volsunga-saga nach. Auch ist sie 
ap&ter nieddugeschrieben'). Doch ist die ganze Idee und Anlage 
^in ihr sehr sinnig. Denn Nornagest^ .der Alte, der mit Sigurd 
und Ragnar Lodbrock gelebt und gekämpft, und riele Sagen aus 
alter Zeit zu erzählen weiss, ist offenbar die Sage selbst, die heid- 
nische Heldensage, die alt und lebensmüde am Hofe des erzchrist- 
lichen Königs entschlief^ nachdem die Fackel der alten Religion 
nni} Poesie durch daa Christenthum ausgelöscht war. 

Diese beiden Sagas aind die jeinzigeD) in welchen, die einhei- 
mische^ nordische Yblsungen- und Niflongensage dargestellt wird. 

Reicher ist die Anzahl derer, welche die Vergeachichte Dane- 
marks, Norwegens und Schwedens behandeln, eben weil ihr In- 
halt nicht allgemein- geramniaeh, sondern individuell «nordisch war. 
Welehis.Sdiiitze in diteer Bezidiung das erste jener Xäpder noch 
im Anfange des ISten Jahrhunderts darbot, davon ist ^axo das 
lebendigste BeispieL Auch musste sich natürlich in der mythi« 
Bchen Geschichte des Nordens, je nüahdem sie fortschritt und neue 
Gestaltungen erzeugte , immer neuMr Sagenstoff bilden, so dass die 
Tradition einer unendlichen Fortsetzung und Erweiterung * fähig 
war, während die allgemein gennanische Heldensage, eben wegen 
dieser- Allgemeinheit und weil sie, als Resultat der Völkerwan- 
druttg, im Grossen und Ganzen zugleich mit dieser sich abschloss, 
wohl eine Individualisirung und Localisirung , aber keine ^veitre 
Fortentwicklung des Inhalts züliess. 

Auf Norwegens Vorzeit bezieht sieh: 

Fundinn Noregr, das gefundene lO^orwegen^). 

Wenige Sagas tragen ein so eigenthümliches, ja seltsames 6e- 

^) In den genannten Sammlimgen and Uebcrsetzimgen; ausserdem 
im n. R. der Skalholter Olar-Tryggvasons-saga; dänisch von Gmndt^ 
Yig im „Heimdail" 1816. 

>) Müllers Untersnehangen 1* c. ergeben, dass sie vor dem Ende des 
14ten Jahrhunderts rerfasst sei. Sie bemll sieh c 5 auf eine „Sag'a tob 
Sigurd dem Fafnirstödter^' und dies ist eben die Volsonga-saga. VgL 
Sagabibliothek II, 104. 

*) Lat. gewöhnliah „Ofigines Norrigiae**, sonst auch „Fra Foriyöti 
oe hans Aettmönnum.^' In der-einen Rezension zuerst in der isld. O«- 
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prfige; wenige sind daher so gebraust und gemissbraaebt worden 
als sie* Lange Zeit bat sie für eine streng bistorischd Quelle ge* 
gölten, und ist manch^i Bearbeitungen der nordischen Oeschichte 
zum eirunde gelegt worden, bis die lüritik der neusten Zeit auch 
hier dem gedankenlosen Yerstandestreihen des Euhemerismus ein 
Ziel setzte. Doch steht das Urtheil über den Werth des Gänsen 
noch keineswegs fest. 

In der trocknen, abstracten, genealogischen Gestalt, in wel- 
cher wir es besitsen und in der e^ aller poetischen Anführungen 
entbehrt, kann ßS unmöglich alt sein und kaum über das Ende 
des 14ten Jahrhunderts hinausgehn. Wenn daher neuere Gelehrte 
ein hartes Urthdl über dasselbe fällten >) und es fast nur für ein 
willkührlich- etymologisches Spiel erklärten, so hatten sie wirk- 
lich sehr starke und augenscheinliche Gründe für ihre Meinung. 
Und doch Ifisst sicfi auf der andern Seite nicht läugnen, dass der 
Inhalt des Werkes llter sei als seine Form*), dass der ursprüng- 
liche Verfasser aus guten Quellen geschöpft und wirklich alte Er. 
innerungen gesammelt habe. So ist z. B. Fomjotr, von welchem 
die Erzählupg ausgeht, offenbar eine sehr alte mythische Person. 
Das Ganze lässt sich als einen Versuch bezeichnen, mit Hülfe alt- 
mythologischer Namen und Geschlechtstafeln die Vorgeschichte Nor- 
wegens etymologisch und genealogisch zuconstruiren'), und schon 
wegen dieser äusserlich verständigen Behandlung des Mythos ist 
dasselbe mit der grössten Vorsicht und nur da zu gebrauchen, wo 
es mit andern, sichern Quellen übereinstimmt. 

Wir besitzen zwei verschiedne Rezensionen dieser Saga,' die 
jedoch nur in unwesentlichen Angaben und hinsichts der Ausführ- 
lichkeit von einander abweichen. 

Halfs-saga*) handelt von König Alfrek in Hordaland, dem 

Tryg^asons-saga; in beiden bei Biörner; die erstere auch in Rasks 
^Snorra-Edda"; beide mit Unterscheidung der Titel im n.B.derForn- 
aldar Sogar; dänisdi in Rafns Kaempehistorier etc. 

1) Nanentlick Ihre L c. 127— 13S mid Dahlmann in den „Forschon- 
gen a«f dem Gebiete der Gesch." t H, p« 395. 

3) Aach „Sagabibliothek'' II, 442 wird die erste Bntstehuig dessel- 
ben ins 12le Jährhnhdert gesetzt, 

s) So nrtbeilt auch Maller 1. c. 443: „Vi mene imidlertid ingelande, 
al det Hele sknlde vaere et for Morskabs Skjld digtet Aerentyr; dertil 
er Aemnet alt for simpelt og Navene for mange« Des s^es snarere, 
at vaere Resnltatet af det tadligste Forsdg til paa at oplyse noget om 
Horgea aeldste Historie.^' 

B«i Biorneri in den Fornaldar Sogar t. II u. s» xr. 
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Hcüden Alf mid sdnen KSiopfeni. Sie ist Wdleieht noch «imi dem 
läten Jahrhuiderto und mit poetischen Anfahrungen fast überladen. 
Die dänische Heldensage wird gefeiert in der: 

Saga Hrolfs-KrakaO» In dem mythischen Geschleehle der 
SkiSidunger istHrolf Kraki eine der Hunptgestalten, wie dies so- 
wohl ausSaxo, als aus sonstigen alten Erinneningen an diesen Kö- 
nig erhellt In der That gehört auch die vorliegende Saga zu den 
schönsten nnd umfangreichsten aus Dänemarks Yerxeit, und sie 
knüpft an den Namen ihres Helden die Geschichte der gepiiesen- 
Bten dänischen Heroen , so dass wir eher ein ganzes Heldenbnch 
als eine einxelne Sage Tor nns su haben glauben. Demnach theilt 
man sie gewöhnlich in rerschiedne Abschnitte, nämlich: 

1) Von König Prodi, 

2) Yon Hroar und Helgi, 

3) von Suipdagr und seinen Brüden, 

4) von Bodvar Biarki und seinen Brüdern, 
6) von Hialti dem Sanftmüthigen, 

6) von Adils dem üpsal- Könige und der Schwedenfahrt 

Hrolf Krakis und sdner Kämpfer, 

7) vom Ende König Hrolfs und seiner Ktopfer. 

Diese Abschnitte mögen nun ursprünglich selbstständige .Sagas 
gewesen, und erst später xn einem einsigen "Ganzen verbunden 
worden* sein; so viel ist gewiss, dass sie nicht blos äusserlich, 
sondern innerlich und wesentlich im Znsammenhange stehn, da 
die Helden derselben Hialti, Bodvar Biarki n. a. wirklieh zum Sa- 
goikreise Hralf Krakis gehören. Hat daher der Sagenschreiber 
mehrere bereits fertige Erzählungen in eine einzige zusanunenge- 
sogen, so hat er es nur gethan, weil deren Stoff ursprünglich im 
Munde des Volks verbundm gewesen war. Mag ferner die Saga 
in ihrer jetzigen Gestalt nicht älter als das 14te Jahrhundert seinO) 
üur Inludt ist alt, sehr alt^ was schon ans Biarka-mal erhelit. 



1) Eigmtlieh „Sagen af HrölA Konan^ Kraka oc Koeppnm hans.** 
AbgedmÄt bei Bierner, im Isten B. der Fomaldar Sogar; däauch bei 
Rafii a. 8. w. Lat bearbeitet von Toriaas ia der „Historia HrolA Kra- 
Mi", Haflüae 170a. 

*) Nach MaUor, der iibcriiaapt lehr g^ea diese Sage polemisirt 
Sdn ürlbcil (ßj S28) ist ofleabar sa streng: „Hrolft Saga er i sin aaer- 
vaerende Form ikke a^dre ead det l<irteade Aarhandrede, og bestaaer 
af gaadEe aligeartede Beatanddele, af hTÜlre Biarfces Thattr vial er ca 
Fabel, Sripdaga Tbattr ea saadsyaligeB epdigtet FoHaelilag, Hialtei 
Thattr ea risaeligris gaauaelt Sagn og alt det Örrige i^priadeligen gnuH 
det paa aeldgasaie Minder» som senere mder maaiAe have ndpjntet'* 
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Saga af Ragnari Kon^ngi Lodbrök oe Soniini hans >)i 
Sage von König Ragnar Lodbrok und «einen Söhnen« - 

Ragnar gehört su den wenigen nordischen Königen, die an 
mythischer Herrlichkeit Hrolf Kraki gleichkommen. Doch ist er 
zugleich viel historischer als dieser, er der Held des normanni* 
sehen Seerauberlebens, namentlich in Besng auf die Raubzüge, 
durch welche England seit dem Ende des 8t^n Jahrhunderts ver- 
wüstet ward. Denn wie eben durch diese 2üge der Norden zu^ 
erst aus seinem mythischen Helldunkel hervortrat, und zur Welt- 
geschichte durchbrach, so ist Ragnar selbst die Person, in wel- 
eher formell der Uebergang der eigentlichen Sage in die Historie 
sich darstellt. Während er daher in den isländischen Liedern und 
Erzählungen, wie auch bei Saxo,.als mythisdier Heros erscheint, 
ist er nach den dürren, chronikalischen Berichten englischer, fran- 
zösischer und auch deutscher AnnalistMi offenbar eine rein histo- 
rische Person. Niemand kann mit Grund behaupten, oder gar be- 
weisen, dass die altem Yngling^r, Skiöldunger n. a. jemals wirk- 
lich und änsserlich dagew<^sen sind, wohl aber darf man behanp^ 
ten, dass Ragnar Lodbrok gelebt hat, und zwar am Ende des 8ten 
Jalurhunderts, etwa bis in den Anfang des 9teny und dass ihm mit- 
hin neben der mythischen auch eine factische Persönlidikeit zu- 
kommt ')• Indem aber Alles , was. bis dahin und zum Theil auch 
spater auf den. Heerzügen nach England geschehn war, die Raub- 
lust, Wildheit und Abentheuerlichkeit, *die sich in ihnen geltend 
gemacht hatte, ah seinen Namen geknüpft ward, musste er naeb 
und nach su. einer sagenhaften Gestalt werden, zum R^räsentan- 
ten des Seeräuberlebens. Der Geist des letzteren ist es, der uns 
in seiner grausigen > blutigen Schönheit aus dieser Saga entgegen^* 
tritt, und sie muss jeder lesen, wer die Normannenzfige nicht blos 
finsserlich kennen, sondern innerlich verstehn wilL 

Sie ist im ISten Jahrhunderte aufgeschrieben und enthält viele 
Verse, vor allen den oben genannten Todesgesang. 

An dieselbe schliesst sich eine kürzere Erzählung von 



>): Bei Biömer 1. e.; in den Fomaldar Sö'gor t. I; bei Rafb 1. c.; 
isld. und deatseh in den genannten Werken v. d. Hagens; zwei Bnich- 
stäeke in Thorkelins „Fragmente of the english and irisb history", Lon- 
don 1788; eins bei Langebek „Script, reri Dan.^* Yol. II; deutsch in 
Bonstettens „Neuen Schriften^, Kphgn 1822; als Roman bearbeitet in 
Tressans „Corps d^extraite de Homans de chevalerie^', 1782, 2te Aosgb. 
1791—1792. 

') ^gfl* über sein Zeitalter: GeiJ)®' 1* ^ 461—602; Lappenberg „Oe« 
sehidite Englands'' 1 1; Raih 1. c t I n. MiUlers „Kritisk Undersd- 
gelse*' 150 fg. 
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mXbe 6<lg0DMitz iii SpiriJdho^snd IHetniBi. ' Jcneahid in der ulten, 
icernfesten, krystallreinen Nortilnaspra(^^ dieses in den neiiereB, 
«bgesiiliwäciiten, mit .fremdkrtigien Bestandtibeiteii ^ermüichten Di» 
leoten '^edlcfatätf Jene im ureinfiacben, stanren, ssaeklgen Stabreim, 
dieses im verBchhingmen^ i^idteh xa^d fltissfgen Endreim. 

Aitt der andern Seite stebti die Vollcsiieder eben so. bestimmt 
den Prodttfitait der später eti Kunstpoesie. gegenüber. Je mehr die 
letztere erblühte, je mehr Oberhaupt . d^ kindliche, naive Sinn 
des Yolki durch die Rationaliläl der neaern Zeit zn Grunde ging, 
desta mehr imusste jene Terstummen. Ihre eigmitliche Zeit im 
Niit^en. ist daher das 14te,' 15te und 16te Jahi^himdert')- 

SiDhen deshalb und: weil in ihnen der christlich «romantiscbe 
Geist 'venlierrseht,' sihd'si^ von keiner besonjern mythologisches 
Bedeatang. Aneh wird mir in dem kleineren Theile derselben dte 
heidnisf^o Sage berührt, die noch dazu in ihnen ganz ärer nor* 
dischenXrrsprünglichkeit uqd Alterthümlicbkeit beraubt ist, so das« 
sie selbst' mit den spätesten, schlecjitesten Skaldenliedem. in dieser 
Beziehung keinen Vergleich aushalten. 

Dies gilt selbst "ron den dänischen. Yolksliedem, den be- 

kanntestenf und wichtigsten zugleich >), oiiisehon ein Theil dersel- 
■ ■ I {ii< i /i ' • < " • • 

samnienligne deO' Dfeel af yise^, hvor Orm gaaer til sin Fader. Kong 
ßigfrc^^s Grar.jog Vordrer, Srerdet J3 istring af den Döde^ med Säintalea 
imellem Her^^r og bendes Fader- Angabt jr<, hvor- i|iin .gaaer til Holen 
og med Rnner. raekker den faldne og jordede Kaempe, for at fordre 
SFaeräet Tirfinig, som er lagt nnder bans Hoved. Her er Nordens ^llde 
kraft i sin hele ^Storhed; den rasiende Skioldmd , ^df r Ikke frygter sin 
Faders Tl^ede Skygge', ikke Lncme, der braeude orer hans' Grarhdi, 
ikkd lilanisr Tarsel om Ündefgafagen , hrormed det d^^^bringende S^aerd 
traerheiide dg hendes hele Slaegi, er her- dramatisk fremstillet med 
enkelte, störe,' dric/tige Tratk,- der minde an dem b^, naegtige Simr 
pelhed hos Aeskylos^' etc. — Mit scharfen Zögen ist der Tergleit^h zwi- 
Mhen den alt-'üsl&iidischen Dij^hlnDgen und den diaiseben. Volfcsliedctra 
rpB. P. £: Mitter in seiner Beordieilnng von Nyjernps. Ausgabe dieser 
Lieder durchgeführt. S. Dansk Liter. Tidende' 1814, p. 599. 

^ Den Betreis dafoür, naMentlith, dass selbit die äH^ten nordischen 
Volkslieder nlciil älter sind als das 14te Jahrbiinderty liefert Molbecb 
p. 44 flg. ^Vorgt; auch.M^ebatkes lYorrede an iseiifef . Uebersetsung der 
schwed. Volkslieder p. 177; 

' ^ !bie 'erste 'Sammlaiig derselben (100 an 'der Zahl) veranstaltete 
änf Veranlassung det -Koifigln''9e|iiiia, -Mutter Christians IV., Anders 
Söfrensdn Wedel, der dänische Geschichtsehreiber u^d Uebersetzer Saxo's 
tm J;lS^i(r. 1032 >-«• 1671 ritriMil abgedruckt). Sie vai*d später, um 
100'=Lieder'T(»rsiehrt,rvoa P« Syt iursg.: . 

' SÖO* Viser om 'Konger, Kaimper og andre^ Kbhrn. 1695, neu anf' 
gelegt ib« 173», 1764 und IT»?. ./^ ; / 
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beü, nnd tvrMt tXhM Asichc^ine nach der )M»ifd, die HHrelnagenr- 
sage behandelt. Es sind dies die so berfihmten ,^K8nip;ßTisär^' 
(KämpferweiseR) , welche den andern thells niiirehenbaften , tbeils 
mehr. historischen Balladen gegenüber einen eignen Cjcins bildev. 
In ihnen erseheiofc jene Sage nicht im rein nordischen, sondern 
mehr im deatschen Gewände, so dass sie sich zu den epischen 
Eddaliedern etwa wie dieVilkina-sag» cor Yolsunga-sagä verhalt 
ten. Sie sind deshalb auch unsrem Nibelungenliede .rerwanäter 
als jenen, ein. Umstand der siehiiheils übidrhaupt ans der Zeit ih- 
rer Entstehung, theils nüher ans denr Einftusse, welchen Deutsch« 
fand besonders seit den Waidemars auf Dänemark atisfible, mt 
Geniige erklären lässt. Fand doeh die deutsche Heldensage durch 
den Mund brentfisch^r Männer den Weg zum fernen Island-, wie 
viel eher konnte und musste sie bei den behachbarten Dänen hei^ 
miseli werden! -»- Eben dieser Umstand zeugt aber auch dafür, 
dass die „Kämpißviser^^ nicht, wie man ft'üher wohl annahm, ein 
C^emethgut des ganzen Nordens, .sondern ein Eigenthum Öänie^ 

marks sindO- " ^ - 

In den übrigen dänischen Tolkslledern stdsst msfü nni^ -selten 
auf zi|(ä|lige, ünrerbundne raid fast ulikenutli^ gewordene Spu- 
ren /die als Udl>erreisiiä des heidnischen 'GlaübcMs geltteh kfiiinen. 
Nur efan einziges behandelt einen eddiscben GiSttermjthos iit der 
Form des Märchens »). 

Dasselbe Jfisst sich iin Allgemeinen über dte schwedischen') 



Schon früher war eine andre Sammlnng ers^ctiienen : ' . * 

Tragica eller gamle danske historiske EUkors-^Tiser, Kbhvn. 1657. 
Zn einer neuen, m^lich^t vollständigen Ausgabe rereinigteii sich Abifar 
hamson, Nyernp nnd Rahbfick: 

IJdvalgte danske Viser fra Middelalderen, BlihTu. 1^12^ l^^ 5 B.^^ 
eine Nachlese ssu derselben erscbien 7 Jahre spater: 

ITdralg af danske Viser fra Midten af den Ißde Aar&nndrede af 
' Nyerup bg Rasmiissen , Kbhyn. 1021,'^' B. . ] 

ßyrs Sammlnng nnd die „Elskors-Viser^^ übersetzte W. C. brimm: 

Altdanische Heldenlieder, Balladen nnd Märchen, Heidelberg 1811. 

\S^* Sagabibliothek. I^ 404 ^g., Molbech 41 flg. _ < 

3) B. Grimm No. 27 (j^Tord t. Meeresbnrg nnd der Tölpel Graf^f. 
Dasselbe Lisd ia. etwas ahwetehsiidtr^ .doi^k^^wie es sdl^int^ ältere^ Ge- 
stalt in deq sehw^d. Volksld. b. BMmilie im Nachtrag. Der Steff i^it 
derselbe wie in Thryms-^da. & 

. 9> £nt sMtKiirsen^iebt es^eine (g^dimekts) Saminklta^ derse^ 
Srenska Folk-Visor fran forntiden samlade ech n%itne af Geij«)^ 
viHsfi Afiieliiis, l^tokk. 1814^^16. 3 D. . . 
mit 3^ Heften llH$0t^lien. Ver eigentlkhe Samsiler ist A&eliils; Ttorede 
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^HgeHi: .MW i}BBe$h\gemim^^'miJt iwenige' dm Alter* ätr WhafieYhei 
'erreioben^ und .viele oft -vtSrlUA mit den danischeh 'fibereinstim- 
Xpies9i,i Ap ^Uie bewiisate^ bbtfehtliehe UeberselEung von einet Sprache 
juD #e' andre' ist biet übei^i:iiiebft.xtt denicen, sondern nur an ein 
Mn:iriUkü|¥rUc\Ki9i aUmÜhUgeii üebergehn und Umbirden, das durch 
4i9f V^^^dtsehaft d^rinordiifieben Volksgetster^uiid Sprachen mSg* 
lieb. und. .duEcb poliülrcbe:¥eflialtni88iä9 besonders die Union, beför- 
-dcvt wardf • ' •■ . • •' . 

'. -Norwegen scheint' unter. 'den skaUdmavIscbeD. Reichen am 
iiPaipA<)n:: ip YolbsUederti^ stu sein^ nnd z#är aus demselben Grunde, 
«AUft i«(fliq}iem Ojäoemarfc: am reichsten, ist; wenigstens besitxen wir 
tkQßh. bei|ie.grö;s8ere Samtnlting derselben >). 
«.: ;. Wi^bligrslnd die erst kürzlich bekannt gew'ordnen fafröiscben 
i^^sng^^)« (Offenbar tragen sie einen all»rthttmli<!hem Charakter 
ji^hp;.4^e:i^ä||is4Dbep und; sKsbwedischen , und stehn der akaldalehen 
jPpesiftisowQhl'in'der'Form als in Geist und Inhalt ungleich näher 
^:;dfe^: il^i^b und Vi^U tont in ihnen die heidnische Heldensage 
wieder, und zwar nicht, wie in den „Kampevisern^\ in rerdeutseh- 
j(ciiCVi'(3<¥P4^mi. i^ ursprüngKch ntodisdier fleistalt. 
. w«E|)4)i€b niagbier Queh der finiiiseh'en Volkslieder*) gedacht 
jreccienr, da. der finnische CSlaube, nlimctntlibh in Bezug, auf Thor, 
da|ii)}iu|i.d::waim an 4w. nordischen -streift, oder gai* in deiiselbea 
binüberspielt. 
( , Die '6escbicht8G.liJr.eibttng *) im]: Jieimischen Skandinavien 



und Anmerk« sind von Geijer. Ins Deutsche wird dieselbe übers, ron 
Mphnike : , 

' " Volfcöiifeaep der Schweden, Berlin 1830,.lstep B, 
Chie (Spätere Sammlung ist von Arridson: 

Syenska ^Fornsangor, Stokh. 1834, 1 B. ' , ! 

iSini'eMÖ Lieder "ubers. schon firoher Herder; dann Kosegarten In seineu 
., Blumen ^\ Berlin 1801^ Arndt in seiner „Reise durch Schw,eden^\ ibd. 
1806 iikid iih' „ Wächter ''|,tinäbla,d im „ Nordensaal^' u, s. w. ibd. 1827; 
endUch J. B. Studach: .; . 

'Schwedische Volk/sKarfe mit einer Beilage von Norränaliedern nnd 

' ' Melodien, Stokh. 1826 ^2^ Lieder). ^ ' 

£ine kleinere erschien unter dem Titel ^jNorraena" sn Chri- 
l^i^nia im. / '.•■•.••..-.-•:•. ^ ■ •• 
- ' *)« F4iröiske Qnaeder omSIgurd Fafnersbane ög hanns Aett, 'itenilede 
6g ov^ersatte af H; C. Lyogbye; äied en Indledning af Fi £. Müller, 
Randers 1822. 

it , ') QwdiT« Schröters rmeisterhafte Uebersetsung (Finnische. Runen) 
i^inlüiglich ^bekannt. '. . : .i 

^gl- Türk ,,die d&niseheii 6ei»ehidhtB^ellen"'hn 6ten Hefte sei« 
nev .^Försehnngen aaf> dem «Gebiete der Cri^sdiichte^V'l^affehte IttS. — 
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b«!friMW) wi% auf Itlinil ktt lÜeitJährhäiMiertV doch tHMiii*«infJlf0ii- 
irdieiiiEiller spilf«r. Bliwa ftinMgjakrtt^teeli'Ari sAHik^AitthöUt- 
beiiMr H$neh th^^Aetieh «eine ^^CUMMdite Vom *4AII«rliniiiie 
der norwegischen Könige^^^), doch beginnt er er8t''tfft')Hiir«lA 
HMifs^hto, da jader liriafe, dam» «s'^N^'tifesMi^kelnb'^ffMrerlfiafiige 
EöifiB«föl$e gäbe;- Audi -der R#ali^4r 'IlnffenattuVe >> «gfelit 
nicht über 826 hjnaalr; Sv^end iljgjgf)i«Oti«^^&ebt «tMirnnit'Skiftld 
an, ist aber darettglngig ditrr td&d^ ehi^oülkallaeh. Dooh^-filr •^illn, 
^ie für die Andern, giebt sein KOtttiKbmiiahl'imd NaidllMger Bn^o 
Grammaticus^) reichen Ersatz; '"<'* ' ^** -ni. .i • (l . 

Horch aeiiien 68 miev^^deb Stttblfaiehof 'Abaoloii<^bewilgeir^<s«lH^ 
AeserdSe Oeaebiöhte Düdemarks Von f Anfang an bis n»lnn ii'*llS7.f 
and thisllte sie in W Bftch(sr. EwmMg 3Ar atüeitiiMreit-lin diih 
sem Werke, das nicht nur in^ dMr Mstottlaefcett LiteriAbr'dao'llll* 
tdallers, sondtrn aller Zdlen eig«»ilhlliilttth daeteht^'Jf/^s -r^^-^ 

SeiMfn die Bpracha odteMdieidil^M-iraii ander» BMiiiik*>JeiMf 
;Selt. Sie ist aierlidh, J» glänaeftd^^fdr 'dlfrläle Jafcrhttniilne aueh 
reinv -und zengt Ton' einer unglaabticliett '^^mmMtM ' daiilAiMdroefca. 
Habei erscheint sie freitteh atfch oft geiiiert^ woMgifttfig^ Ik-dt 



^■kih«<i»*i 



le€2le TfieSl ist von SoÄbi/*-' ^' ' - »-»' 




Äctie ufeers. von DlTolf, jß^plign. 1807., , . .^ .. 

. . 0. p^>° ^lgeDthche^ Nape ist Saxe £>ange. Er stammte, aus einer 
eälen Familiii Dänemarks i^d ward w^prscneiouch noc)i Tor^der iftit^e 
des 12teD Jahrhunderts geboren. ' $eiäe^7{lg:eiiä-^ "nfid Blldnii'g^^ei^c^^ 

Ist «4n4ii)li unbeiMMiii^^. dirVniaHo^.infiih^jfiM;^^ .lJjfnBc|^t,^Wi, d^ss er 
in |^ni/ds«»U «f« Pfi^fn -i}eisfigo|i^JBf^itan l^aias j tadlf,» habe: ^ ^^r 
7^id«^«icl|,d#p|,5gf||tlWiep3St^4fi ^H%A:+^W^idele > ^iwer; Eigen. 

auch' w >flPW i4r4BUu;)iea,>4ll8:ei^enhf^] »«* Ä^, giW^»#^!WM*ev S/?ii| 
X4P^e»|ihf ^st.eb^tm-^if^^MVilf p)fa4MiMrf#tf4^ *«Änrtjt*>4rft*iJt 

meri „Vita Saxonis 6rammat.'% Helins^)]ß|t^)^so4snaMdMi,iP(fi9i^g9fp^a 
zu dep betreffenden AasgaJ^^^, be^onideri^ diy^-;p>i^. St StephaniuiioUnd 
die spater anzuführenden Untersuchungen. 




Lipsiae oper. 17. A. Klotzii. An einer neuen Andg^abe arttäteüb In sei- 
nen letzten Leßeiliyrl(ii*^ti i^^^^ Ktt'nÜdsehe tbenf: ton^A. a 

10 
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umä omfUambij und ! F^Rilli iib«rall e«; HaadMi aath pnmken^ 
den* iSedtfiiaftrteii^ lbreiaiin8':jC!apeilii.j«t seiii. M «slor. Dach tM 
badflolMiftr ixmd ei ^ ia rtl iairticlicf «1« die. Spiaehe isl. der Inhalt 

dttiMWeiita 0'- 

i.JEUe.^lBeUen:, «M.mddMn .dcs«elhe*g«flo88ai ist, giebt Sazo 

hl-^i( - V#nfde AH ^^n-iElsAifldhMtf Aadreiis Sonesoi selbst an: 

.l>.Iiiedier,«ilie im Hände ^des danfschev-Vollui legten, 

.^ •bwehüilleii (mniAAe) aaf.Steim»: nnd Feteco, 

, iB> /Islandisdie Gea^biditmierke, 

4) Belehrungen des Erzbischof^ JUisidoja* 

Amwitrdrw . benntste?.«* wahredhieinlicfc die mfindlidifin Ersihlun- 

gen id^ lattpdersi.Aniald.'^ , iwid Mt0;':^iMVeM]tt gesebrietae K9- 

nigslislesi» Y4»r sieb« . Yoa :anftiH^gen' Sescftichlsebreibwii fohck 

eK:P«Blii%Jftis€iinQ9>.JBedft Mi Opd»: an-*). . • ! . 

Der xweilen- A9tt*u|it#|E<;4m genamten Qoellen, nimlidi den 

nNNfjcbtRlbMlffiifl^ ir^efdwMier nw^imt bmen-FalL hedentende 

]}0duaehteDs'J<^-^<d>^ln^<mi 'bM.;^^ der Vehanpfung, 

dsMi;-d0isdke[iitaifRii^^44^)A^efdaiifce- ala .dien die Bedenpait 

imitist^,,yi«^9^f)f ^4w4i'\4iQlMl»die<4ien Geschiebto^mrka,: diese 

,,8ebatzkammem, reich an bistoriscber Ansbeute^^'), scheint er 

m^ jifli A^eniein^. nnd (4ki|% Naniei|,i;u^| ,al3 im Einzelnen nnd 

durch eigne Anscbaunng gekannt zu habm, .obwohl sich- nicht 

ganz die HQ^licbkei^ jdiMnfnj^. lapsl^ «dß^s, er-ffirkUeh einzelne, 

damals scbon niedergescbriebne $aga8 Yor sich hatte nnd benatzte. 

AuffiiUeud bleibt es i^dess in^ei^', dass er iiiur in der Yorrede, aber 

nie bei einem bestimmten Taclum öder einer besondem Erz^blung 

sich auf die IslUnder bemlt. auch' in keiner Sage, durcbganeifr bnd 

in, aUen Einzelnheiten mit inneh übereinkönimt. Hanp|q[nelle^ sind 

sie ihm daher auf keinen fall gewesen*).-'" 

' 1) Frobere irntersaelivDg^ii''1iSei' Stoorf-'WeHll nnd ^danbw&^figkeit 
idnd Ton TotibeiB in ä. ,'^Series v^g*« Daiii",'*Töii G^aitf in den N^ten n 
^cnrsii bist Dan.^, Von ISiAm Üi d. ,,llrlltilt ttitoHe af DaUinrlE", 
ini tt. a'.; nira^re Tfnt-Bkdj^n'^^m daiftske-HfeUiries Fader' SaMo Cbwa- 
lBifcf.% (Mmsee 1809,' r. ^Graudtvfg ^On Sanw eg'Snomis KrSi^kei^, 
Kbbm. 1615^ endüeb' i^tfto*'DAlwt>nn' In den ,, l P »acb a teg c n ^ auf dem €Se- 
bM det'CSescAicUe'^Ty W^^iim:* Stigttk den letetem ist P. B. Mfillen 
jjKHOikllbdcndgebMr^ gemiilel: ? 

- >f ^a^ «ram. lib. Xrr; p. 3l6 ed. Steph. 

») mm» L e. 9—10. • 

9 Qaernm restigiiift, sea (eei|^, ipubiisdäm anti^tatis Telnminibus, 
inbaerens, teneremque Veris. tii^Lnslationis passibus aeamlatns*. ., metra 
qpietns reddenaa cnraTi. 

fi} Tbesaaroe bistoncanua renua pingoiibiis refertqs^ , 

Miller L c ^ 8 aussei« sickiiliw diese bei^p Punkte firtswdcc^ 
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M • 'Aeliiilieh.:T^liHi eji:mdh. vidMdhlr9iittdeii,Kfielincbt0i) .Kflelie 

aainifr:w^ ntor cidiie Bankbiorlml ^^petK^fkeik gramem yi9noh»9f$t 
4eg .guim^nlr Werte aftdeni T^g leggreoi; wdj(m;mf;e l)i« bofi^Yi« 
caii8a,\Bttch woU:'iili8; BttaUsfilt; nmd um d^flffwKiichi^lger.etwils 
AngHi^dUiie« »u sugeo^ wie :er 4er V^^fibilifli: Isländer :j^];^a^0) 
um sctiM Crclabfthtit'Eii} adgen. * JfOmtßXtß .tK9<ehii :iicb die A^Mlt 
vaiigeiirdes &BbitfilMifS;tarjaiif die.letii^l^r^^ rwelchorSai^a fter 
jBctoi^ und ttbeE'.wQlclie.jener aUerdi«g8i;lN39mir.iuitenl^«t:ffiifl 
ftOnUlcS, #la dieifer^.^. t'- •<)}{- ^i* . •• y :iir'\W\ • f - '» ^•«j :'-»i* 

^. ffia J)leibt denn r für des.rl«tztereii Geftebicbte» «a w«»t: sl^./l«? 
genbafi ist, d. b. für die ersten neun Bücber, nur eine i eins jgA 
Hauftqu^e übrig, die er aucb bei der Darstellung selbst bestän- 
dig anfilbrt, — die Volkssage') und das, worin diese lebt und 
Fleisch und Gestalt bat, — das Volkslied. Dass er bis zu der 
abgegebnen 6r6nz^ ' ^^Hi^licH' Alleis ' ;M8 ' dersMben ßenömniien^ iSil^ 
wird niemand läu^eiii, der jj^nes 1^<^1^ g^^j^ii baf, und dab'ebeii 
Ist es. wodurch Saxo unter" den lafeinisclieii Gescbicbtacbreibem 
des jBitittelalters so eigentthjlmlich dMebt*: Pe^n kaum, bat einap^ 
idrer ui^ieir, ihnen; je; so t^ef und mchlich aiis diesem Icjj' ' 
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maassen: „Neppci bar.Saj^o,4B6lT l^endt andre ^rigtige Ranefl^ene^ end d^ 
OYcr Grojip og Thjir^ Qän«,(^|bod s>mt j^Üppciriqie > tileking^/dere^ 
Schrift man übrigens, nidit rVrjSftaDd,. T0rj|U präefat), og disjse. kundö ei 
g^irC harn andj^t 'end ei^ Pa^;^/Inskrifterpe^l(nyttedel<pkalsagnu -* Hrbif 
meget Saj:o.har hente(. f|:^ J^aenderne, .^i^.i{<b ji na ikke med ^estein^ 
Ik^d afgjöre. I)et rü i d^t J^olgend^e bliTfi/;yi|^^.^.at det, er rimeligt ,, at 
Saxo har nieddelt Udtoj^.'tii^ jjslaadi^kei^apfa^jr^^ og.F!r^e dipn 

Fredegode og at bar kiendt Ragnar . liodbroes ää'gvi. lllen ikke i.cufn 
Oldnistorie fornemmeligen hare bygget paa IslMiidernes Berf^t^inger, 
dertil ere hans Afvigelser fra disse alt for mange»'' ' 

. }) Darauf deuten än<& s^ine 'V^brte: ,,N^ minus Absalojois asserta 
sectandO) quae vel ipse gisssit, vel ao aliis gesta pei^didicil;, 'dpcili 
amiiM»«^ty)oq[ae comp^e<;ti fsurae haiui.'V '.:'.,,.'.. .', .^ . .' ". 

, ^> überall heigst fs bei i||ip^4 . AnjtignUNf.iSfjPbibet, qiiidam..|mrl|lt 
bibent, .reter^s tradnnt, opinßntu|?> qnidanif! »iruiigaris eist op^<laoiV^ 
^dfun q[ui as^ranjfc,: ut acjcepi .etc«: .,,, ;; . , i .i s 

...:>) Daa ist de»;gfandioise' IrHhnSi tDaUmteiis, «Tfirks 1. e.';n. 'SL;.dass 
sie hehftniiten: Weil Saxo- dieererte HüHe ;ieinev GescjjhilAte near nach 
Sagen nnd Gesängen nledet^gesehriciieh hat,- itf fr dieselbe Töllig #ertU#s 
«ndi ohne ;.Glaabffii]3digkeit,' ein IiSrthum^ dmreh trelchen in Bezug auf 
XtfinüS. Niehnhr so berülimt geworden ist. Wer im 19ten Jahrhundert^ 
lebt nnd fünf gesunde fiinne hat, wceiss wahrhaftig ohne Dahlmann nnd 
Niebnhr, diws Saxo wie Idiiils im Anfimge nichts weniger als dtirre^ 
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Gleidi den IsländteoliM Sagenst^elbiarit,' wiridn aas elite dem- 
, doch nkter iM^faVmi^fbääeny mh&pMaj fattl er aitoXiled«r 
M Mi^JkarnMlmg :v€it6^aa;mi nm du^^li ftfe^^ÜaEnihlnie sii bc^ 
UhM iindPim beefHIndetf; Er tbeilt ^eselbeii abet^^nfdit'iB derUr« 
i^^ft^hö'ttiil, Mybd^Hl 'th -dlfr laleinifiiihA IMteibetxai^, die mh 
AüM fi^^llidh oft zietiilidb ' wimderHeh doftiiiiital und in sfaadiehen 
Bi§äiMieh$rii^ Didtidh«», AfMM«^ Anaptfuted^n; «.^^., itrie «nf Stel- 
zt ^dfififis^li einh^lfi^fareitei. Das» Obtigeiui-di« angefllhrtM nie- 
üfitN^ben fiitelieA wirfelii^h iMbh Ydlkigeü^ngett gearbeitet «ind^ UUwt 
sich aus der Vergleichung einiger mit nochrorbandnen Jrittndi«» 

sab'^ Dtefetiiiigeii «»#rtmi, und nur'^eft^:BaInrt;arrigt»%anll es 
-' Ai^ B^ntlklehtneMeih^r bat fita» ^ VerhMtnini «u den 



r 






'?, . *. ■, 'fr •■ . ' » *■ 



l^ushs^Uchei factisdie; Clese^chte erzäl^lt,; ; IJm zu .diesem platten», ne^ 
gativen Resultal za .gelangen, ..bedarf es .pur des gesunden Men^cben- 
rersiandes, keiaer gelehrti^n, kritischen tlntetsucbungen und breiteoi 
widerwärtigen Wabrscheinliclikeitsrechnnngeii.^ Dablinanns Abbata^lung 
i^t hoclist ||re«rahdt tind beisi^eud scharf, ja Sie baiiii, was Klkrbeit uad 
S^iWandtkeit dei^ AUsffihrütig bef>ifft, geradezu als IMinter gelten. Doch 
ihr Standpunkt ist falsch , grundfalsch, und passt nur iQr d^' ^rikftUcll 
historischen Oeschichtschreiber, nicht aber für einen soleben, der 
zur Hälfte Mythograph ist, und noch dazu im 12ten Jahrhundert und in 
jflkn^mark'^ebt. Es fdbH'dftl^er diese ä^^d'^, felü^ tJnieriäUchun^ nur 
«n j^bn^iu 'nakCeli ftebult^t, dkss eiüe dl&^Ö^Mrä tische' Geschi^6te Dane- 
i^ari'i^ bls'zttl&i '^tcji Jähi^hüt^dert n. Otf»!; fficM 'ekilstif if, ^ diiä das ha- 
llen W ÜÄ(;Ut t;e^ttöät Saio tttliSii^ tälikA'fid'iij^ifit^ wissditk, dass er uns 
. atS^Ulr^ii^lSa^eA, dlif ^ii isiäfnc^ 2dt im 'ttifntf^' des Volks lebten, nach 
S^lii^iin bi^ls^t^n Wls^e^ ntiithd'üV at^er ^ VcUh^ iiesällb'en sjste- 

inati.i^chpZU dem ntt'g^h^iir^n' V^Wnn Ciü^^^ kfeiip Son^ndäk Historie Ter- 
A^eh^^iiV Wagf tiian,v we^n abcb mit Rii<lksicbt auf ihr iaturbuiideH, an- 
feVelfetf übd widiiHe^'Ä: '"'■■-- '• ■ ' • ' 

weiter trci- 
h«it die 
selbst 
verfertigt; dass er sie aus alten nö^diScKen tl^sbtirtfteii äbeirSei^t ' habe, 
i^'mie ^n iso tlniiäCBlrlii6bi[i>'ais anefWiesne Bebatiptttbgf.'* -^ ^Ai Be- 
imie ii!i et^ieÜXHiAlh fa^Mchrflittli niir aii'^äaS LiHf: „ISe ißaiköhis «ngit 
ales immorantem littori'' etc. (p. 18 4fdi 9I^J)^ zA'%Hin«rit,' Wt^lrbea 
eAmbar.dasselbe.iat,: dasiid&e.ildda derSinldi ni iten.JIInM legt (BAbrra- 
Uda ei. Rask pr 23 n. ffi); ^^Mikt an Biarkaaittf dessen rweniga i^ U* 
|jlidisebe^ Tärhaltne Strdpheiiiiicb tni8aan»|ri'1iebcra; wiedarfiudea <Tgl. 
Mallers „Kritisfc UndersögelseVip, ai.^83);,lnid{|clt:an Rajfjr^ara.rrodas- 
gtesang^^ itea jener zwar ntthtmittbeiU/ a^eitf sAr f^t kenbt (p^ IM ed. 
Steph*),^bd an die nach aebi «aaetae des SMnbMima genrdkiafeii Nadien 
der Kämpfer in der Bra«rnlfa^idil«sht.<libinliaiy im An&nge). : 




~ 149 ^ 

i«Updi8ch9» Hi«t#rikera i mor 7 altov nn Minem jüDgera J^elfgeMi^ 
Mtt ftDOEri. Vm 'Vergieicb KwiMheii beiden yoIb Stimdimifct d«r 
bistorHNdlin Kun«! mutts firmlich tdhur aniin Naelillieil de» Eratores 
MifMten, dock dM*f BMndthei nicU Yßr^eMieni dann deraelba «ili 
fMt wihetretaie« Feld saeurt bebaute, dtber dai-chaiis iiriprOliefUidi 
und wfMvtmmh M, jittierdageg^en, mf dett^ BSb^nnkt einer relr 
eben Litomlar geatulitf die Arbtiten witiHtr Vorgibiget zQulmtiiieii« 
ffwat) -uid wenigef ab Siehopbr demi ids Olüdner «ad V^rbesarer 
•raehaiatO« Jla Mjtbo^rapb aber atebft er Hiebt bloa an Beaia-v 
bnbg-^m.SnOrri« aondar» ^nr geeafpnite* inyltiologiBcbeii XiiterKtnr 
dar laUod«^, namentUdi sn den «Edden. 

In dieaen ist nämlich gana aUgaäein die nordtaebe Safe^^ y«flr-! 
sa^aweiaa Jedoeh die noraregiacbe niedergelegt^ eln.IJaiatand, der 
rieh oben ana den bi^toriadien Verbittnisaen lalanda erVäkri but^ 
je»ar dagef^n i^bt iiberali nur das, w|ia «idi dif eet ^er indireel 
a«r Dteemark besieht^ uihd anliilllt ddher fir dease» Be]denr;wd 
Ktaigasage maocbea, was wir b^ danlalände« yeigabtona aifteti^. 
Wichligar ist jedoeb dar fameile ünleiwUed^ iU den f^dM ei^^ 
scheint der Mythos als etwas Festes und Gewordnea, ala Reasdtnl^- 
«o däss die myltischen Gaslalti^a webr nebian^ ala atn^h^ifian- 
«|*r aullaetaü;. wi# derselbe geworden, wie /er 331^ aUmlblig^ilt^ 
^ridkell, «od wulebe 8tttlbn er dw^dhlanfen but^ das erführen ^k 
webt In der y$ln-8pa, noefc mr hjr in der jtagein Edda, ist awM 
Etatwicfclnsig mud Fortsohritt^ aber nnrin b^MMgoniacb-rltteog^Bi-i 
«liher BJtekaiebt, der FotftaehffitI vojh lübaoa' an den 'Olitfteni,. iHW 
d&esen au den Beiden nu a. w., über niebl der Inm«, biatori^cta 
Foriaehritt, ip; welcbeiii wir die Geaebieb^ daa Vjtbe» fcbufm^ 
den Bewuaatseina i^rfcennen. 0iaser non find^ aiidi bei.Saxp. Bei 
ilnn wird die dlniadia Bddl^iaag», in wehlb<^ die «OttergDfabifAto 
kiiilig aiiigraift;, rom äfften i.acbliabteafean iknAviga'bM anr.bkSltfri 
riaebfla JSeit fortgefibl4^.bia Um giobt'aa'aine*)«t«(igiin Fwto^igi 
em flnytbiaahea ;,Fi«Mi<»'' oder i,^Spiilisr'% ein 9,Brecibei«and#r^ 
kurz eine mythische Chronologie, nach weldier die aegs^hnflen 
Ereignisaa undtBaasommlgeavdnel aind. Daa.niMa AreiU«(h h#i je- 
dem der Fvall aeui,.dar den llyAhoa r^m biatoiiscban Standpunkte 
behandelt) aa ist adek in den isliindiscben Sagas und bei SA^rri 
der Fall, aber jene liefam nnr einselne, abguriaaeneStüeka, 8n#m 
in der Ynglinga-saga zwar eine znsammenbfingende Cebarsicht, 
aber eben nur eine Uebersicht, ein dürres Königsverz4i<Aniss, eine 



I) Unbegreiflieh ist dahef Türks Behanplnng 1. e. p. 118, „dass Snorri 
in gewisser Beaielrang aoeh Viel eigentfaümliefaer als fljpso dastehe/^ 
Vgfl. aber dsa laylbelog; Verbfiltaifs beidar SInbrs ^Nord. AlterCh.*' 
p. 18 fg. 
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ii«€h Thiodolft Gedieht dllrfltg ansgegebmüekte-flenealogie, in der 
man kmaa mehr die'sliifiBnweise EntwickJong des mythischen; Be^ 
mieslseios entdeeken und Terfolgen kannw Beiden gegenüber^ }gikibt 
Säxo einerseits ein Ganzes,« andrerseits eine ani^hrlidie, reiehe, 
Tolle Darstellung, in welcher die verschiedneh Zustfinde nnd Pe- 
rioden, die der Geist des dänischen Volks in der Vorzeit dvrchge- 
macht hat, in ihrer natürlichen Reihenfblge hervortreten« ,/Die 
acht ersten Bücher; Saxos geben uns ein fortlaufendes Spos, in 
dein die fHihste Geschichte des Ctemüths des dänischen Volks dar- 
gestellt ist, und die Schilderung enthalten der abwechselnden in- 
nern Znstande desselben, je nach dem Maasse des stttfenwdse Ter- 
rUckenden ^Erwachens des Geistes ^^ ^)« '. . ' i • 

Eine andre Frage ist Ureilich, ob man: hei Allem un4 Jedem 
seiner Zusammenstellung nnd Anordnung folgen dürfe, ob *nidit 
bisweilen ganz verscbiednr Beslandlh^e vwillkülirlich von äuni 
verknüpft sind, und ob er überall nur ifUe' reine Volkssage wieder- 
gegeben, oder sie'uadi seiner subjectiven 'Ansieht umgestaltet hat, 
•^'eine Frage,' die bei jeder mittleren, prosaischen Mythenquelle 
aüfi^werfen ist. ■ ■ . » 

Die späteren dänischen Chroniken und Geschichten verdienen 
selten wegen der Zeit ihrer Entstehung kaum- neben-Saxo genanal 
zu werden. Ueberdies beginnen sie theils erst mit verliiltnIssmS- 
ssig s^r späten Jahrhunderten, theils enthalten sie, wenAi sie in 
frühere Perioden zurückgehai, kaum mehr nrsprünglic^ Darstel- 
lung, sondern fast nur gelehrte Cemptlation >). ' So dpe mit König 
Dan anhebende Sr^iehsehronik 0* "VTas in ihr v4m Frithlif, 
Othin,' Balder, Bother, Starkad u. a. erzählt wird, ist entweder 
aus Saxd, oidcar aus älteren Königsverzeichnissen entnommen. Al- 
terthümlicher ist der Abschnitt von Dan bis ztPür Bravalläschladit 
in den Annales Esromenses «), und wenn auch nicht alterthüm- 
lidi, doch in mancher Beziehung -eigenthümlich die altdänische 
Reim Chronik aus dem 15ten Jahrhunderte^ die längere mytholo- 
gische Stücke enthält •>» ^ . . 

Die ältere historische Literatur der Schweden kann-sidk in 
kdner Weise mit der dänischen messen: Denn. ausser den Genea- 
logien, die theilweise genau mit den isländischen ÜbepeinäUmmen, 
und in den mythologischen Partien gewiss sehr alt -sind ^ haben 

') Stnhr L c. p. 20. 

») Vgl. Türk 1. c. p. 121 fg. 

.3) ed. liindenbrog 1603; b« Langebek I, 149—170. 

. ^) Ans.depi Anfaa^e des 14ten Jahrhonderts, b. Langebek i. L. 

^n danske RümkrÖnlke, oft hrsg., zuerst voa Gottfried Gehmen, 
Kphgn 1495, zuletzt ron Molbech ibd. 1825. 
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sie kfiine t^MUkUtwmke, fie ▼o«>dt]iiiltt»ki JahrlniMfiBite eit« 
stenden wären 0* Beren' Haöptqafelle* kt'filr dietpierbifeiteriieM 
Zeit besondere Jordaaes 9 neben diesenr Jenes- firemdarH^e, gr^»» 
tenllieils ans Dentsclitaid berfibergekonunene* Sagenellieff, das wir 
sebon als Inbail der Tiikina-saga kennen ^), so wie»vAdaln TÖn' 
Bretten* nild Sffxo. Auf Ursprünglicbkeit können sie«'ddUier, so 
weil sie sagenhaft sind, keinen j&nfilpmeb maeben, iPviAnn> gleich 
Einsilnes in ihnen* vielleicht wirldieh ans der damals ■noch leben' 
den Tradition geflossen ist -Es gehören zuvörderat* ffie in alt- 
schwedischer Sprache Verfasäten Chroniken hierher, «nHiklicb die 
prosaische*) und die bddenRetmcbronikeni^); Ton dedtoje« 
doch di^ grössere in ihrer jetsigeh Ausdehnung erst ans dem Idten 
Jahrimnderteist; ausser diesen etwa nm^ noch die lateinische Chro- 
nik Ton flricus' Olai 0* Dimn die fölschlich wohl da» ^adttelBl'' 
terischen Oetchicbtqnellen beigezählten Werke von Job'ahn^d und 
Olans^Magnns, wie Olaus und Laurentius Petri^Ute^ib* 
rem Geiste und Älter nach der neuem Zeit anheim. 

Wirkliche, diplomatischem Actenstücke hat der Nerdeil na- 
türiich erst seit der Einführung der Schreäiekunst, d.b;' seit der 
christlichen Zeit"). ...::. 

Yon den Siteren Oesetzbüebern ^) desselbenf lisftt siA Jttr 
eine Herstellung des altnordischen Lebens im Allgemeinen ierselie 
Gebrauch machen, wie von der isländischen) Graugans. .Wenn sie 
idlerdings picht mehr^ gleich jener,^ den Geist der urgeiinaniscben, 
freien Gemeindeveifassung^ sondern der «aufkeimenden Alleinherr«' 



A -»•? t»»«i 
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1) Die älteren Quellen der schwed. Geschichte sind gesammeU und 
hrsg. V. Fant „Scriptores renim Saecicamm medü aeTÜ", ITss. 1818; 
ti II. 1828 (von Geljer und Siihröder). Vgl. Geijers „irrgescbiehte" 
p. 81 fg. ' . "' * 

^ Es giebt ein'e,' bis'jet^t nur handschriftlieh Torhandeine, l$cliwedi- 
sche Bearbeitung der Tilkina- oder Dietrichs ron Bern -Sage, ^e'un* 
abhängig von der isländischen, ' doch' öhkte Zfreifel ans derJ^elKen'Qaelle 
geflossen ist, und schon im 14ten Jahrhunderte in Schweden bekannt ge- 
wesen^J» aeintM^h^ittt« ... ..»::;. , . - 

s) Then gamble swenske Cronikaliel Itat 1. c/ I ''-> •' 

«) Ibd.' Zuerit hrsg. y. fididovph^„Twa gamla Swehisl»i9üfakröni- 



kop" 1674 ' '• f 
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<) Gleich den vorigen 6fler hrsg., snletst t. Fant LtCj hton 

«) VgL die dttnischei^ in Thorkelins „DIplomatarinin.AfiViaSIagnaea- 
num''« Havniate 1786^ % B. (die.erste Urknpde ist y. 108()k die /schwedi-* 
sehen im ,«STiensfct.Dip)^ma^i^^'% ilfgifvFiiel af J. /6. Li\j9gr<^^ Stokh« 

1829, 2 BMJ{bW'Ä17).. :..! ...,.:. J ; . ... I . .. .! ; /. 

') Vgl. Grimm und Gans i/c/ "• • » . ■ ■ '»i.. i. -..i i 
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ti0ekQ»'J*A«Mm9 fund/tAlMdmfelDnrewe'deBi Aeid^ntlmni näher : als 
diefte. 4»|idi.iJni^<iiBMcbe& Skiüdinavien MkbciCiiiiMMieb biftiäl 

fib«raiL.IUueilUr es gfirfeianerZeil^ ebe dM'CSiristeillbilllf alte Sphä- 
ren .desIbBboiBS ^urchdritigen und ua^gestdMi konateL Niehl aliaas 
es 8t»gl(Bi^:4gewaltsaiii die. alten F4>ffiileä uas^' «<liäl^B 8«b deneeL- 
ben.iiur-MrirehkrsI seueiftliihelty vm eie fsa.itteiDec£e|t;iPeii famea 
btoaaii sii« iMrJüiigfeaL Abet ei|ck.abg*eiiehiirini»inon It^MeB reia 
ehrisüieke OELecbtebetetimfliinigeit md (Seaetzeild^etiide dadtiteli - lur 
den Mif^helegcA lotercise babea^ ab sie! Aaai>g(^eB n^aeh .heels- 
hende heidDisebe Gebräaebe.imd ffUtttutioiitin |;eriehtel ßlmL 

^Das nrktihdliche Saüaftler dernerdischea^AecbtsbJIdlArY d*. b. 
dce>Ab€asMii]gcay in wekbM ' wir aie be$Uxei^'9«fat kau» über 
das 12teJabh*bundert'hia(ilis>.'de<h kamint ^^;Vielte iblnemHaiifl' 
Inhalte <4tod^ Mirer Geltung nach ein ubgküch biäberea A^tei' ^^ Vea 
einzelnen gab es celbstrikühereAufiBeichnnii^en. ;. < 

So i»-Ner wegen«*)» »Hier wird- als: iteatei*, nicht liidir .Töllig 
Bj^thisehckr . Cresetagdier Balfdan ^m • Sotwatze 'gttMnnli 0' ^ Bus 
wird das Heidsiviathingsrecbt (Heidsaevia lüg) «ug^schrie'* 
hm ?^.i Der; beifietttendsl;^^ nnM-*dcti iieidfilschen Kenigen >^ti in 
dieser »Hüohsioht jedoch .Hakon'<der 'OnbBj;:: ^£r mvst mn gsoss- 
weiaer; jllann^ und. iogte gtivitHin Sim^ asdP GesstigsbiiBg*. .Br 
aetid»ianah j4te Geeetsedies'Chulatlilngtfl^ihdep Bafthe TbMikife 
des Klugan.' Er eetate. aueh , die fiesctj^ da»'Fr^äiNiihing# mit 
dem Ratbe des Jarls Sigurd und andrer Thränder, derer^ die die 
weisesten waren ^^ ^). Gulatlungs und Fro^|;ot||ing8gQsetz blieben 
Ja&rbuniterte lang die beiden Hauptgeselzliuqber ^orwegen$; je- 
nes galt, ivft. Stifte Bergen,, dieses ipn &iitif>. l)rontheim. jDb. sie 
schon unter Hakon aufgeschrieben wurden, ist nicht ausgißinacbt 
iür yriti^ ^ij^l^, jjo^b .plufjB . (Cjigeptlicb^i Jfewjeis , Vf hebei; des ß o r- 
g/9ur,thiagsaepht(ßs genamt^»> , . ' . 

, Keine 4i^^«er ^^s^see l^abein. w4r ^lehr in.. seiner ältesten fif^eialt 



1 * 'i '' a. > ' ' *• '.'* 



') Die älteren Borweg. Gesetze sind gesammelt^'V^ Wms j^amUng «f 
gamle norske LoTe'*^«iyiihvü tW.4... . ■ .1* ".: ..: , ., ;»iua.... ,1 i 

M.«>.Siifii^lUr4iiiiai^'^rta b..9«l^prl>I, jß^ 7,.^. .72 ad*. AehoeiOng^. 
^) Hakonar Goda saga c. 11 p. 135 ibd. 
*) Saorri l.*'cJ 'i''-i /' '••• - v".!-'"- "• '>-•'/<•»/ >N' •; »-^ { 

d. h. der atteii ^a^sl^iirg f äk tterea Stelle • ^ege A wttrtig *Fi4edt4ehiss«adt 
i^eh^. Es geAt in ier WiW ana;iii dslnorvregeni fiulaltfitatg -«^rd ^aeb 
der Insel Gnloe bei Bergen benannt, Frpstathing toh dem kleinen Orte 
Frost en, unweit Drontheim, wo es gebaiicn^wmide*.. 
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SM»» 4Mtfv jdfT* HfiMg»i>(irtthi*<ite W'>s«iMiiii ekriitlflfelimiBtMIff^ 

^cribfitttades Eroitotliii^Qd; 9I«gfiup JUgabittir «ndlielV mit ^elft 
eiw neue Periio^ der %tiwiiregx«cbett. GMcls|;ebiifis begiiiftl, U^9 
in J[« 12617 cUe vier glmm^Udn t^Hsbüchetif kt hea»t^ Ordpin^g 
bruigwund f£B«»d€v,.yoll%slfliebliialettd; milchen. Iii4ieser Vmr 
arb^ttuag besitzen. wir. 8ftft) nur 6ulatbiBg&t%.iiiibcn wk noeb.ki 
einer. 9ttea«i Rez«iiiNbii:')w . i 

IBtivgs ^iier /(1273) «afibte derfU^Uw* «ufeb de«f ^sKbon v#ff Ol^ir 
diuii^ Utiligen be|pifttaiMe"iM>rw€giflcbe Holbedil, tdi^i «og^tt^wtf 
Hirdskrä^) bekannt; webraebfinlkb en| acht. Jahn? nechber anfb 
M Kirefcenrftobl')^ 

Scbitn fiHiber falU. die Ab&ssuiig zwebir a^deni Reebbei fiSnir 
li^ dea JBiark«y:a:rr^i3bi8^) und dei^Vikiacbea Kir^&hen* 
jr«icbt« *^ Eraleres «irarde wahrachriidicfa; dinrcb die in Gameiiir 
aebafi iiegierenden £6mga Eiatdn und Kiguad doi J^rnaabetmfab- 
rer« letzterea durch»4iesto allein gageben. 

Unter den dünlaeben-Oeaeftaen^)^ iat daa ^Ueate« wel^bea.i^ir 
beaitaen» Kanuls da«: foeaam zwladben 1018«. W36 gagebnea Y.ir 
therlagsreobt, eine Art Yon Hofrecht für nein alebendes OoMT ^.)- 
Laider XiiMt ,nnsi. die iraUatandige IJraArifl^ unA wir^^nMiaien uns 
«Bi4 dem aUdänisipheniiLnsangeidna Btacbofa J^baa^OA'^j^» d^«' bi^- 






>)* Sie steht b: Paus 1. c. Das von Magnus Lagabätir reränderte 
Gulatbingsgesetz ist zu K^liga Tohdem Arda-lÜaga. (^legio brsg. 

•9) Ei. fifltfeld in djfrsu Uehers.« Kphgn 1596^' jia '«ckw;^« B^räus, 
Stokh. 1648; das nordisehe Original mit dän. Uebars/'DormaTy K^gm 
l€6Ci; ailt tot.Jtesenfais „lawi niUiinm aatiqujtai IVarira^ieuai^', JBnfki. 1673. 
--- 4S^s(aaiaUMb IsliWrdftoä anminnM^ngAB^ vom. 4, 1?i ^^labeiW »i^lV 
yabUißaai' et Hwdak^.KeiberaifJSfineT'agiae «s;aMi||AP: jure anlicaJItfflakrna!' 
etc., Hafb. 173jl. YgL .üiai^ja ^.i 103. ... 

.•\ .9) ,B..JBwiJ3L IL , . r . .-.^ . 

> ^ Ibd.:« ' • '' ' ■ ^ " ■■ 

Ed. J. Finnaens, Hafn. 1759. ^ ^ 

^) Aelteres^ Hauptwerk ist hier bekantitlfeh des udödeYige (se nennt 
Ihn fiasfc ) KdiTod Anchers „ Bansk Lorhistoria'V' KJhhVn 1769 n. ITt^; 
neueres Kokiemif Roseni^ioges ,, G^undritit^ af den dänike 'Betshistoriat' 
ibd. ins Deutsche übers, r. Homeyer, Berlin 1825. — Eine Sammlung der 
iltem dänisciien Gesetae „Sämling af g«mle- damdce Lova^ erachelnt zu 
Kphgan, bi« j^ t B. (1). 

Uieber Ae %tyia<^gie des Samens Homeyier 1/ c. p. 43. 

**) In einer neudänischen und awel lati Uebers. hinter dem „las an* 
licum Narveg.'^ von Resenius. • * ' 
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teUischwBttxö» «> mii^dsr ^ibeMM^AtlkUhuhm ÜAMMtemig 
SVe^d A^g4«'en8'?)t'b«Biillg«ni • Viii:4i^Jiibvig«i filtere» ReeMsr 
bücher DänemaAs hat Waläemar ü. 6iD' almUelies VvrdhMkj wie 
Magnus yiL um diehoi'wegisehen. bi td^r^Votte lUid Auedehatagi 
iit irefeher. wir sie liaben, stammen sie «indirseieinladi erst Ton 
ihm, obwobl sie aum- Theil firäher aül^eaeiaboet'Wa^en, UDd-na« 
misiitlieh Waldemar i.'audi ia^ dieser QeGtiehang aie&t ixaÜxMg ge- 
weisen zu sein'licheiBl. .Diese Cteaetabücher sind 1) das Seli^ni* 
sehe 9 2) das in Seeland, Laaland und Faister gültige Seemn« 
discheO) S) das Jlk tisch e,welciies ansserJtttbmd jaueh inFfih- 
pen, Langeland and»deD*ki«nern Inseln CMtuig hatte, und gana 
nnsweiMhaft erst 1240 piiblieirt ward»)^ '•' 

Noch jünger sind, wenn man apf die Zeit der AbAissung sieht, 
die schwedischen 'fiesctae*). Kein äinaigi^s 'steigt in dieser 
Rücksicht über dait «Ende de» 13ten Mhrlrandecto htnans; Doch 
tragen gerade sie inm Theii die deutliehsten inDeren Spure» des 
Alterthums, und berufen sich sdbst hie.iind-da auf ihren heidhi^ 
sehen Ursprung'). Audi hier ist an die -eken gemachte Bemer-. 
knng zu erinnern, dass Schweden unter 'den "drsi nordisdien Rei- 
chen sich am langsamsten und spfitestencurgeschiehtlidien Wirk- 
lichkeit entwickelt hat. ' ' 

Wie das Land einst selbst, si^ xerfl)iH|en auch seine C^etsbü- 
cher in die eigentlich sehwedisehen und .gothis4^hen» Diese 
haben im Allgemeinen ein mehr alterthümliches Gepräge^). Es 



1) Saxo Graiomat. X, 197— ^KK) ed. Steph. 

>> Brug» T. Stephan, (rgl, obeiOv b.. I«angebek JCD, 199—159 (Leges 
eastrenses Ganuti SL). 

3) Skenska Legked. 6. af Ohemen, Kpbgn 1505; Skaiie lagh ed. 
Hadorph, Stoekh. l^TiS; ' Andreas SancBens lat. Paraphinse gab Hwit- 
feld heraasr „Leges profsindales terrae Seauieae^ ante an]ios400 latiiie 
redditae'% Hafhiae 15^ n. in Westpkalens ^^Menam inedl" IT. 

4) Hrsg. r. O. r. Oehmen, Kphgn. 1505, rep. ibd, 1576; im Isten B. 
r. K. Anehers „Lovhistorie'^; im 2ten Bande der „Sämling nf gaml. 
danske Lore.'V 

>) Hrsg. mit lat Hebers. Kpbgn. 1504, ib^. 1508 (15^, 1642, 164a, 
1669, 1671); suletst hrsg. durch K. Ancber „Lex Cimbrfca antiqua da- 
nica'% ibd. 1783 mit lat Uebers. Die deatschen Uebers. Tgl. b. Grimm 
p. 91 und 92. . 

^Ygl. Schildeners „Bemerlcungen sn J. Qrimms Li^at d« altnord. 
Gcs.^', Greifswald 1818. Eine Sammlung der altscbwed. GesetsQ erscheint 
zu Stockholm: „ Samli^g af Sweriges gamle Lagar^', 1 B. 1827. . 

So Uplandslag u. .Westgothfilag. ; ; . . 
«) Gans 1. c. 632. 
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nnd: deren aitticbt dto^Stadfreditim'idrti^^iillniiisM^ 

Ule in der gegeswärtigeii flbstalt gbgelK dlm SeMiiss &es eMd^e- 
naiiiileh ' Jlil^UndertB entsfamden'-^riieiir sbbeiiieiif < Unter '^ den 
sehwedisehe» ist idas ' Mllesf e , ledodi : er el' 1295* abg^eflMate \ ' ' dafii 
IFpländisebij enretr^l ensir lä27:ivptkrddMiSüil'e4rnivn«illi»aii 
0cb ey ledodb Mdb«'ltt«öfen'8etffiiMiiiq^ew»MfgeiBeMri9ei^ 
scbeii beideh ni dev lUlte'atelieni^die'HctdlitsbftetteriTonfiW'^tfl^« 
mannaiaÄd^ HeUti^^iafaiid und Dal«' oder DalaUarUenr^. ^ * 
Aücb il&r da^^Sp^P^cbfitodSnnaUid: diese malten Geeet2e(4kr»*drel 
sbaiidihairiacftMi (Reiebb'Ton- tiesendrör 'Wieftfigkeit^'bMiK'bbifa weil 
sie uns bilnßg die diidecütebe» Ytoi^hledenbeiten »der-ndriMeben 

Spracbe, wie sie etwa im l3ten''faiBd listen 'Jabdimnierte-b^^ii^ 
den, kennen lebren, sondern auob weil wir aus ibnen den allmäb- 
lieben Uebergang der alten Norrina- Zunge in die neueren Dialecte 
erseben. Nur mit ibrer und der Volkslieder Hülfe ist es mdglieb, 
die Entwicklung derselben etwa rom 8ten Jalirbunderte an bis 
jetzt dureb die letzteren, finstem Jabrbunderte des Hittelalters in 
stätigem Fortgange zu verfolgen '). 

Hiermit, mit dem, was der Korden, d. b. Norwegen, Däne- 
mark und Scbweden, an ErMinerungen aus den Tagen seiner Kind- 
heit sieb selbst aulbewabrt bat, ist die Reibe der Quellen gescblos- 
sen, ans denen der Goldesglanz seiner Mjtbdlogie, wenn aucb mit 
maneben Scblacken vermiscbt, uns entgegenblinkt. Dass die islän- 
diseben unter allen ^e bei weitem ergiebigsten sind,, ist oben ge- 
sagt, mit Re<;bt ibnen daber ein grösserer Raum, als den andern, 
g^egönnt worden. Genug des Reiebtbums entbalten sie, um den 
Lobn langen , mübseligen Suebens dem emsigen Späber zu ge- 



Hrsg. T. S^emhelm, Stokh. 1663; im ersten Bande der genannt. 
„Sämling af Sw. g. L. (r. CoUin u. Schlyter). . 

>) Hrsg. T. Bwräns, Stokb. 1607; rep. 1640, 1650 n. 1665. 

3) Zuerst brsg. y. Hadorpb ibd. 1687; dann von Schildener „Gntha 
Lagh; d. i. der Insel Gothland altes Beehtsbueh; in der Urspracbe und 
einer wiederaufgefbndenen altdeutsehen Uebers. nebst einer neudeuft-^ 
scben^' etc.^ Greifswald 1818. 

«) Hrsg. y. A. Gutterwitz, Stokb., wiederb« 1643, 1650 n. 1665; mit 
d. lat. Uebers. des Loccenins u. C. Lunds Anmerk. brsg. y. O. Bndbek 
„Jus yetns üplandicum*', Ups. 1700. 

Sudermannha Lagben hrsg. y. C. Akermann, Stokb. 1666. 

') Westmanna Lagben brsg. y. demselben ibd. 1666; Helsingalagh 
erschien zu Stokb. 1609, wiederholt 1643, 1650, 1665; Dalalagh brsg« 
y. Hadorph ibd. 1676. 

^) ^gi* Bask* in den Einleitungen zur YejledniDg u, AuTisning ete. 
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wÜHWL Daat de wMigir mmmi^^SMg tiad« «fai s. R die grie- 
«Usckeii, ili 4ett »ylluilogiBeheii Foneker «her Yortlidl ai$ 
NaditkdlL Er kun mh glüoklidi ■ekiteoi, dais «i m bland and 
kn Norden überkMipl, wenigqleiMi in der alten Zcü, keine Mytkof 
▼erwirrenden Philoeopken gab; keinjen Piaton mit aevacn nnginck* 
lidien, maniwcifla.nidift, ob ironiadien oder emetkafi gemeinten 
St jmologien ;f keine Stoiker sü ikren natnrtodlcn Abalmetionen, 
an din nie. ein Odtteigdliditer und 65tterlidiender Hdlen g^lanbl 
kal; keinen Spienr aSI aeiMcn ewig iknieni IHympicm; keine Neu- 
Platoniker nil akrena ilkererhirfin[iirh nqrthokigisdien Unsinn. 
Nur die nUen fi«ekickkMkreiker Jkon*len U»^ i^cickwie m CMe- 
«kenknd, Cneinn in die Mytkologi» klingen« und, ~ wir werden 
I, — ein kaken üui gtÄmckt» 
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Gesfchithte des Stadiums de¥ nbrdl- 

..,.. ■ 1. « '*'■'* H. II',, l" 

sclieii Mythologie ^)« 
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£ir llpft^* iSeli ttuii'f W48 itl Mti' «itttt 'Q«dAelir^el«efi IJeBersiclit 
liHr g«gikbenf lial»«!!;: btifbcir getfcbiiliMir wie uM wl«f #<)K ilfiä sie 
efWii0t, g«lä«t49p( ttlid ^«rftlMldi») Ani- WM' M «Oü^' wtrkUek 
atti^ iKtim gieüMft ' WtDitdMil MM bnAen Worten f Wie^ bfttt «iek 
die n«>Miieli«'']lfytA<9ld^e ete Wtal«!tiftchilV totwidielt, nird ftlrif 
weldi^Ui StAiid]Nibkle fttuht 'Sie jeltt? V : ' .,.;,,.;.. 

-Voll einem Studiam derselben ftirftotö 'ttätöHl^ t^r der EiPÖff- 
Atitig von Maifdtt^ Uteratttr kiNM ti# Keäe sein^'lllfl%ib'mttii bis 
dshiii keine flnÜyert'QQellett* kaniiW,^^- af» elwir FVuHM ^MalMMiüs, 
Ad^m To« Bremeit nnd Sax^ Oy^Siitiallcfis. Was dMifer üelt dem 
Krwtfehen d«r wümensöllaftlleheii fbStfgktfil bls>*Ktt^Bkic^-des ddkeii 
Jahrbmide#tS) atoiilteM nur bell Aifig'tHlf^r'*ife^^6äll«$r'aef^!I^M^ttg 
gesagt wird, ist fast nur Vmtrehrbibtmg'litidAnsflklrrting oäerkWe^ 
ziig der iridit^bieA wt kaklri^ielietfi'lSMWil^' dii^ si<Äi Mi deb ge« 
namilM ScliMtiil«ltt#fti Ober diesM^^fegenirt^ ' 

Die Refttirttialfötl ) mit w^bk* - die Wieder^iirt- «Äer eckt 
germaniseben Völker anbebt , erweekte aucb in Island den seit 
9wei Jabrband<9i:^on eQlsebliHnmeitcipi Gei^t der.Wipfi^nsii^fiiift wie* 
der. 1540 schj^aren die Isländer dipi I^apst lU)^ uüd «obon ^a 
balbes Jabrbundert naebber traten CW^irte QQfter. iknea aiif^ idie 
sick ibrer Abuen aUmäl|lig ^iirdig ze^fea,!, i^fifur blNirbf iteten sie 
mit^mebr oder weniger £ifer babl s^iIb Zwcpge des Wissens r Tbeo- 
lagie, Philologie 9 wjjurisprudenz, -Medicin^ Pbjsik, M^tbematik a« 
s. w.; docb was konnte ibnen naker lin^O;.«!» da« Allerthnm ib-^ 
rec Insel, diis in; manchen Besiej^iingen.iiyo^ ia^ die^iieqejce'Zeit 



Vgl itti' Allgem^ßineni Hftllfclikü ^inal*'i^^n'l/f.; Njerups ^^tfeber- 
sicht der Gesefaichte des Stadiams der nordischen Fabellehre'' (vor des- 
sen «ymbl. L^)^on)i GHLters „Bragi^" II, 845 11^.^ SJ«'b6rg!s .,lnled- 
nitig t»l lUlnttedem'' e<e.; WsHatkffi^ ,VlTak«ift('tiP'der nordlüIce'Atdiäeo- 
l«gkM^ HiMorl« it tiii't iF'itisireliM, ftidtil'OH» Werms tM'^Hiüet'Skftnd. 
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herüberreichte'! ' — Auf dieses, auf ihre alte Oesehiehte, legten sie 
sich daher mit besonderer Vorliebe, und, — man moss es Ihnen 
zum Ruhme nachsagen, — nicht Fremde, wie es wohl geschieht, 
sondern sie selbst haben zuerst die Auftnerkgamk^t auf Ihre Lite- 
ratur, und was damit zusammenhängt^ auf die nordische Mytho- 
logie gelenkt. 

An der Spitze der Restauratormi von Islands Wissenschaft 
slehfj.4jÄpip^ Jo^nsep|>. ,,4ui dr?Kaijhe,^?|^fj;^|t er,,wali- 
rend'efnes langen Lebens" fasAos für 'Erötfhuiig 'derselben thatig 
gewesen: »v -» • ^i^ *.* i »j i* * *.♦••' i* ^> .* ./ ir« 

1) durch das Aufsuchen alter Handschriften*), 

2) durch eine Reihe besondrer Werke iiber tsland^). 
{.;.!< I 30 4uiKii|*taeip# (^Wrespendita «ktt ;jtfu»ifltdM» ftiilehxtte«^). 
..' iMlt si9^]i4UMflb.J)»n^lriilkiM.ln«^ 

dri^iJ«}$MDd^|3{JK^ 4#ni«<4^e9,.<}e|«M,iuidfa«f Jäbnlkbew Wegen^ vac 
«Uep iRr }E»piu 1 f;sl?:yj^^ 4{^>ll:.iS^oltiiMia iSweAwfas ) , als iEotr 
d^skf)fV'^efH^ll#r^i'EdAfti! JWi^flM» W und 9,^^111^4*: 01a TS en-i die 
ersten Uebersetzer der jüngerA|,f.Rli'n^P^<b'Ji^bft»en,'der ersts 
]Slii]»!}i^e^fi&raf|im«til{i?r^){A<>fl- ii'm:.', .A^ ivA-WiSf^ w 

.v! ;^uiQA9i9ffl&rk .f^nA^n Mft ffim.:den!:UHildeai: misgeslreiiten 
KftwQni^iQAPnngH^BtigWs B<^A«< \ Bi0 Kc^Q .vlflSfens^hAftlkhe]: 

Sim mcii'fAf^iÄi Jii#r s^aitr)4^l:lrRAft»rmati9^..fNrwMhf^) 'luitd wfnidte 
m\kii\^i>¥s^^inmA3e^^^ Scbatseii. der 

Ci0ÄlWi«li«t^-«v^ ; C)wi8tisipiIV:'4iini4iBe|pfi Kacfcf^lf e;r :M9ffd«rleB 

. ^Q^qiWhffbei dw SfflNr/QAeil^'MWa«, ]k4 dw PMei|ifdi% National- 
eitelkeit, da9.^Yj9i^«oicbJte.>^ ihnfn^die i4e:sicbl«imieMck( Biferancbt« 
W^^N^^t^l^blje^ Me J>Md. fiiif i(iii^ilin/nM:«uAiabMMlen Swe^ der 

'*) 'ChJb: 1968, '^eiit/ lÖ4k ^astöip' äiif' I^ilö^nd zweimal 

Rbete^'&er i^ilkale W ftölar. <Bas fhm ange1h^ägli€^'49iilllliim von Holar 
leintielfer ans Besehtfidenkellt tö) ^ V ' '* »:.-)::. 

• ' »)'E»f:tel; Enlditekcr dei^ jite'gerti^ Eddk (rgl* «rbe»)/ ' " • 

' 'S) Dahin '06^VeA: Cr^^gkieift^ 'ttambnrg 1609 <oft aufgelegt); Bire- 
Tfs eiHüluentariiis de Islandid; Havniae 1592r8pecibeii Islandiae histor. 
et ißhon>gvaflr., Ani8teldiii<'t64ä tL-«.«« • ' 

'>*^yS>yArlaS'^istohisiiMp«lt'do€tss. Amgridräs^ impriinis ad Steplia-' 
nium et Wormiam, qaae Antiqaitattim borealimn rariis capitibns lucem 
non, contemnendam .foene|ri|(||tar " (Halfd. {ünars^n)* \ygl. O. Wprmii 
epi9tolae, p, 29djr35L ;..' ; 

f> eejb..l605, geilt. 1675 als ^is^lioff in Skalholt £r hal; unter an- 
dern ^„poU^ctiinea" .an Sa^o goscürkbeB. Aachderi.jBtvras IHihere Bi-i 
schof sU'Hp^f^, ^horlak Siknlason, yerdient hier.gfnpnnt fn wei:den« 
Vgl. über sie, wie andre isld. Gelehrte der Zelt Halfd. Einamen L e. 
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dinifldran WisB^BteUl^^^iähd^ BaAe d<te7a1iriiiliii«rt« liaK 
ieB/fiife^iaiick auf 4ietf^ni Felder ibrcMi^^nlrti^to Herren dieAUein« 
lierrlMdialt geIl6llabeB.'^;' :r'^'^ '-. / ■ J« •'/••;.•'' ,:- »• ♦ 

. .'iNfitürltA nu toten. :die^<Besträ>Wi^eii/ betidep sich »iiinikihai fast 
nur. ainf <die £röflfoas|^:Jbnd -da&i^eivtindnisR der^Qaellimstidlfen« 
War abk* rden Chankter 4leH /£|elefa#ten (ThwDi^dbhei^ beftrifft^se^ial 
deteelKe -ala' niat^riell<^aiiiflq«apia-eii ;» «Iwseieluun:. 'lUlfeFrfft 
z«lgt Biidi .nSmlidi deir;firangr.Aadhi;Attfllänfatag deslStqffeiii^^niat 
die/lUsd &e» lmUM»-^t; nicht« die v-F^mi 'Bit» ina ^Uae^lidlM 
haben die nordS0^env€lfli«*j^iileii *dels .il7tiln{:ilahrhniBdttrte"gai^m* 
itteitv:idler'Bie vareh'nirang^'dNr2:iriMen,:^dten Slofffttuijg^stal- 
t#tty 0i|^ibe]d>eii^ an begaialigenv tiMUiig hiotttetinra^urbll viffU^ 
lifft'4 peteöBlicher^EeachräiikthBi|v^>t>nddii' idnrch äU'TSB^i!»,uätt 
Saehe^flllbst, wie -dprdn'don» Oeis^filireci fl^laliersL- .Dana' «nie 
tthertll.ttacrat die Maieiriei4aid.dann')^3ia;¥drm:, -tds.daa Spillem» 
erscheint, wie' ersfy.iakirfdto. QlMsi'siBli* M'^faiscänfia* EleifiMte 
nild4j§leaMtta.4vz«ti|g^n, apüstfaiiali Mite ^naaep^atifiiiglibh Ahao- 
tBUfpliifidlid da!:dieiXniiflr:'gewbnnen 2faät'/nli-eiiitt«r' d.enl'>SBaffa{ n 
aeMiebeb^^ hvirie »dernOeM Lottes iSiS^ «aa* ifiMrlsa^mrv s£)^0tteli 
wanJh/iderieiialCBniripde ihrerlliilifjdflaigudier'gaQKe |^ 
römische Philologie, und die nordische musste es ebei|<weganrUiT 
mv AbgetehlosseBheit 'ittriniöcbi hMi||^|iriOlAidn'«eite afts<jeDfiiI Mit 
dqfcrnSidlichem FleissO'ftahen die 4äniscbta>(uiid}itfchwt)di(Mh«D»l8a4 
lehnteh/.der ZM an <derTjilBrOfhung/7d9iIsland«,;LiUrätur.(Urid;4iett 
Alterthümern des gesammten , Nordens gearbeitet, das ist freilich 
4jues, was wir ini , Allgemeinen .tt>n ihniQii pageh kpti^eti; äsist 
ai^er aqch nidijt..wenig.^.,iper ^ei9]pf niit jä[em.Stpff^^ 

]s,eiti^.A9«S»ri|c|^,,.md so^J^camen i^^jnatftf^ßh glicht da^^u, denjsel: 
be|K mit Freiheit j KlaFheit vi|d UimaiGUi an. behand^uit, 1^ ^feUf 
flmea daher zunächst M>einahe: jegHfehQ EntÜEf.die grammatiiiehe 
oewohl als: d^ bist6ristiie> und. diplomieitiaebe^ es fiihlt. an. einem 
genauen, mitSchfirfo wid^'BoirtimtayflreR'te^dlis EihzelniB eingehen'« 
den Terstfindniss d^'Sprachgesetsse^ViiiA iclemttach an Mne'r Süsser^ 
tfcfii richtigen 'Auslegung di^ Quellen'; ')bs fehlt endlich ah- gehSri* 
ifer Sönderiing und Udteribcl|eiduiig''^er Veriii<miedfnen^ uhd 

fiicbtupgen der\Äiterthürajswissenscbah,' so^ die Mythologie 

als eigne, selbstständige Disciplin käu^.sc)(ipn henrortrefenj und 
daher )Y9n streng sjsteü^Mti^cher Da|rji(l^lung Ojd^r^gar/unff^ 
der, iiirissenschaltUcberD^Htpngiderf eUi^ 

. . Diet Yierpflanaiiiig .desi':mni de^iislfiMdem angeregten; Stndinms 
nach Dfinemark knüpft sich an den Namen OlelWi^yrmsl). Mit 

Geb. den 13ten Mai 1688, gest,>djin(81s(fa Aogiiit IBCiL,!^ 



1 



ReAl wird er TaMr An^ Midiieh«n. AltoAhtaMkiwdd ^^dttumr, 
w«iiii anck dieBettie:d^ar6h.ljinire9 wie des-Ovifeli Helsrieüv«!! 
Rantzaa, Wedel, Hiritfeld, Ljaehandj».«» a* w. iaibat bei 
ieiheftLaiidaleiiteB aebim' n i a rt— fitat.^NiF^'iiEiiat «durah Mai-g^oase, 
uaq^Uniblirili TMadtige JOämski^j i aein^.AiiaabA. uiid atiaan Ein- 
fdaagewami aia^ feaiea -ffitiBtt'tetid' Bflüen^.anafc dorab -üib: ward 
die« fkbMi deraelbennaeaigaUBna^in ac) Wailig^broebte, ala ea für den 
jinfang geacheben fcoimliav iind'^e ISaätMmäib «md dar Gaiat daa 
XeMaltiera -vMvtatleten«- Waa'Amgriiii Jolinaail^flbr IrioDdidaa war 

' "'-tihn* Ihb aanmielt^ *Wk€tk\:^mak Tbaft'iiHrafa tbn berfaei|panifeDf 
jMga lalentvolld lilfinder ^UM im Yei^afai mit^diefcii bdabgeateUM 
dSbiadie Belehrte, wie::'iSi*';Ste|iba^m8^^ Raaevina, dt« R«r« 
tb^iliva'n. a^ diie T^ftagaw^iab^ aehon ;daa ni^helogiaoM Inleraaad 
anregteli ,.:der «rate diirek.aeiiiat:AifeigalNi*£lia6ii^8^ ReMB duibh di« 
^^Cdda*"^, Ih. BartboM diveh aaiüa ^^AiterlMiben'' 

jinch: die Regieriiag IbftI daa Ibngai JMIi. ward dir. üpMea 
a» beMfctnt gieword^n» V orfiiia rFoiiKFrMriehililL na^ laland ga- 
MMefcl^ um; doHTÜtadaabiifatti all aadMMhij^und leSftMievlite 
Chfiatm V. daa^Vebta^idla^iAeii ab dlrgewl. cniaa IFMmden m 
i^rbaufeiT '^c '• . * «iiv:«!- .»j-)-»!, •• r '»^i •>♦.*' - ^ •"' ^^ •.• 

U?C Dtiaa :T«rfoatfwai)iabeR.9agitti dia Saha^edimtgeriahtel, dlb im- 
taHlaas'Biidtfr'gefeiAii!baltfenif:]|an;miiabsbiac Mn fiatftaV OMolpb 
MlgMam;: • Aeiiar^grlMairli9aWli|IMli«ti^ dba ifieiftüoi, intlAma er 

%P9? ^er fl^icia zu itühjjn- y^l. „Vili; ÖUi Wormii'' Vor der Aos^ 
g|kbf feiner Briefe. . Th. Bar,(bolin in seiner Gedachtnissrede äussert sieh 
p. 4^ rij^er dißsflieii ^ntiqä^fiscne Tliätif^^keit* a1so':>V)^n antiqüitäti^^iis vero 
l)aiii^tl qiiid praesliils^M fecüii Af /p^nna', '(h'TCfienH^mViiiitki btfärSi*' iiil>i 
niöH^; ap^^^'t^o^^^^^'^/^^'^'f^^' dat-MM-ä)*' „Piiftfl>yi dtfiifeoi^^ Ifo. 
rata diliJD^eDKb m^^iisBkyfeMmfm suM fed^JH^^ HMUdaratn t^hlRCielie 
l^daiiiiity'aiM'aetahiildtfffl.'' ,'^iji^leral^nl*a»'ilb(dldaiii*' irapelit» Mit- 
tioaa in litafalttjiitsaeeiiHnliiaar)tqiisaft..eat,' ihe^^paiHM naatraki oüka «si* 
iflti;ii4iQ*iaHar4rel(il$on||!rraliefS'V|ii,'perf«ri|iif4J^ Hi^ 

BddA.i«t filM^f», qai* ^i^f^qf^l^ß^Uioriim ^^enU/i canQUiUrns ap^ 4» 
pajUriae hi&toria et ipyi^logi^ f^H^f^^^^^H^'^^fP-^JPW!^^^ ,^^tl^^>^<>nD^ 
ppesi eijpQfait et m,/,iexico.Runico"^^^ si: 

gDlfif^aäpnes. „Moiiuiiieiit,a^nütiica Üani;^« ^e^ IVo^veg^iae^^ im- 
pienso labore conqaisite'nnb "yoTaniin^ CQinpos.Qit|.*'expn'cait et' ad pri- 
mos bQctor6ä''retulit''p6Sterkqore' eurä 'exau^äfj " quaö de ' möÄVutilF^ntiii 
SnMf^n^i; Try^aTd^nst; A^eö' )^iä<iit)ift 'tHmlHti ^dhia, \ti CimbHH 
notf Itein pfidett ^rvto^^^ji^Bi^ 'et pe^(#ii!r«M )W^kli^ tHidMerat.'* ^ 
Atieh 'di^ jUttgere^EddabeeüiiMtilft«* er laii^ ät. AMphatiliaü berMaange- 

beil. 3fg«l.:'fip«Bt.'I,' tÄ. :'.:n.:/^ 4! { 'i ; i; ;t li .i::u{ .' ..;:i. i -.; - 

>) Lindfors ,,0m de fömftmste Samlare af Islfindaka Handskrlfler i 
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seiii^n Volke gab, wirkte aaeh auf die Wisseiiaehlifleii. Der 
Eriegsrahm des herrlicben Königs weckte die Erimieriuig der id- 
teu Heldenseit; die Bedeatang der Gegenwart lenkte den Blick 
in die. Vergangenheit. Schon in den' entfiurntest^ Jahrhiinderteii 
wollte man den Clans des, schwedischen Namens wiederfinden, und 
fing daher an, sich in ihnen umzusehen. Gustav selbst war in 
dieser Besiehung' nicht ohne Patriotismus f er veranstaltete anti- 
quarische Sammlungen und liess die alten Gesetze herausgeben« 

Seine unwürdige Tochter trieb bekanntlieh mi viel Unsuchl 
mit der griechisch -rSmischen Gelehrsamkeit, als dass sie für .die 
vaterländische Zeit fibrig gehabt hätte; doch fäDf grade in ihfere 
Regierung der erste Versuch zu einer umfessenden schwedischen 
Archäologie ■). Von dem wüsten Carl Gustav kann natilrUeh liier 
gar nicht die Rede sein. 

Erst unter der langen, ftriedlichen und segennreichen Re|^ 
rung seines Nachfolgers^) gewann das antiquarische Studium in 
SphWeden ein für allemal festen Grund und Bod^i, Kraft und 
Ausdehnung, aufgemuntert, besc^bfitzt und gelenkt dnrdi den 
Reichskansler U. .G« de la Gar die. Bisher hatte man sich hau 
nur nut den heimischen Alterthümem beschäftigt, das Stu4HUB 
der isländischen Quellen, ungern genug, den Dänen überlassen^ 
da man die Sprache ili^ht verstand, und es an Lehrevii defselboi 
fehlte. Diesem Mangel war jetzt abgdiolfen^ denn in ddln swii^ 
sehen Carl Gustav uud Friedrich UL ausgebrochnen Kriege halte 
man sehwediseber Seils den gelehrten Isländer J. Rugmann auf 
seiner Reise nach Kopenhagen gekapert., und ihn gieichsam gn^ 
zwungeü, die Kmntnfss der isländischen Sprache und Literaturi iil 
Schweden zu begründen'). Nun gieng es rasch vorwürts. Schon 
1667 ward ein .Antiquitalenarcbiv zu üpaal gestiftet 4)^ vorzugsr 
weise zur Aufbewabrutig runischer. Denkmale und isländisdier 
Handschriften. Mit gvosiem Eifer traf man Anstalten /. die Mz^ 
teren 'an Ort und Stelle sammeln zu . lassen, Emissarien vrms^ 
den zu diesem Zwecke in Island unterhalten. 1683 luindte die 
schWi^dische Regierung Helge Olsen dahin, und er kehrte mit 
einem, bedeutenden Vorrathe von nanuscripten znrüeky wodUrdi 
ebcfi jenes Verbot Christians V. yeranlasfift wurde. 



1) Ich meine J. Loccenii „Antiqnitatom Sveögothicarom libr. IH^, 
Holmiae 1647; rep, ibd. 1654 n. Frankft. 1676. 

^) Vgl. Catalogiif lü^rorum, qqi in liistoria et antifjoitatibos patriae 
ßfib^ UDp.f rio regi» clmstsiipi Caroli XI, pi^)>licali soni ^tc. Stokh« 1690. 

»3 Starb als ,A4inn^ des Antiquität^colieginnis sn Upsall689. Vgl 
H. Einarsan 1. e. 

Seit 1692 nach Stokholm verlegt. 

n 
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No4»h dfiriger ids bei den DSnen riehteten sich die Besfafidbiiii- 
gen der schwedischen Gelehrten anf Herausgabe und Erlfiuterung 
der Quellen^ namentlich der Sagas. Das grösste Verdienst in die* 
sei^ Besidiung hat* Yerelius und etwfis spfiter Peringskiold, 
nelien ihnen C^ndmand Oiavsen, J. Ren:njelm, P. Salan 
u. a. 0* ^H^ darf freilieh an die Ausgaben jener Zeit nicht allzu 
stvenge Felrderungen machen, denn ausser dem oft ganz unkriti- 
schen Texter und einer eben nicht xu genauen sdiwedischen oder 
lätofaiischen üeberseixung enthalten sie meistens nur einen weit- 
sohweifigen,' wüsten Commentar, gewöhnlich ein seltsames 6e- 
mUch. myibolog^ischer und historischer Gelehrsamkeit Doch wa- 
ms sie zum Theil noch vor wenigen Jahren die einzigen, welche 
man hatte. 

Ausserdem lieferten die* schwedischen AlteHhumsforscher des 
Ift^ JahrJmttderts' auch einige selbstständige, ihrem Hauptinhalte 
nach, mythologische' Werke. ]>as rerdienstlichste unter allen ist 
' J.^ SöUeff ers ,^1Jpsa]ia^^3), doch das' l^ei weitem berfthmteste 
O.^Jludbecks „Atlantik^^^)j ein Buch, in weichem der Geist 
dev nordiMlmtt Archfiologie, wie er damals war, sich am greUstea 
tdiq^egelt-, und das eben hierdurch zu einem grossem, welkn auch 
adir zweidevtigen Rufe gdangt ist. £s ftihrt seinen Namen nach 
jener fabelhaften Insel Aflantis, von der Platpn und die spfiteren 
Griechen nicht dichteten, «ondemträumten.' Diese Insel ist nach 
nMbedks Meinung Skandinavien und zunächst Schweden. Alles, 
was'ittithiii, die Alten von j«nor gefabelt haben, ist auf dieses zu 
beziehen. N^ch mehr^ esl ist das eigentliche Wnndwland, die Ür- 
heimath des Menschengeschlechls und der Cültttr. Dah^r deutet 
et denn, nicht blos die Sagen der Griechen von den Hyperboreern 
und Kimmerierb, "wie die ungewissen Nachrichten derselben von 
den Scythen, Kelt^i n. s. w. auf Sdiweden, sondern er' versetzt 
auch eben, dahin den Acheron, die ElysÜsclven Gefilde, den Olymp, 
knrz die ganze griechische Fabel weit Die Trcjaner sind nadi 
säinei' Mrinung scbwe^eher> Abkunft, Herkules ist ein gebomer 
Sehwede^ ja:PlatO' und «eiae Nachfolger haben ihre Weisheit g^ss- 
tsmtheils aus detf Geisüngen schwedischer Skalden geschdpit. 

>) um die gleichzeitige Herausgabe der alten Gesetze und Chroni- 
ken besonders Hadorph. 

^ Ups. 1666. 

. ') Olai. Ri|dbf ckii Atlantica sire Manheim \ yern Japheti posteromm 
siedf^s'ac patria etc. etc. lat. und sehwed. Text zagleieh JL675— 1679. Der 
2te Theil erschien 1689i; eine neue Auflage des listen 1684, und 1699 eine 
vom lat. Texte. Das GUnSeCit/ Fol.) ist isiidk figimiorgl. c* p. 7 nur 
in 4 — 5, nach Schubert („schwed. Reise*') nur in 3 ISz^niplaMti vor- 
handen. 
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Trofas dieser bizanm, ja ftist toll za neonenden Chmndideen 
ist dennoch die Altlantik als das eigenUiehe Resultat aller frülie- 
ren Forsehnngen auf dem Felde der nordischen Mythologie anzu- 
sehen, ja man dürfte sie das erste System derselben nennen, wenn 
man auch ron einem Systeni des Wahnsinns reden könnte. Was 
man bisher über die Götter und Helden des. alten Nordens ge- 
trinmt, gedacht und geforscht hatte, das ist Alles von Rudbeck 
zusanunengestellt worden, auf beispiellos phantastische Weise, mit 
jener wilden, wüsten Gelehrsamkeit, jener schreienden Willkühr, 
jenem gänzlichem Mangel an Kritik, der die Wissenschaft deslTten 
Jahrhunderts bezeichnet. Diese hat sich in der Altlantik erschöpft 
und schliesst mit ihr ab. üeber sie hinaus waren nur zwei Wege 
möglich, der eine führte zur Verrücktheit, der andre zur Ver- 
ständigkeit Jener liegt ausserhalb der Wissenschaft; dieser 
wurde im ISten Jahrhunderte erö&et, und führte noth wendig zi^ 
ähnlichen Verirrungen; denn der unpoetisehe, platte, losgerissne, 
sich als absolut setzende Verstand und die zügelloseste, ausschwei- 
fendste Phantasie sind zwei Extreme, die sich auf allen Seiten 
berühren. 

Es setzen sich in der nun folgenden Periode im Allgemeinen 
die früheren Bestrebungen fort, erweitern und rerTollständigen 
sii^. Nur ein wesentlich neues Element tritt hinzu, der Geist 
des ISten Jahrhunderts in seiner Nüchternheit und Verständigkeit, 
zugleich aber auch in seiner trostlosen Leerheit und Beschränkt- 
heit. Derselbe äussert sich vornehmlich in dreifacher Richtung: 

1) als Kritik, 

2) als Princip der äusserlichen Eintheilung und Anordnung, 

3) als Streben, nach verständiger, meistens Euhemeristischer 

Deutung der Sage. 
Bisher hatte man so ziemlich Alles für wahr gehalten, was 
in den isländischen Büchern stand, und namentlich an die Edden^ 
so weit man sie kannte, wie an unmittelbare göttliche Offenba- 
rungen geglaubt. Nur wenigen war es in den Sinn gekommen, 
die äussre Echtheit und Reinheit« wie die innre Wahrheit dersel- 
ben.zu bezweifeln, ja ihr Alterthum ward ganz unbestimmt in die 
grauste Vorzeit, wohl gar über die Periode der hellenischen Bil- 
dung hinausgeschoben^ Vom iTnterscheiden des Aeltern und Jün- 
gern, von Untersuchungen über das Zeitalter, die Ursprünglich- 
keit, Zulässigkeit und Vollgültigkeit einer Quelle war wohl hier 
und dort die Rede, aber man untersuchte mit einer Einfalt und 
Naivität, die von ernstlichem Zweifel sehr weit entfernt war, und 
das Gold der neuentdeckten Schätze blendete dermaassen, dass 
solche Zweifel gleich Ketzereien mit Gewalt unterdrückt wur- 

• ■'-.;■■ II* ^ 
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den 0. Diese Unberangenheit und Orthodoxie venchwindet nuii- 
mefar; man beginnt zn zweifein, zn prüfen, za nrlfaeilen^ fireiUch 
ganz SuMerlich und binsiehts des Hjibi^ogiseben naeh Ornndsfi- 
tzen einer Kritilc, die gar nicht unkritiseher gedacht wwden kann, 
dte aber doch immer Kritik ist. 

Andrerseits fing man an, das früher in wüster Unordnung 
'durcheinander Geworfene zu sondern und zu nnterseheidto* Die 
Mythologie ward zur factischen, chronikalischen Geschichte her- 
abgesetzt^ und erhielt dadurch eine gewisse Ordnung und Gesetz- 
lichkeit; Es bildeten sich mythologische Systeme; diese aber be- 
ruheh auf der Jedesmaligen Auslegung und Deutung der Sage, und 
die Deutung eben ist das dritte neue Element. 

Bisher hatte man sich namUch bei den alten Gdttem und He- 
roen wenig oder gar nichts gedacht. Die Äsen waren einmal da, 
und man Hess sie gelten, wie sie waren, ohne über ihiee Möglich- 
keit lange, skeptische Untersuchungen anzustellen. Zwar zeigten 
sich natürlich sehr bald, und schon bei den ersten Begründern 
der nordischen Alterthumskunde, Spuren der Euhemeristischen An- 
sicht, doch blieb diese dann meistens für die weitere Darstellung 
ahne Bedeutung, und ward nirgends durchgreifend und vollstän- 
dig durchgeführt 

Jetzt aber, im ISten Jahrhunderte, bemächtigt sich 'der Ver- 
stand des Mythos, um ihn sich zu unterwerfen. Beide sind* ihrem 
innersten Wesen nach entgegengesetzt: Jener ist nüchtern-, trocken, 
prosaisch; ja der Vater aller Prosa, und kennt keine andre Wahr- 
heit als die logische Mdglichkeit und die liusserlicb- sinnliehe Er- 
scheinung; dieser dagegen ist durch und durch poetisch, wunder- 
bar, unmöglich. Es musste daher zum Bruche zwischen beiden 
kom'meh, und jder Verstand, als alleiniger Gebieter^ Ja als Despot 
des vorigen Jahrhunderts, trug natürlich auch über die Sage den 
Steg davon. Sobald er merkte, dass sie fn ilirer unmltlcrbaren 
Gestalt nicht verstfindig sei , unternahm er die Herkiilesarb^t, sie 
%tL Verstände zu bringen. Dies meinte er aber dadurch zu bewir- 
ken , da6s er das Princip der verständigen Möglichk^ auf sie an- 
wandte , dadurch ihr innerstes Wesen zerstörte^ ^nd sie, die nur 
im GemÜthe und in der Phantasie der iciHen Nordmänner gesehe- 
hen war, «Is endliche, mögliche, factische Geschiehle darslellte. 
Es ist bekannt, auf welche Abwege dies Bestreben, auch die Sage, 
wie alles Andre in der Welt, aufzuklären, geführt hat; es ist 
bekannt, dass es dem Bationalismhs hier wie überall ergangen, 
wo er auf die Spitze getrieben ward, dass er nämlich vor lauter 



>) So ward es Peringskidld Tom schwedischen Hofe fdrmlich nnter- 
*tte^9 g«g«B Radbeeks tolle Einfälle über die Runen sn schreiben« 
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Verstand «nvemitäiidig, vor lauter AUklngheit albern und au« rei- 
nem Hoeboiolbe toll geworden ist, dass er in der heidniscben 
Theologie, gerade wie in der christlichen, die Dichtung zur I^ugOi 
das Wunder zur Plattheit, die Wahrheit zum Traum, den Traum 
aber zur Wahrheit gemacht hat, mit einem Worte, dass es kein 
traurigeres, sehaaleres, einfältigeres Ding giebt als den abstracten, 
ledernen Verstand. 

Qletdi am Eingange des Jahrhunderts erhielt das Studium der 
nordischen AUerthttmer in^ Dänemark einen neuen Aufschwung, 
zum Theil audi sehon die Richtung, die es im Grossen und 6än- 
zen während der Dauer desselben behalten hat. Es kni&pft sieb 
denselbe an die Hamen von zwei hochherühmten Isländern: Thor- 
mod Torfäns und Arnes Magnäus. Jeder von beiden bat 
auf seine IKiehe einen so grossen und entschiedenen Einfluss aut- 
geübt, dass fasst alle Bßstrebnngen des ISten Jahrhunderts auf 
dem Gebiete unsrer Wissenschaft in ihnen ihren Anfangspunkt, fin- 
den. Sie sind die RepräsMitianten des neuen Geistes^ der dieselbe 
nunmehr zu durebdringen begann. 

An den Letzteren ^) , um mit ihm anzufangen, knüpft sich die 
weitere Eröffnung und Bekanntmachung von Islands Literatur. 
Denn obwohl er sich durch mehrere scharfsinnige Abhandlungen 
den Riif emes gelehrten , umsichtigen und nüchternen Kritikers 
erworben hat, so ist er doch weit W4miger durdi seine Schriften, 
als durch das, was er für Auffindung, Aulbewahrung und Heraus- 
gabe isläpidiacher Sclmftdenkmale gethan hat, wirksam und un- 
sterblich geworden. ' 

Im J, 1702 ward er nämlich von Friedrich IV. nach Island ge- 
schickt, um mit Paul Vidalin eine Generalmatrikel der Insel zu 
entwerfen,' imd hei dieser Gelegenheit sammelte er 10 Jahre hhi- 
dnrdi flut soldiem Fleisse und Kostenauf wände Alles ^ was von 
alten Mannscripten noch aufisufinden war, dass nach ihm in dieser 
Beziehung wenig zu thun übrig bUeb. Der grösste Theil seiner 
Sammlung ging leider 1728 durch den beispielloBen Brand Kopen- 
hagens zu Grunde; die übrigen Handsdiriften, 1550 (15541) an 
der Zahl und theil weise mit Anmerkungen aller Art, ja fortlau- 
fenden Commentarien versehen, vermachte er bei seinem Tode der 
Ki^nhagner Universitätsbibliothek, und setzte zugleich eine be- 
deutende Summe aus, von welcher die Kosten zu deren Heraus- 
gabe bestritten wenden sollten. 1760 ward die Stiftung völlig ins 



N 
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>) Amas Hagnftns (Ami Magnvsen), geb. 1063, aus vornehmer Fa- 
milie, stndirte su Kopenhagen und starb daselbst als Brofess<Nr der Ge- 
schichte und Alterihüraer 1730. VgL über ihn Halfdan Binar. 1« e. vai^ 
Fr. Sneedorffii „Fon^esningsr ovcar Faedrenelandets historie.'' 
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Reine gebracht und vom Könige bestStigt, worauf nnter einer ihr 
vorgesetzten Commisslon die Arbeiten im Geiste des Stifters be- 
gannen ^). 

Von welcher Bedeutung das Institut geworden ist, weiss Je- 
der. Denn seit dem letzten Drittel des Torigen Jahrhunderts bil- 
dete es den eigentlichen Lebenspunkt, aus welchem die verschie- 
densten Bestrebungen für nordische AlterÜiumswissMischaft und 
Mythologie immer neuen Nahrungsstojflf zogen, und zwar in so 
reichem Maasse, dass fast bis auf unsre Zeit hinab nur wenige 
Gelehrte als Eröffner von Islands Literatur neben der Ama-Mag- 
näanischen Commission genannt zu werden verdienen. Anfangs 
ging freilich Alles sehr langsam ; die Ausgabe der ersten Saga ') 
missglückte gfinzlich, Ja die Stiftung schien ohne den gehofften 
Erfolg zu bleiben, als auf Christians YII. Befehl im J. 1772 Lux- 
dorph, Suhm, Langebek und Erichsen an die Spitze derselben tra- 
ten. Nun erschien zuerst Eristni-saga, der in kurzen Zwischen- 
rSumen andre folgten; endlich 1787 auch der lang ersehnte Iste 
Theil der älteren Edda. Erst Jetzt ward es Jedem möglich, der 
nicht Zutritt zu den Handschriften hatte, das altscandinavische 
Heidecthum in seiner eignen, urhaften, selbst geschafhen Form 
anzuschauen; erst jetzt konnte auch der ausländische Gelehrte 
daran denken^ es selbstständig zu durchforschen. Der bisherige 
mythologische Canon, Besens Edda, trat nun in den Hintergrund. 

Ohngefähr gleichzeitig fallen mehrere andre, den Dänen zu 
grosser Ehre gereichendeh Unternehmungen: Langebeks, auf Be- 
fehl Friedrichs Y. veranstaltete Sammlung der dänischen Geschieht- 
Schreiber; Schdnings, auf Kosten des damaligen Kronprinzen 
Friedrich begonnene Ausgabe der Heimskringla f endlich Suhms 
Bestrebungen, diBr nicht blos selbst rastlos an der Restauration 
von Islands Literatur arbeitete, sondern auch die Bemühungen 
anderer auf diesem Felde mit fürstlicher Freigebigkeit! unterstützte. 
Eine Beihe von Sagen ist, wenn auch nicht unmittelbar durch ihn, 
doch auf seine Veranlassung und seine Kosten, herausgegeben'). 
Neben und mit ihm wirkten in gleichem Geiste: Mallet, Thor- 
kelin, Sandvig, der ältere Thorlac'ius u. a. 

Diesem Glänze hatten die Schweden bald nichts mehr gegen- 
überzustellen. Ihre Wissenschaft sank zugleich mit ihrer politi- 
schen Bedeutung seit dem nordischen Kriege, und die Lust «n dem 



Vergl. Petri Ponteni „dissertatio de legato Arna-Magnaeano", 
Lundae 1802. Die Hauptbestimmungen des Testaments enthält §, lU. 
1560 betrag das Stiflungskapital 13,356, 1794 schon 18,500 TUr, 

^) Der Knytlinga-saga (Tgl. oben). 

*) Landndma-, Orkneyinga-, Heryarar-, Eyrbyggia-saga iL tu 



Alten und AngestamintNi ging in dem unsittUdien Treiben imd 
üer teäea:€^ememhei% des Adels zu G^nde. Gustavs III* Franzp- 
sentlium kdnnte sie nicht .wieder erweeken. .Nimmt man Biörners 
oft genannten „Kaempadater'^ aus, so ist seit Perlngskiölds To^e 
im ganzen Laufe des vorigen Jahrhunderts für die Herausgabe is- 
landischer Quellen nichts Bedeutendes in S<4iweden geschehen; 
Göranson verdient keine Erwähnung 0- 

Still und geräuschlos arbeiteten ünterdess die Isländer fort) so 
dass die Pressen, von* Skalhölt und Holar in beständiger Beschäf- 
tigung blieben. Schon 1688 hatte der so wichtige Abdruck des 
Flateja-budis begonnen; 1756 erschien Marcussens Sagensammlung. 

So viel von der Richtung, welche Arnas Magnäus repräsentirt. 
' Auf der andern Seite war es Torfäus^)^ der die Form und 
Methode der nordischen Alterthumskunde, namentlich der Mytho- 
logie, für sein Jahrhundert ein für allemal bestimmte.^ Er war 
es, welcher die ^esammte isländische Literatur zuerst einer durch- 
greifenden Kritik unterwarf^ und die wirre Masse von Kenntnis- 
sen^ die man vor ihm auf diesem Felde gesammelt hatte, ordnete 
und sichtete; er war es auch^ welcher die platt -gesjchichtliche 
Ansicht des Mythos vollständig. durchführte und sanctionicte, eine 
Ansicht, die seitdem als Axiom galt, und von Torf aus Nachfol- 
gern und Nachbetern^ mit gedankenloser Weitschweifigkeit und lä- 
cherlichem Scharfsinn zur höchsten Verkehrtheit ausgebildet ward. 

Dieselbe ist keinesweges von ihm erdacht, i^och auch zuerst 
ausgesprochen, wohl aber fixirt, und zur Ansicht des Jahrhun- 
derts erhoben ^worden. Nach ihm verstand es sich gleichsam von 
selbst, dass Othin und die Äsen Menschen und die Götterlehre 
nur entstellte Geschichte sei, so dass jeder wesentliche, specifische 
Unterschied zwischen beiden aufhörte. Noch mehr: nach ihm bis 
zum Ende des ISteili Jahrhunderts ist die systematische Darstel- 
lung nur in der Breite , nicht in der Tiefe fortgeschritten. Nicht 



1) Selbst das Rechtsstndium ward vernachlässigt, wie sieben Griiüm 
1.' c. bemerkt hat. Was Schilderer }. c. in dieser Rücksicht gegen den 
letzteren vorgebracht hat, ist wenig treffend. 

'») Thormod Torfäas (TorfVeson) geb. den 27. Mai 1636 auf Island, 
gest. 1719 als königl. Historiograph zu Kopenhagen. Seine Hauptwerke 
sind: Autiqnitates septemtr« sen Series regnm et dynastan^m Daniae (von 
Skiöld bis anf Gorm den. Alten), Ha&iae 1702, neu aufgelegt ibd. ^05; 
Historia remm Noryegicarmn (bis zur Calmar. Union), ibd. 1711^ 4 B. Fol« 
Kleinere Schriften und Monographien von Uun sind: Trifolium histor. 
(Fortsetzung der reg. Dan. ser. bis auf Srend); Hrolfi Kraldi historia; 
Qrkades, Yinlandia antiina, Groenlandia ant. etc. Die Herausgabe der 
syTorfaeana^ (Nachträge mr Ser. rer. Dan.) besorgte ßjabm 1777. 
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ein ein%%er neaer Gedanke ist in sie g^ekommen^)^, ftberall dieselbe 
Grundidee, dasselbe Yorartheil, dieselben Verkehrtheiten; anr nene 
Ausführung, neue Hypothesen, neue Willkühr. Tansende haben 
in jener Zelt nacb^ ihm die nordisehe Mythologie theils behandelt^ 
Iheils berühH, aber allen Strien es nur daraih su thun, sein System 
breit zu treten^ oder auf die Spitze zu treiben. Das ganze Jahr- 
hundert, war in dieser fadesten, abgeschmaektesten, nichtswürdig- 
sten Ansicht der Götter, wie durch eineA bds^i Dämon festge- 
bannt, eine Erscheinung,^ die in der theoretischen und praetischen 
Gottlosigkeit jener Zeit ihren tiefsten (Srund hat. 

Wer könnte alle Bücher nennen, in denen damals die Äsen, 
toller als einst die Olympier von Lucian, übrigens in ganz ehrli- 
cher, aufrichtiger Gesinnung raisshandelt wurden 1 Es giebt keine 
Geschichte Dänemarks, Schwedens oder Norwegens aus jener Pe- 
riode, die nicht mit Othin und den Äsen als Culturbringern an- 
höbe, und dieselben nebst allen andern mythischen Gestalten zu 
Menschen machte. So, um nur die berühmtesten Beispiele anzu* 
führen, ward der Mythos in Dalins (1747) und Lagerbrings 
(1769) „schwedischer Geschichte^^ behandelt; so, und ^war zum 
crassesten Euhemerismus gesteigert, in Schönings und Suhms 
historischen Schriften. 

Dieser^), dem überhaupt der Ruhm gebührt, was Amas Mag- 
näus und TorfSus angefangen hatten, fortgesetzt und alle Bestre- 



') Nar hinsiehts der Kritik möchte ein Fortschritt anzunehmen sein, 
und dieser knüpft sich an Ihres Name. 

' ') Peter Friedrieh ton Snhm, Sohn des dänischen Admirals Ulrich 
Frd. y. S., geh. 1728, gest. 1799 als Königl. dänischer Historiograph 
und Kammerherr, gehört zu den edelsten und für die Wissenschaft he- 
geistertsten Männern, die je gelebt haben. Hinsiehts des Fleisses und 
der Gelehrsamkeit mögen auch seine hierher gehörigen Schriften noch 
unnbertro|ren'-sein; im Uebrigen aber enthalten sie, was das Mytholo- 
gische hetriflft, nur die yerkehrten Ansichten seines Zeitalters, die von 
ihm am grandiosesten und conseqnentec^ten, und eben dämm bis zni^ 
ungeheuersten Zerrbilde ansgefahrt worden sind. Hier kommen ausser 
seiner „Geschichte Dänemarks^' und „Kritischen Geschichte Dänemarks^^ 
in Betracht: 

Forbednin^er i den gamle danske og norske Historie, Kjbhrn. 1767. 

Om'de nordiske Folks aeldste Oprindelse, ibd. 1770. 

Historie om de fra Norden ndvandemde Folk, ibd. 1773^ 8B. ^ a.; 
ganz besonders aber: * 

Om Odin og den hedenske Gndelaere ete. 1775, Ins üeutsche 
übers. T. Gräter: 

T. Suhms historische Darstellung dfär nordischen Fabelzeit, Leip- 
zig 1803, 2 t. 
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bilDgen seines JahrlMiiiderls aof dem OeMete der nerdisdien AI- 
tt^thumskuiade Tereintgt zu habtm, hat auch die systematische Dar- 
stelläng jener Ansicfal; auf den hödpsten Punkt getrieben und bis 
zum Extrem ausgebildet. Weiter ids er konnte niemand in der- 
selben gehen. Sein „Odin^^ ist die Atlantik des ISten Jahrhun- 
derts; gleich dieser das Resultat aller früheren Forschungen; gleich 
ihr nmftisjBend^ abentheuerüch, ja unsinnig, aber nicht phantastisch, 
sondern yerständig. Aus seiner Zeit heraus inusste jenes W'erk 
daher nothwendig als das gelehrteste wid gründlichste System dw 
nordischen Gölterlefare erseheinen.; Yor dem allgemein wissen- 
sdiaftliehen und mythologischen Richterstuhle kann es sd' wehig, 
wie alle früheren, bestehen, und es ist lächerlich, ,wl^nn man es 
noch jetzt als unübertroffenes Meistwwerk zum Studium empfiehlt. 
Nur noch in so fem hat es Bedeutung, als es den auf die Spitze 
getriebenen, ja zu Tode gehetzten Eohemerismus reprasentirt; im 
Uebrigen kann es, wenn man Ton der Zeit seiner Entstehung ab- 
strahirt, nur für die Villkührlichste, grenzenloseste Y^dr^^ung 
und grausamste Jüisshandlnng ä^r Asalehre gelten. Das ganze 
Buch wird dann zu einer einzigen, ungeheuren Lüge, in der nichts 
wahr ist, als die Namen der geschändeten Götter« ' 

- Ausserhalb Skandinariens wusste man im 17ten Jahr- 
hunderte von der isländischen Literatur und 'nordischen Ifytholo^ 
gie wenig oder gar nichts. Erst durch Resenius, Bartholin und 
die schwedischen Ausgaben der Sagas kam allmählig auch zu ä&k 
auswärtigen Gelehrten, namentlich den deutschen, eine unyoUstän- 
dige und höchst unklare Kenhtniss derselben. Auch bei ihnen 
ward nun der Name „Edda" gehört, doch anfangs nur hier und 
dort, und nati}rlich nicht überall mit solchem Enthusiasmus, als. 
bei den Dänen und Schweden. Erst in der zweiten Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts vermochte er allgemeinere Aul'merksamkeit, 
ja BegeistriH^ zu erregen, und dies in Folge der eigenthümlichen 
Rtchtnng, welche der Geist und die Literatur fast aller europäi- 
schen Völker in dem letzten Zeiträume vor der französischen Re- 
Tohition nahmen ^)^ . 

Es sri erlaubt, dieselbe etwas umstänfflicher nachzuweisen I 
Seit dem Untergänge der römischen Weltherrschaft ist die sitt- 
liche Verderbniss und geistige V^pestung nie wieder zu solcher 
Höhe gestiegen als am Yorabende der Reirolution. Das gesamate 



^) Früher hatten sich nur einige Xl(eiitsclie an , die nordische Mytüe- 
logie gewagt, trie Trogus Arnkiel In iler „ Cblibfischen HcMenrefi- 
gien^% liaBibttrg 1691, Westphalen in den „Momunen^'* t. iV, und 
G. I»ehütze in eitfer Rirthe Ton Abhandhingen« Vgl. Nyarops »VdMr- 
sidit** n. s. w. 
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Reidi der geistigen 'WirUicMceit war gebroehen, fast jedes Band 
der Gesellscha^ zerrissen, alles Bestehonde und Positive vom Ver- 
stände durchlöchert und sorfiressen. Wie nun einst bei den Rö- 
mern neben tigerhafter Wildhdt und lurollttst bald naeh Christi 
Geburt sich in vielen Erscheinungen die Sehnsucht naeh dem Frie- 
den der ßeele zeigte, eine Sehnsucht, die eben im C^iristenthum 
ihre Befriedigung finden sollte, und ihm den Weg bahnte; so 
musste nothwendig auch im vorigen Jahrhunderte die frivolste, 
cultivirteste, raffinirteste Unsittlichkeit selbst den Drang nach ei- 
nem besfitem, einfacheren, naturgemässeren Zustande erzeugen. In 
der Wirklichkeit lag dieser nicht; daher ward er als Ideal ge- 
schaffen. Damals war' die eigentliche Zeit der Ideale, denn dem 
nackten, jedes positiven IQeides und Schmucks entblössten, <«- 
starrten und erfromen Geiste blieb nichts übrig, als entweder sei- 
ner eignen scheusslidien Bettelhaftigkeit 'zu spotten, oder sich am 

'Flackerfeuer der Ideale zu erwärmen. Ihr spärliches Licht war 
der einzige Stern in der Nacht der Wirkliehkeit. 

Das Suchen nach dem Ideale ist neben der frechsten Verspot- 
tung des Bestehenden ein Hauptzug in den damaligen literarischen 
Erzeugnissen, nicht blos in der Poesie, sondern selbst in den ab- 
stractesten Wissenschaften, Seine wahrhafte Befriedigung fand es 
natürlich in der neuen Lebensperiode, welche mit der Revolution 
begann; denn das vielbesuchte Ideal war ja in seinem innersten 
Kern nichts Andres, als die Ahnung jener besseren Zeit; es war 
dieMorgenrothe des neuen Weltentages. Aber so, in sdner Wahr- 
heit und Vemünftigkeit, ward es nur von wenigen gefasst; man 
suchte es nicht vor, sondern hinter sich. Aus Hass geg^i die 
Cultur^ als die Quelle alles Lasters und Elends, 'verbannte man 
diese gänzUch aus dem Ideale, und wollte es da finden,' wo jene 
fehlte. Sobald es sich daher nicht blos mehr als etwas Unaus- 
sprechliches, Unerreichbares^ Ueberschwengliches gestaltete, was 
in vielen Köpfen der Fall war, erschien es als ein natürlicher, 
einfacher, aller Cultur fremder und ihr vorangegangner, normaler 
Urzustand. Man schob denselben so weit als möglich in die Ver- 
gangenheit hinaus, und glaubte ihn in der Kindheit des gesumm- 
ten Menschengeschlechti^ und der einzelnen Völker, vielfach ge- 
trübt auch in der Kindheit der Individuen wiederzufindei^. . Die 

'Poesie fing an, ihn zu schildern; die Philosophie, ihn logisch zu 
bestimmen und als nothwendig nachzuweisen; die Geschichte, ihn 
als einmal wirklich dagewesen aufzuzeigen. Daher die yielen ar- 
kadisdi-gesnerischen Idyllen aus jener ^ Zeit; daher die Untersu- 
chungen über den Urzustand des Menschengeschlechtß, die histo- 

• risehen Träumereien von einem hochseeligen Urvolke in Indien, 
Bactrien, Aethiojpien u. s. w.; daher das Bestreben, das Paradies, 
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welches man inherlleh und Im Herzen verloren hatte, Sussorl^ 
auf der Oberflicfae der Erde wieder aufonfinden. 

Bei den Deutsehen war die ^erritusenbeit, wenn auch nicht 
des sittlichen, doch des politischen Lebens, von welchem im Orunde 
alles Weitere abhängt, fast bis zur Vemichtuiig gesteigert, und 
8o musste denn* bei der Tiefe ihrer theoretischen Eigenthümlidi- 
keit auch die Sehnsucht nach eihem besseren, ursprün^eheren 
Zustande lebhafter von ihnen geföhlt, und das Urbild dessel- 
lien emsiger' gesucht werden, als anderswo. Der unendlidie Jam- 
mer des „heiligen römischen Reiches deutscher Nation ^\ das al- 
lerdings weder heilig, noch römisch, noch überhaupt ein Reich 
war, regte natürlich die Frage an: Was war der Deutsche 
ursprünglich? -^ und lenkte dadurch den Blick auf die frühe- 
ren, besseren Perioden der deutschen Geschichte; Freilich konnte 
jene Frage damals weder gründlich noch vorurtheilsftei beantwor- 
tet werden, sondern wie man sich für den Anfang der gesammten 
Weltgeschichte ein sentimentales Urvolk geschaffen hatte, so schuf 
sich der Deutsche ins Bescfkidre ein sentimentales ürdeutschthum, 
auf das er mit wehmütbiger Sehnsucht zurückwies, und zum Theil 
selbst zu realisiren gedachte. Aber wie viel Unwahres, Eitles und 
Lächerliches sich auch aus diesem Bestreben erzeugte, so hatte 
das Letztere dennpch in so fern Wahrheit, als es den Deutschen 
an sidi, selbst wies, und an die ursprüngliche Herrfidikeit seiner 
Natur mahnte. Unwillkührlich ward dadurch die Aufknerksamkeit, 
welche mau früher allein den Alten, Italj^iem und Franzosen ge- 
schenkt hatte, auf die eigne Geschichte und Literatur gerichtet, 
und während die ,;Barden^' des 18ten Jahrhunderts das urdeutsche 
Leben besangen und ausmalten, fingen .die Gelehrten an, theils die 
-Denkmäler ^der deutschen Vorzeit aus der Dunkelheitheit hervor- 
zuziehen, theils die Sprache zu, reinigen und deren Gesetze zu 
entwickeln, um das Urbild des germanischen Lebens so rein als 
-möglich wieder herasustellen. 

Dieser Richtung kam nun eben das Studium der isländischen 
Quellen entgegen, und ward von ihr lebhaft ergriffen. Man suchte 
und fand in ihnen Züge des vielersehnten Urteutonenthums^ und 
wob sie eift*ig mit anderswo gefundenen zum buntscheckigen 
Ideale zusammen. 

Aeusserlich war es aber vornehmlich die mit dem J. 1760 4Ein- 
hebende Bekanntwerdung der Ossianisdien Gesänge^ durch welche 
jenes Studium angeregt wurde. Ossian ergriff^ wie ein Blitz, die 
Phantasie der deutschen Dichter, und da man Kelten und Germa- 
nen nicht nnterschied, so galt er für einen „altg^manischen Bar- 
den/^ Seitenstücke zu ihm glaubte man in d^i isländischen Lie- 
dern wiederzufinden, und wirklich wurden diese von* vielen nur 
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desbalh studirt^ mii aas ihnefr Erläuteningett Osaiaiiischer Bilder 
und Namen zu entnefam««; «— geoug, siQ wurden studirt, imd die 
nordische Mythologie dadurch in Deutschland bekannt nild beliebt. 

Resens „£dda^% Bartholin« ^,Aiterthünier^^ und YorzUglich 
MalletB franadsische üebersetsung jener traten nun auch bei iina 
in Wirksamkeit Die Jetztere ward 1765 von einem Ungenannten 
ins Deutsche übertragen; 12 Jahre spliter von dem ehrlich -tollen 
Schimmelmann. Schon Artther fiaite Oerstenberg in seinen 
„Briefen über die Merkwürtfgfceiten der Uteratur^^ (1766) und in 
d«i „Gedichten eines Skalden'^ auf die Poesie und die Gotter des 
alten Nordens hingewiesen,. nnd diese in die deutsche Diciitkiinrt 
eingeführt Nun bemächtigte sich die sogenointe „Bardenschule^' 
derselbeii, um sie mit Vaterlandsideen zu Terschmdzen, und da- * 
durch der Literatur eine neue Riditung zu geben. So Kloptftock 
in der ^,fiermannsschlaGht^^ (1*769) .und den „Bardenoden^^ O-lltf^ 
so Denis in den ,^Liedera Staeds desBarden^^ (1772); soKretseh* 
mann als der „Bm^ Bhuigulph.^^ 

Denis schon hatte versucht, einzelne Ctesange der Edda zu 
übersetzen^); doch auch hier hat Herder zuerst die Bahn ge- 
brochen. Er, in dessen tiefem und universellem Geiste sich ultor 
Yölker Physiognomiesi vom Neger bis zum Eamschadalen, vom 
Indier bis zum Germanen, klar und rein wiederspiegelten, raid 
der, wie niemand zu joier Zeit, mit dein Sinne begabt war, in 
jeglicher Erscheinung des historischen Lebens das Eigenthumlicfae 
zu erkennen, zu verstehen und zu würdigen: er, «nd ipui muss 
hinzufügen, er allein war damals unter den Deutscb^i im Stande, 
den Geist der skaldischen Dichtung und der in ihr niedergelegten 
Yorstellungen richtig zu erfassen und wiederzugeben. Seine Ue- 
bersetzungen, obwohl nicht unmittelbar nach dem (h'iginal unter- 
nommen, sind daher zum Theil dem Geiste nach bis auf diescD 
Tag unübertroffen. . / 

Nach Herder trat besonders Grfiter als Apostel der nordi- 
schen Götter auf, mit wanderbarer Begeisterung, aber <Ane ver- 
ständige Eiaiiieit und tiefere Einsicht. Seit dem Ende des vori- 
gen Jahihunderts hat er aUe seine Kraft an die Verkündigung 
derselben gesetzt, und sein glühender Eifer konnte erst mit «ei- 
nem Leben erkalten. Noch heut verweist man auf seine „Nordi- 
schen Blumen ^^und seinen „Bragur,^^ und in der That, — wenn 
ihm oudi nie der starke , urkrif tige Geist des Nordens ersi^ienen 
ist; wenn seine Kritik, seine Auslegung, seine Uebersetsui^eii des 
redilen Sinnes mich oft entbduren; wenn er in der sjrstemalisehen 
Auffassung und DarsteUung wenig oder nichts letotete, und aieh 



*) Ydln-spi und Vegtams^cpiida (vgl obsn)% 
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nie über die tentimeiitale Ansieht ä» nordischen Qiehtong, noeb 
ttber die platteste Deutungsweise der Mythologie eriiob: so int er 
dennodi in dieser Richtung äusseriich mehr gewirkt, als irgend 
ein Deutscher vor ihm. Seine Mängel sind mehr Mängel des ^eit^ 
alters als seine eignen: Auch schürf ere und tiefere Geister hlie« 
ben von ihnen nicht unberührt; Iferder allein durch die Höhe sei- 
nes StandpunktiM und die Freiheff seines historischen Blicks. 

Während. nun solchergestalt die deuteln Barden undGrätev 
in ihrem Gefolge die nordische Hose mit JaAiel begrüssten, Hessen 
sich auf der andern Seit^ auch die l^timmen der 2weifler Terneh-« 
mal. An der Spitse derselben steht Schlöz er. 

Auch in Dänemark und Schweden hatte man ,* wio wir gese* 
hen, besonders seit Torlius angefangen, zu unterscheiden, zu ur« 
theilen, ta b weifein ) doch zu einem Aircbgreifenden Xweifel an 
der Echtheit won Islands Literatur kam es hier nicht, weil man 
zu patriotisch war, und in den Handschriften handgreifliche Be- 
weise vor Augen hatte. Diese Ursachen der Anerkennung fielen 
ip Deutschland weg, und es war also kein Wunder, dass ein so 
strenger Kritiker wie Schützer den Zweifel fast bis zxtt Vemei« 
nung trieb, indem er wenigstens die mythologischen Quellen für' 
späteres Machwerk und den Inhalt derselben fir werthlose Mär* 
dien erklärte^- ^i^ Gründe iOr sehie Mdnui^ sind IMilich fchr 
schwach, aber nicht viel stärker waren bis dahin die GHInde des 
Oegentheils, wenigstens in so weit, als sie in Dentiichland vörla« 
gen. Dazu knn die uiiendUchc Faselei der nordischen Gelehrten 



* * • 

1) Zaerst äusserte er beiläufig in den „Proben Ross.Annalea'' p, ^« 
^unier dem kllngcndßn Titel „IsUiidiscbe $9gen" treffe mm jp^iti 
i^nter auch Hej;dniiiärelußn an, gerade in dem Oeschi^a^k der Wi^dcr- 
gcscIuchtjB von Fo/'tunati Wünschhüüeiii/» T^Pas pa]]^^^n,jMl>el^ ob- 
wohl er Ee^t hatte, and sich auf twfio» t^erief, i;«. seiper „I^läqufl, 
Ltrtx!.",p. 1 nannte ^r die Edda eine >,ber$pliti|;jtp Jleij4)aie ^U^' jsld, 
Ii(^3tur^% «nd behauptete p. 19; ^, Pas es eine do^p^lt^^da .gabe^ 
dass Yeln-'Spa nnd Havamäl Ueberbleibsel dß^ filteren wärep^ sind.^psflit 
^iuCUle des ersten AytBnders dieser Sjtüejke^ des 3iScbQJp^. ^iT^oK^ weit 
ehe £inföUe dieser hinwiarf, und die Nordischen KrUilce^Ja^fla&C|l) ,weii 
sie solche für Sätze hielten, die sich «uf bUijodis/che ^JPif^ep gr 
ten'S (wenn er sich hier Mos auf deu Titel ^,^dda^' bezi(^t , . Ii^t er 
wiederum Becht). Endlich meinte er, „ nachdem . D a n ojiter TpHaaSi 
Fornjotr unter Ihres Händen gestorben, sei' die Reihe endlich an 
Othin gekommen'* u. s. w., wenn er abermals nicht Unrecht hat^ Wenn 
er nicht an den eddischen, sondern etwa an den iScfa6ninjg^dben'^Bthin 
dachte. — Gegen ihn erhob sich unter andern auch die Ama^dijgfni 
QottttlsHiton in der Vorrede zur Ga n ft anjp ssage, und er wled0«i(olte' seine 
Angrilfe im „Neuen teutssiien WSidtj^m^ v.lSai. 
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und der dmtsdien EnUiuriastoi, deren leichteimliges Treiben den 
])esoim<»ien Gesehidhtsforscher snm Widerspruch reizte. Scblozer 
hatte in seiner starren VerstSndigkeit keinen Sinn für die Sage, 
wie f&r die Poesie der Geschichte überhaupt, und daher kam es, 
dass er die Sache mit den Personen Yerweehsdte, und jene zu 
bekSmpfen suchte, wo er nur gegen diese hätte streiten sollen. 
Gegen die Sache selbst hat er somit ^war Unrecht, aber gegen 
die Fühärer derselben im Grunde Recht ^)« 

AuC sein Ansehn gestützt traten nach ihm einige andre Deut- 
sche gegen die nordischen Götter in die S^raqken, doch mit we- 
niger Berechtigung, •Sachkenntniss und Schärfe als er. Zunächst 
Adelung, der das ganze attskandinavische ReUgiotissystem „für 
Nachahmung des Ohristentbums^^ erklärte, „die durch ungeheure 
Bilder und unbekannte Hindeutungen mehr oder minder verdun- 
kelt, und mit griechischen oder rdmisch«Ei Vorstellungen und Be- 
griffen ansgeziert wäre^''). Dem für seine Zeit so bedeutenden 
Sprachforscher fehlte es an aller Sachkenntniss auf diesem Felde; 
noch mdir aber seinem Ifachbeter, dam gtmz unbedeutenden De- 
linBi der gegen die Edda polemisirt, ohne sie galeseu zu habend). 

Höhflr^ls.bei4e steht Rähs, der übrigens auch ^lositiv viel 
für di» . Verbreitwig des Studiums nordischer . Geisteswerke in 
Dei^chland gethan hat. Die Grundidee seiner Polemik gegen 
diese kesmetttWir bereits: ior erklärte die isländische Poesie und 
M jthologie nicht blos überhaupt fjär Mönchsdichtung, sondern lei- 
tete sie in ganz bestimiriier Weite von den Angelsachsen her^). 



T^^h will mich hier keines weges znm Apologeten Schlösers, des 
grossen Ketzers; anfwerfen, aber die Saehe yferhält sich wirklich so, 
wie isie' im Texte aui^einander gesetzt ist. Er, der an umfassender M- 
storis^her' Kenntniss, an'kHti$cher Strenge, Witz und Scharfsinn alle 
nordischen ' Gelehrten seiher' Zeit so weit übertraf; er, der selbst ihre 
Cöryphften so oft aaf Willlcührlichlreiten, Faseleien und Erdichtungen 
ertappt, und ihnen diese Sünden so klar nnd gründlich nachgewiesen 
hatte: er konnte bei der geringen Kenntniss der Quellen, die ihm mög- 
lich war, leicht atif den Gedanken kommen, diä ganze rorgebliche My- 
thologie des Nordens sei nnr eine kühne H^othese jener Leute, deren 
Hypothesenfertigkeit nnd Üichtergabe er auf dem Gebiete der strengen 
Geschichte hinreichend kennei^ gelernt hatte. 

3) In Beckers „Erholungen" v. J. ]L797. B.IIn.It"; gegen ihnNyemp 
im „Skand. Musenm?' v. 1802, 3tes Heft p. 49. 

Vergl. den „AUgem. liter. Anzeiger'' v. 1801^ Nn 124— 129 und 
„Nachtrag zu Sulzers Theorie der schön. Künste.'' B. VII, Istes Stück 
p. 69-112., 

•. ..«Q Auinai't.in den oben ':ai|gel&krten Schiiflen.in der ,).GescliMite 
Schwedens" t« I, p« 28 -: diii beitSiJlg auch in sehiem.\ 
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E0 yarsteht sieh« ron selbst, dass, wie immer) diese Negatio- 
nen eine positive Wirkung hatten, and nur dazu dienten, die 
Aufmerksamkeit auf die Eddm und die übrigen Frpductionen der 
Isländer su richten. lemehr aber diese ihrem ürnfSunge und inner- 
sten Wesai naeh bekannt, wur&n, desto mehr schwanden die 
scheinbaren Beweise gegen ihre WiJurheit und Wirklichkeit, und 
nur die Unwissenheit oder Hartnäckigkeit konnte es noch Tersu- 
chen, den durch die Zeit tind die. Natur der Sache selbst ansge» 
fochtenen Kampf tief im 19ten Jahrhunderte wieder aitfsanehnieiiO»' 

Es hat dieses Jahrhun der t^obwidii es seinem Höhepunkte 
erst entgegengeht, in allen Reidien .des ^Wissens^ eine, neue Pe- 
riode erzeugt Der Drang naeh unendlicher Erkenntnisse — auC 
dem Felde der Theorie dasselbe, was der Drang n4eh Emimcipa- 
tion iii den bürgerlidien und politischen Verhältnissen, -*- hat überr. 
all wenigstens begonnen, einer Erkenntniss, die innerlich nicht 
mehr im Gegensatz gegen ihr Object steht, und äusserlich die ge- 
sammte Wdt der JNatnr und des €U$istes in sich aufzipnehmen 
strebt. Intensir erscheuut derselbe als 48cbranfcienlose, aUdurchdrin« 
goide Speculation; extensiv als schletlühin universelle,«' auf aUo 
Reiche des Lebens gerichtete Fors^ung.. 

Auch in den mythologischen' Bestrebungen sind die Kaimo 
echter WissensebalUichkeit ällmählig hervorgetreten, so.mUchtig 
auch noch die alten Verstandesbegriffe und Yorurthelle sein .mö- 
gen. Zwar liegt das Verständniss der Sage noch iminer, dehr. ittn: 
Ai^en, und mehr noch, als bei der griechischen, ist man bei der 
nordischen von einer gründlichen, geistigen,, durchgreifendion,. nteht 
ans Schulsystemen und Abstractionen hervorgegangenen Deutung 
sehr weit entfernt; aber die Vorbereitungen' zu einer solchen sind 
wenigstens getroffen. 

1) Durch die Fortschritte des Sprachstudiums. Von 
der nilgemeinen, philosophischen Seite her hat. .die Grammatik 

„Versneh einer Gescil^ekte der Rcligien^ StaüU^verfassupg m|d Col- 
^ hur der alten Skandinavier'', Göttingen 1801, und in di^n 
„ Unterhai tnngen für Freunde der altdeutschen und altpordisehen 
Literator*', Berlin ,1803. / ♦ 

Vgl. nachtrSglich über das Verhältnis der angels. l^oesie.znr isländi- 
schen A.Cronholms „Fomnordiska Minnen",' Land. 1833(, t.I, p.437 — 453j 

^) Wie Wailmark in seiner Rede beim Eintritt in die Königliche 
Academie der Wissenschaften zn Stockholm 1819, und Törkel Baden 
in „Den nordiske Mjthologies Kilder'% Kjbhrn. IWll^ '^fer ohngefiOir 
wie Adelung die nordische Mythologie ans antiken und hibüBcheu' Vor^ 
Stellungen zusammengesetzt glaidit. Gegen '^amBohpi^b F^ifagauseii 
„BeiAaerkninger Ted T« Badens SknUtom de«i»rd^ MythfdqgiSSiJKiJder." 
—Von ganz andrer Art ist Dahlmanns ohcn berührte Polemik i^gwSaxi^ 
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fllHirlunipl grSfisere Klarheit and Besttoiiiitlieit gewonnen^ andrer- 
seits ist der beschränkten griechisch - römischen Philologie die 
orientalische nnd germanisdie gegenüber getreten, aus deren Yer- 
mittlnng die universell • vergleichende Sprachwissenschaft hervor« 
ging. Auch das Islandische ist In nnsrer Zeit genauer untersucht, 
das Wesen desselbi»! tiefer erkannt, «nd sein VerEältniss zum 
Sehwedischen und Danischen, wie zum germanischen Sprachstamme 
überhaupt, schärfer bestimmt worden* Rask^s Name bezeichnet 
diese Richtung. 

2) Durch eine gründliche, umsichtige und umfas« 
sende Beurtheilung der Quellen ihrer Zeit und ihrem Werthe 
nach. Der Ruhm eine dnrcfagreifende historische Kritik dieser 
jkrt, welche nicht passender als mit Wolfs Kritik der Homerischen 
Gesänge verglichen werden kann, den Haupttheilen nach auf die 
mythologische und historische Literatur Islands ausgeübt, und mit 
grosser Klaiheit und Schrärfe durchgeführt su haben, gebührt ^ 
P. E. Müllor 0. Er hat, zum Theil in apologetischer Richtung 
gegen die Polemik deutschar Ctelehrten, znnächt das Zeitalter und 
dio CUaub Würdigkeit defr jungem Edda nnwidersprechlich darge- 
than, und hierdurch das Altarlbnm und die Echtheit der eddizchen 
Lieder nnd der in ihneü enthaltenen religidsen Vorstellungen ge- 
sichert; er hat ferder das Zeitalter und die Zulässigkeit der Sagas 
bei stäter'ttarücksiditlgMng der Handschriften theils mit unum- 
stösslioher Gewissheit, theHs mit grosser Wahrscheinlichkeit ans- 
gemittelt und festgestellt, und endlich die Quellen der beiden grossen 
Oeschiiditschreiherdes Nordens gründlidi untersucht^ und dadurch 
Al^> Bedeutung und den Werth der letzteren bestimmt^).. Erst 
durch ihn ist die Entwicklnngsgeschiehte der tsiändischen Liters* 
tur vollkommen klar, und vor der Zudringlichkeit leerer -Hypo- 
ihesen- und Himgei^inste sicher gestellt worden. Er fst In dieser 
Beziehung mehr als einToifäns des Idten Jahrhunderts, und seine 
Besonnenheit, Klarheit des Blicks und Freiheit des ürtfaeils ist 
tun äd mehr ztt bewundern, als die meisten seiner Landsleate 
noch in den seltsamsten Ansichten und Yorurtheilen über die 6ei- 
steswerke ihrer Vorzeit befangen e^nd. 

3) Durch die fortgesetzte Eröffnung^, d, h. Herans- 
g^^e,^ tJebersetj^uni^ und Erlä'uterun|^ der Quellen. Die- 
f|9l.be jgewanii du^ch die e*b^n genannten 0eVtrebungen nicht Mos 
^ S|eherb|eit, Schnelljlgkeit und Uoifang«. sondern, ward durdhaus 
^myßrßß}}r.^fid ifftgi eben darin den C!nar Ater . des ^9te^ Jahr- 
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:^)€tantoffb. IfiSÄ als Hiirtiorron Seeland. 

^) kl de» oben genannten Werken: „Asalehre^, >,Sagablbliotkek*'9 
i^KsMik Ihien^'* ete. 



- 177 — 

hondarts, Hit andern Worten: das Strdben in dieser Riehtnng 
ging minmelir darauf, die aSnuntUehen Quellen der nordisehen 
Mythologie, ja die gesammte aU-isländiaehe Literatur voUstSudig 
herauszugeben, Whr wissen aus dem Frttheren, was hierin Nye- 
rup, Adlerbeth, Werlauff, der jttngere Thorlaeius u. a., 
etwas später Rask, Afzelius, Liljegren u. s. w. geleistet ha- 
ben; das Ama-Hagnäanische CoUegium arbeitete erfolgreich wei- 
ter; doch eine neue Periode begann in dieser Beziehung erst nrit 
der Orftndnng der Oesellsehaft für nordische Alterthnms- 
kunde. 

Diese Gründung fSUt in das Jahr 1824, in welchem ein Yerein 
von Freunden der isländischen Literatur zu dem Zwecke susam- 
mentrat; die noch ungedruckten Stücke derselben hera'uszi^e- 
ben. Jahrlich sollte ein Band von mindestens "20 Bogen erschei- 
nen, und. z^ar in dreifacher Gestalt: im Grundtext; in lateini- 
scher Üebersetznng mit kritischen und erklftrenden Anmerkungen 
für den Sprach- und Alterthmsforscher ; in dänischer für das 
grossere Publikum* Qas Unternehmen fand grossen Beifall >); 
viele Gelehrte versprachen ihre Mitwirkung, so dass schon im 
Januar 1825 sich 'eine feste und bleibende „Gesf^schaft für uor^ 
dische Alterthumskunde" (Norraena fomfiraeda F^lag) von 69 
Mitgliedern constitnirte, welche drei Jahre darauf das Frädicat 
einer „Königlichen^^ erhielt^). Sie unternahm zuvörderst eine 
Gesammtansgabe der Sagas in den oben erwähnten Abtheilun- 
gen*), und gründete zugleich eine Zeitschrift für anderweitige 
Forschungen und Untersuchungen^). 

Offenbar war seit Ami Magnusens Tode, also beinahe seit ei- 



1) In Island allein snbscribirten, unter 63)000 Einwohnern, mehr als 
1000, grösstentheils Bauern, Knechte u. Fischer auf die Femmanna Sogar. 

>) Tgl. Giesebrecht „Ueber die Königl. Gesellschaft fmr nord. Al- 
terthofflskonde zu Kphgn.'% Stettin 1828, wo die Statuten derselben dä- 
nisch und isländisch abgedrackt sind, und iibar ihre bisherigen Leisttm^ 
^a V. d, Hagens Jahresberichte in den ,^Blättem für Literatur des Aus- 
landes/' , 

>) Nämlicht 

1) Fommanna Sogar, 

2) Islendinga S., 

3) Fornaldar S^ 

o) Fornaldar S. Nordrlanda, 

b) Fornaldar S. Sadrianda, 

c) Kappa S. oc Riddara, 

wozu nedi die schon genannten Uebersetiungen kommen. Ton b. n. e. 
ist noch nichts erschienen/* 

«) „Tidskrift for Nordisk Oldkyndighed." 

12 
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nem Jahrhunderte, kein so bedeutender Schritt für die ErÖfttung 
d^ isländischen Oeisteswerke und Beförderung der nordischen Al- 
terthumskunde geschehen, und wirklich hat jene Gesellschaft in 
den wenigen Jahren ihres Bestehens mit so ausgezeichnetem Eifer 
und so grosser Kraft gewirkt, dass sie gewiss im freundschaftli- 
chen Verein mit dem Ama-Magn. Oollegio' ihren nSchsten, wich- 
tigen Zweck bald glücklich erreichien, und immerdar Mittelpunkt 
fdler Bestrebungen auf diesem Felde bleiben wird. Unter ihren 
Mitgliedern gebührt besonders Rafn dasLob der unermüdlichateni 
erfolgreichsten Thätigkeit, ihm, der neben Rask und Muller der 
Pritte im Triumvirate der Restauratoren von Islands Uteratur ist. 

In allen diesen Richtungen haben die Deutschen redlich mit- 
gearbeitet, besonders seitdem auch die letzten, längst verfaulten 
Trümmer ihres politischen Lebens zerschlagen waren, und sie in 
der tiefsten Erniedrigung allein an sich selbst gewiesen, und an 
die einstige Grösse des deutschen Namens gemahnt wurden. Da- 
malS; als bei uns die Idee des „Yolksthums^^ wieder auftauchte; 
als die deutsche Nation den hochherzig-abentheuerlichen Enischlnss 
fJBSste, sich zu veijüQgem, indem sie in ihren Anfang zurück- 
kehrte; als man anfing, in Krieg und Frieden, Staat und Familie, 
Sitte, Gobeerde und Kleidung das „Altdeutsche^^ hervorzusuchai: 
damals begann ja auch bei uns für die germanische Alterthums- 
kunde eine neue Periode. An das Altdeutsehe schloss sich aber 
ganz von selbst das Nordische, und es ist bekannt, was die Brü- 
der Grimm, v. d. Hagen, Mohnike, Giesebrecht^ Wäch- 
ter u. a. für letzteres gewirkt haben und noch wirken. 

So gewann das Studium der skandinavischen Mythologie eine 
Breite und Ausdehnung, wie nie zuvor. In zahllosen Monogra- 
phien wurden einzelne Funkte und Abschnitte der Götter- und 
Heldensage'), oder archäologische Gegenstände^ die etwa zum Ge- 
rüst derselben gehören, abgesondert beleuchtet und behandelt, und 
^e Menge von Zeitschriften blieb ausschliesslich oder doch vor- 
zugsweise Untersuchungen der Art gewidmet; ja durch die Dich- 
ter, welche schon früher angefangen hatten, den poetischen Stoff 
der Edden und Sagen künstlerisch zu bearbeiten, drang die Be- 
kanntschaft mit den alten Heidengöttem bis tief in das Volk , und 
Othins Tänme ward wieder eben so .weit und oft gehört, als er 
einst angebetet worden war. 

Auch die systematische Darstellung blieb nicht ganz zu- 
rück. Die plattgeschichtliche Qeutung verschwand mehr und 



Die letzten nnd.sngleich besten Monographien über irgend eine 
nordische Gottheit smd Uhlands ,,Thor" und Waefa^m „Othin'' in Eisch 
und Gräbers Enejdp. 
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mehr'), und madte auch in Dänemark Jener wonderliar-mikla* 
ren, phantastischen, natartrankenen Ansicht Plats, die inDentsch- 
laird mit der ScheUitag^sehen Philosophie Hand in Hand ging, nnd 
üreusers „Symbolik'^ Görres „Mythengesohichte^^ Kannes „Pan- 
theon^^ u. s. w. hervorrief. War daher im vorigen Jahrhunderte 
die nordische Mythologie znr Chronik ausgedörrt worden, so .fing 
man nun an, sie mit Naturspeculation, Physik, Astronomie, ja 
selbst Cheifiie auszustopfen. Damit erreichte zugleich die Sucht 
zu ägyptisiren, indisiren, hellenisiren u, s. w. seinen GipfeL In 
vielen Büchern sp^kte schon früher diese naturdicke Ansicht^ doch 
vollständig, in aller Breite, Ausführliehkeiik und Weitschweifigkeit 
ward sie mit wunderbarer ünkritik und Geduld erst von F. Slag- 
nusen durchgeführt^). Er ist bis auf diesen Augenblick Reprä- 
sentant derselben, vorzugsweise jedoch der astronomischen Erkla- 
mngsweise, die bei ihm überwiegt. Dieselbe fand natürlich auch 
in Deutschland ihre Anhänger, wo sie durch die Symboliker längst 
vorbereitet war. Mono hatte die^ nordische Sage bereits nach 
Creuzer 'Sehen Grundsätzen misshandelt 3), und an Nachbetern konnte 
es nicht fehlen. 

Aber auch abgesehn von der Deutung, gewann die Darstel- 
lung durch einfachere, übersichtlichere Anordnung und genauere 
und vollständigere Ausfuhrung. üeberall begann ja am Ende des 
vorigen Jahrhunderts die Zeit der Handbücher, und bald fehlte 
es auch nicht an Handbüchern der nordischen Mythologie, oder 
doch an compendiarischen Bebandlungen derselben. In Dänemark 
ist besonders Grundvigs Versuch zu einer solchen^) wegen des 
poetischen Anflugs berühmt geworden; in Schweden Geyers eben 
so gelehrte, als ruhig gehaltene und von Fremdartigkeiten ziem- 
lich^ reine Darstellung der Göttersage 0* Mythologische Lexica 
lieferten Nyerup und F. Magnusen; jener eine kurze Ueber- 
sicht, dieser einen ausführlichen Thesaurus *). Dass die Deut- 
schen, als die eigentlichen Compendienschreiber, auch in dieser 
Rücksicht nicht unfleissig waren, versteht sich von selbst. Doch 

1) Und blieb höchstens in einem so trüben Geiste, wie Müater. 
Vgl« die „Odmische Religion" 1821. 

«) Hauptwerk "„Eddalaeren pg dens Oprindelse", Kjbhvn. 1824 — 

1826, 4 B. 

>) In der „Geschichte des Heidenthums im nördl. Europa." 

„Nordens Mythologie", Kjbhm. 1805, 2te Aaflage 1832« 

•) In der „Urgeschichte Schwedens'^, p. 185—317* ^ 

Nyemp „Wörterbach der scandinav. Mythol.", ans dem Dänischen 

übers, von Sander, Kphgn. 1816. — F. Magnusen „Priscae veterum bo- 

realium mythologiae lezicon", Havniae 1828. 

12* * 
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haben sie im Gtnxen bis jetzt wenig geleistet Unire Handbftdier 
der nordiechen Oötterlelure sind fheils nnr Ansxäge oder Fam- 
plirasen der Edden, thefls nnkritiselie Compiktionen, theils kindi* 
sehe FabelbftcherO) nnd erst wenn dielDtaigel der bislierigen Sy* 
steme klar erkamit, und die geistig -gescbiditUehfr Deutung den 
Mythos nen belebt haben wird, kffnnen aneh sie den Anforderung 
gen der Zeit entspreehen. 



So Schellers „Mythologie der nordischen imd andern deutschen 
Völker**, ttegensb. 1816; Bergners „Nord. Mythol. nach den Quellen", 
Lpsg. 1826; Tnlpins „Handw5rterbnch der Mythol. der deutschen nnd 
Terwandten nord. Ydlker*% Lpsg. 1826; Hachmeisters „Nord. Mjthol.", 
Hannover 1832 (nnkritiseh, doch rorsnglidier als die bisher genannten); 
Legis „Aleana'' (Paraphrase der Edden mit F. Magnnsens nnd eignen 
Einfiillen nnd CMiehten r« L. Bechstein gewnrst) n. a« Ton dem „YaL- 
hall" der Amalie Sehoppe, geb. Weise, nnd fthnllehen kann hier natür- 
lich gar nidit die Rede sein. 



Ueber die bisherigen Systeme^« 



Die geifllig-geflchichtliche Ansieht der Mythologie, die allein 
wissensehafUidbe und zeitgemSsiie) ist noeh im Entstehen. Bis 
jetzt gieht es daher, wenigstens in- Besng auf die nordische, wie 
schon aus dem Obigen erhellt^ nur zwei Toilstfindig durchgeführte 
Deutungsweisen: die platt*geschichtliche und die natürliche, 
Jene nennt man auch wohl die historische, diese die philoso- 
phische, obwohl die eine eben so unhistorisch, ids die andre nn- 
philosophiseh ist. 

Die erstere entsteht^ wenn das Yerhfiltniss des Mythos zur 
Geschichte einseüig festgehalten , und er dadprch mit dieser iden- 
tlficirt wird. Sie ist daher zu allen Zeiten Lieblingsansicht der 
Historiker gewesen, und vorzugsweise tjou ihnen begründet und 
durchgebildet worden. So in Griechenland schon von den ersten 
Logographen; am ausführlichsten von dem elendesten griechischen 
Geschichtschraber , Diodor von Sicilien. 

Es wSre eben so undankbar als langweilig, diese abgeschmack- 
teste aller Erklfirungsweisen und Theorien hier überhaupt zu cha- 
rakterisiren , und deren unaussprechliche Fadheit und grenzenlose 
Borniertheit umstSndlich nachzuweisen, zumal da' sie eigentlich von 
der Zeit selbst schon überwunden ist. Doch ihr eigenthümliches, 
unseeliges Yerhaltniss zur nordischen Mythologie muss der War- 
nung halber w^igstens berührt werden. 

Ton Euhemeros, nach welchem dieselbe auch wohl benannt 
wird, urtheilen die Alten selbst, dass er den Atheismus gepredigt 
habe. Wenn dieser Ausspruch auch auf Christen Anwendung er- 
leidet, so gab es im vorigen Jahrhunderte in Dänonark mehr 
Atheisten als Gelehrte* Auch anderswo hat man den Euhemeris- 
mus auf die indische und griechische Götter- und Heldensage an- 
gewandt, aber nirgends so allgemein, so hartnäckig, ja so begei- 
stert, als dort auf die nordische. Der Grund hiervon liegt am 
Tage. In keiner Mythologie ist nümlich jene Ansicht scheinbar 



>) Vergl. Stohrs „Alterthfimer" p. 37 flg. und v. Dirkink-Holmfeld 
„Veber die Ansichten der nord. Yorzeit", Kphgn. 1829. 
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so sehr durch die Quellen begründet^ als in der letztgenannten; 
je mehr man daher auf dieselben zurückging, je schSrfer musste 
sie bei dem sonstigen Mangel an tieferer Einsicht hervortreten. 

Wodurch ist sie aber hier allgemeiner in die Quellen gekom- 
men, als z. B. bei den Griechen? Das ergiebt sich wiederum Ton 
selbst/ Die griechischen Mythographen und Geschichtschreiber wa- 
ren Heiden, die nordischen dagegen Christen. Durch die Taufe 
konnte nicht auf einmal das Andenken an die alten Äsen ausge- 
waschen werden: sie blieben in der Tradition des Volks Jahrhun- 
derte lang, sei^s als böse Geister, sei^s als Zaubrer, oder als Ko- 
"Bige und Helden. So wurden sie von den isländisclieii und däni- 
sdien Geschichtsdirelbem vorgefunden. Was sollte man mit ih- 
nen machen? Ganz ableugnen konnte man dieselben nicht; sie 
waren einmal da, und zn fest in der Vorstellung und Erinnerung 
eingewurzelt; als wirkliche, wahrhafte Götter durfte man sie 
schon ans christlicher Gesimiung. nicht anerkennen , auch wenn 
man danuds Überhaupt tui Stande gewesen wäre, die Idee einer 
heidnischen Gottheit zu fassen und zu verstehen; es bjieb mithin 
niehts andres übrig, ids die unmittelbare Anschauung, welche die 
Menge von ihnen hatte, gelehrt darzustellen und zu entwickeln, 
oder sidi irgend eine willkührliche Ansieht über sie zu bilden. 

Hierzn kam noch ein andrer Umstand, durch welchen die 
TenHenschlichende Ansieht von Qthin und seinen Gesellen einen 
seltsamen Zusatz* erhielt Man fühlte nUmlich, und zwar schon 
im 12ten Jahrhunderte, das Bedürlkiiss, den jeignen, nordis^en 
Volksglauben einiM*ae|ts mit der biblisdien, andrerseits mit grie- 
chisch -römnehen Vorstellungen in Einklang zu bringen, und jene 
durdi diese zu begründen. So entstand die berüchtigte, noch 
letzt von den Dftnen und. Schweden, auch wohl von confusen 
Deutschen, als* Ürm'ythos auergeschrieene Hypothese von der £in- 
wandrun^ der Äsen. 

Sehr mannigfach gestattet sich der Buhemerismus, verbunden 
mit der Erzählung von jener Einwapidrung:, in den verschiedenen 
Quellen. Im Ganzen lassen sich jedoch drei Hauptdarstellungen 
untersdieiden, die eine bei Saxo, die andre bei Snorri, die dritte 
endlich in der Jüngern Edda*). 

Sazos Darste^nng ist, äusserlioh genommen, die älteste, ch- 
schon Snorri ohne Zweifel einer altem Ansicht folgte. Sie ist 



^y Ausserdem in Langfedgatal^ Hervararsaga e. 1.$ Rymbegla HOT, 
c. 1.; Fragment, vet. Isld. b. Langebek t II, p. 83$ O. Tryggwa8.-sags 
in der Redaction ▼. Gnnlang.c. 47 ed. Skalholt,, in der ▼. Oddnr p, 189 
ed. Reenlijelm; Hediijia oe HÖgna-saga e. L etc. 
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übrigens so sellsam und sdineidend bizarr, dass noch idtoand ge* 
wagt hat, ihr ganz und unbedingt beiaustimmen. 

Die Götter, sagt er^ sind nicht wirklich, sondern nur in der 
Einbildung Götter ^). Sie sind gaunerische Zauberer^ Welche sich 
die Göttlichkeit anmassten, und die ungebildeten, Terblendeten 
Nordmänner durch ihre Künste an dieselbe glauben machten*)* 
Anfangs hatten sie ihren Sitz in Byzanz'), wo sie ein förmliches 
Göttercollegium bildeten, dessen Haupt Othin i^ar. Von hier aus 
haben sie (fast wie Jesuiten) ihre* Herrscfaaft über den Norden 
ausgebreitet zur Zeit, als Hadding König von Dänemark war* Oft- 
mals und gern yarweilte Othin besonders zu üpsal, sei^s wegen 
der trägen Dummheit der Bewohner, sei's wegen der Aimehmlich* 



') Deos autem potins opinatiTC, quam natnraliter dieimns. TaUbos 
namqae non natora, sed gentium more diTinitatis Tocieibulam damas p« 41 
ed. Steph. 

*) Hauptstelle, p. 9: Nosse operae pretium est, triplez qaondaiQ Ma- 
thematicomm genus inaaditi generis miraenla discretis exercuisse prae- 
atigiia — Homm primi ftiere monstmosi generis riri^ qnos Gigantes 
antiquitas nominavit, humanae magnitudinis habitnm eximia l eorpomm 
granditate viBceDtes. — Secnndi post hos, primam physieulandi soler- 
tiam obtinentes, artem possedere Pythonicam. Qni qnantnm snperiori- 
bas habitu cessere corporeo, tantum vivaei mentis ingenio praestitemnt. 
Hos inter Gigantesque de rerum summa bellis certabatnr assiduis, qaoad 
Magi Tictores gigantenm armis genas sabigerent,. sibique ^mx solnm re- 
gnandi jus, remm etiam divinitatis opinionem consciscerent. Horum 
utrique per summam ludiflcandorum ocnlomm peritiam proprios alienos- 
qne Tultas, variis remm imaginibas adumbrare callebant, illicibusque 
formis Feros* obscnrare conspectns. — Tertii veno generis homines, ex 
altema snperiomm copala pnllnlantes, auctornm saomm natnrae, nee 
corponim magnitndine, nee artium exercitio respondebant. His tarnen 
apud delosas praestigiis menCes diWilitatis accessit opinio etc. — Eben 
so p. 103: Olim enim qoidam magicae artis imbnti, Thor videlicet et 
Othinns aliique eomplares miranda praestigiorom machinatione callentes, 
obtentis simplielnm animis diTinitatis sibi fastigium arrogare coepernnt 
Qnippe Norragiam, Syetiam ac Daniam vanissimae credalitatis laqneis 
circnmFentas ad cultos sibi pendendi stndinm coneitantes, praecipao In- 
dlfieationis suae contagio respersemnt etc. 

>) Lib. in, p. 45: At dii, quibns praeeipna apud Bysantinm sedes 
habebatnr etc. Diese berühmte Stelle ist ojft angefochten worden» doch 
steht sie keineswegs so einsam da, sondern wird gleich durch das Fol- 
gende bestätigt: Ollerus ab Othino Byzantio pulsus etc. Vgl. auch 
p. 13: C^ju^ (Othini) numen Septemtrionis reges propcnsiore cnltu pro- 
seqoi cnpientes, effigiem ipsins anreo complexi simnlacro statnam suae 
dignitatis indicem mazima cun religionis simulatione Bjrsantinm 
transmisemnt. 
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keit der Gegend 0* Oeflera w«rd er wegen seiaer Sehfadliehkei- 
ten von den übrigen Göttern aus Byzanz vertiannt. Als er dag 
erstemal aus seinem Exil zurückkehrte, flohMitothin (der andre 
Othin), 4er sich unterdess zum Gotte gemacht hatte, vor ihm 
nach Fünen, wo er von den^Eingebomen erschlagen ward'). Wäh- 
rend meines zweiten Exils war Oller (der eddische ÜUer) Vor. 
sitzer des Götterraths, bntwich aber bei dessen 2nrückknnfl nach 
Schweden, wo er ein gleiche» Schicksal hatte wie Mitothin '). 
Endlich nahm Frö (Freyr)^ als Statthalter der G«tter, seinen fe- 
sten Wohnsitz zu üpsal, nud führte d^rt die Menschenopfer ein«). 

Saxo erzählt also die Eiawandrung der HwdengMIer in Skan- 
dinarien als ein Factum; wie, wann, auf welchem Wege und un- 
ter welchen Umständen dieselbe erfolgt iiei, davon beriditet er 
nichts. Schon dieser Mangel würde die ganze Erzählung verdäch- 
tig machen, wenn sie nicht schon an und für sich abenthenerlich 
wäre. Einer Widerlegung bedarf sie daher nicht, denn es ist ge- 
wiss^ dass sie nicht aus der alten, wirklich heidnischen Tradition 
geflossen, sondern in Saxos Kopfe entsprungen ist. Was indes« 
d|e blosse Anschauung der Götter als Zaubrer und Rftrüg^ an- 
langt, so mag er dieselbe aUerdings, wenigste^^ ähnlÄch^ in der 
damaligen, christlichen Vorstellung des Volks Vor m un d en haboi^). 
Es versteht sich übrigens von selbst, dass er, der so gern alte 
Gesänge als Belege seiner Erzählung anführt, für die Thatsadie, 
dass die Gotter aus Bjrzanz in Dänemark eingewandert seien, keine 
Dichterstetle aufisufinden weiss. Daher fragt sich nur: wie ist 
Saxo auf diese seltsame Hypothese gekommen? Denn ist der 
Grund einer so wunderlichen Ansicht gefunden, so ist sie in der 
That nicht blos erklärt, sondern auch schon widerlegt. 

Dieser Grund beruht hauptsächlich in den Verhältnissen, wel- 
che vor und noch zu Saxos Zeit zwischen dem Norden und Con- 
stantinopel bestanden. Hin und her zwischen beiden z^en Wä- 
ringerschaaren, die in den Dienst des griediischen Kaisers gingen, 
oder ans demselben nach Hause zurückkehrten. Bald gesellten 
sich zu ihnen Pilger imd Kreuzfahrer, die über Byzanz ins ge- 
lobte Land reisten. So selbst Fürsten und Könige, wie Harald 

>) Lib. I, p. 12 XL 13. 

») Ibd. 

s) Lib. HI, p. 48. 

«) Lib. UI, p. 42. 

*) Der Meinmig ist Geyer 1. ^. 222. Doch erschienen sie in den von 
Saxo bienufzten Liedern nicht so, weshalb er sie fast nnwillkährlich Gat- 
ter nennt, sich dann aber pldtslich besinnt und gleidutam 
))er nenne sie nnr opinative so. 
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Harderaadd im Uten, Erik in. und Sigürd Joiüsalafiir im 12ten 
Jahrhonderle. Mannigfaohe Kunde von der grosaen Kaiaeratadt 
floaa auf die/Ben Wegen nach Skandinavien und zunächal nach Dä- 
nemark; do6h waren die Nordmännrr in ihrer rohen ^ cnlturloaen 
Einfachheit und phantaatiachen Anachanungaweise unmög^ch im 
Stande, das ihnen warderbar fremde, finaaerlich' reiche und prSch"» 
tige, ühercuttivirte, üppige Byianz prosaisch -nüchtern aufliufaa'» 
sen, und von dem Leben und Wehen in demselben mh^ und ver- 
standig zu erzählen. Kein Wunder, dass sich oft fast märchen- 
hafte Yoratellungen von demselben erzeugten. Dem Volke hies ea 
vorzugsweise „die grosse Stadt ^^ (Miklagard); ja ea ward ihm 
die Wunder Stadt des Süd -Ostens, was sonst für den fielehrten 
Troja war. So eraeheint es selbst bisweilen in den sonst meist 
glaubwürdigen Isländer -fieachichten in zianlich fabelhaften Lichte; 
ämlich ja auch in der deutschen Heldensage. Und in der That 
hatte Byzanz in Bezug auf Industrie, fieschmaek, Lebensgenuaa 
und schimmernde, raffinirte Verstandesciritur überhaupt^), eine so 
einzige Stellung im Mittelalter, namentlich zu den nordöstlichen 
Völkern, dass es, wo nicht als Residenz des Götter, doch leicht 
als Hauptstadt der Welt gelten konnte. 

Wenn nun selbst die klaren, gebildeten, weitgereisten Hellenen 
überall ihre Sitten und Gebräuche, ja ihre Götter wiederzufinden 
meinten^ so musste dieser Irrthum den roheren Dänen und Schwer 
den um so eher begegnen. In dieser Rücksidht hat uns daa Schick- 
sal eine Stelle aufbewahrt, durch welche allein schon Saxos Hy- 
potheise von dem Byzantinischen Göttercollegium erklärt und da- 
mit zugleich aufgehoben wird. Snorri berichtet nämlich, als dr 
vom Aufenthalte Sigurds des Jerusalemfafarers in Canstäntinopel 
redet: „Das sagen Männer, die in Miklagard gewesen sind, — es 
sind dort (im Hippodrom) mannigfache Helden der Vorzeit abge- 
bildet. Äsen, Volsungen und Giukungen^ welcbe gegossen 
sind von Kupfer und Erz mit so grosser Kunst, dass man denken 
sollte, sie seien alle lebwdigO- 

Diese Nachricht, welche Snorri aus dem Munde von Leuten 
zu haben vorgiebt, die selbst in Constantinöpel gewesen waren, 



Vor allen galt es den Nordmännern als das Land der Reichthü- 
mer, älnilich wie Amerika einst den Spaniern. VgL Hehnskringla t, HI; 
p. 231 ed. Schoening. 

>) Saga af Sigordi |ossalafr. etc. c. 12 im dten t« der Heimskringla 
ed. Sehönfaig p. 245 n. 246: „That segia menn, their er Terit hafä i 
Miklagardi; — ero thar sftarifet margskonar fomüdindi, Aesir Volsongar 
oc GiAkongar, er tbat steipt af kopar oe mähai med sna miklom hag- 
leik; at that thikir allt knikt rera/* 
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oder doch eine ühiiliche, hatte ohne Zweifel auch Sazo vor Au- 
gen, und haute auf ihr sein Byzantinisches Asgard. Denn da ihm 
die nölhige Ahstraction und Sjritik fehlte^ und für sein Zeitalter 
fehlen musste, um Jene Erzählung gehörig zu würdigen, und was 
hinter Jenen Äsen, Yolsungen und Giukungen im Hippodrom ,ver- 
horgen sei, klar einzusehen, musste in ihm ganz von selbst der 
Gedanke entstehen, Byzanz sei die ursprüngliche Heimath Jener 
wundmrsamen Wesen, die in den alten Liedern als Götter erschie- 
nen, die er selbst aber, als guter Ohrist und Priester zugleich, 
hödhtstens für Gaukler und Tausendkünstler gelten lassen durfte. 
Die Äsen waren in Byzanz bekannt, -— dies Factum stand fest, ^ 
Ja 'sie waren dqrt so schön und lebensvoll abgebildet, wie nir- 
gends anderswo. Hieraus sehloss er ganz natüriich, dass sie dort 
einst ihr Wesen' getrieben und gross und milchtig gewesen waren; 
rechnete er aber femer hinzu ^ was noch sonst wohl damals Ton 
Constantinopel erzählt wurde, dass es ^itz der höchsten Macht, 
filinsten Bildung und grössten Schlauheit u. s. w. wäre; so schlosi 
er weiter: Dort sind die Äsen geboren, dort ist ihre Heimath, 
aus der sie nach dem Norden eingewandert sind '). Tielleieht, — 
wer kann alle Möglichkeiten berechnenl — führte ihn selbst die 



1) Dass er diesen Schlnss machte^ ist ihm nicht zu verdenken/ Giebt 
es doch noch. Gelehrte, welche glauben,, die Äsen wären wirklich in der 
Hennbahn zu Constantinopel zu sehen gewesen, wo sie ein Kaiser, etwa 
nach den Aassagen der Wäringer und diesen zu Gefalleil, habe abbil- 
den lassen. — Die Sache verhält sich ganz einfach folgendermassen; 
Der Hippodrom (Padreim nennen ihn die Isländer) zu Byzanz war, wie 
wir ans sonstigen Nachrichten wissen > mit mythologischen, in^rz ge- 
gossnen Darstellungen ausgesehmäckt. ' Diese Bildwerke wurden Ton 
den Wäringern fingestaant, und mochten ihnen halb und halb bekannt 
vorkommen. Fragten sie nun irgend einen Byzantinischen Pflastertre- 
ter, was dieselben za bedeuten hätten, so erhielten sie die Antwort: 
Das sind die alten Götter und Heroen. Nun wussten sie auf einmal, 
woran sie wa!ren, und mit demselben Beehte, mit welchem Herodot in 
der Nei'th' die Athene, im Osiris den Dionysos und in dem übrigen ägyp- 
tischen Unflath die hellenischen Götter wieder fand, erkannten sie in 
den alten Göttern ihre Äsen, in den Heroen ihre Yolsnageu und Gink- 
kangen, und fingen an, jene bildlichen Darstellongen eben so geist- 
reich auszulegen, als manche Aesthetiker ein antikes Kunstwerk. — Sehr 
richtig urtheilt Müller >, Sagabibliothek" II, p. 395: „Naar Nordboerne 
saae disse kolossale Billdestötter, og hörte, det vaere de gamle Gnder 
og Holte, kande det let gaae dem, som de gamle Graekere, der troede, 
at gienkiende deres egne Guder i alle fremmede ^olkeslags Myther; de 
maatte da mene her at finde de samme Billedstötter, som de Tare Tante 
iit see i Hiemmet, ikknn langt skiönnercy da de her forekom dem lige> 
som at le¥e. Enkelte af Hippodromens Statyer, der just omtales af By- 
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Idee des Ton der renüsclien Kircbe gelösten Patriturchenliiiims, 
das den halben Erdkreis mit Irrlehren und Bilderdienst Jingefüllt 
hatte, auf die Meinung, Bjianz sei die Vaterstadt der Abgötterei, 
ein zweites Babel; yielleicht hatte er endlich Kunde von jenem oft 
besprochenen Factum, dass Byzantinische. Künstler den damals noch 
nicht allzulange bekehrten Wenden einst die Ctötterbilder gefertigt, 
und ihnen also gemssertnassen falsche Götter gebracht hätten. 

Wie dem aber auch sein, woher audi Saxo sonst noch seiuQ 
Ansicht geschöpft haben mag, sie ist eben nur Ansicht, und 
muss daher wohl von den hinter ihr liegenden und durch sie.Ter- 
unstalteten mythischen Factis getrennt werden. Hinter dem As- 
gard in Constantinopel liegt aber gar kein Factum der Art, denn 
— „was haben wohl die Äsen mit Bjzanz zu thun^M — ruft 
schon Stephanius aus. Nur ein Wahnsinniger hatte ihr daher 
unbedingt folgen können.- 

Desto eifriger ist man dagegen Snorri gefolgt, demk seine 
Ansicht ist einfacher, öusserlich genommen, wahrscheinlidier und 
weniger mönchisch. Auch yertragt sie sich eher mit einer gewis- 
sen Begeisterung für das altskandiriavische Heidenthum. Penn 
ihm sind zwar die Götter ebenfalls nur Menschen, doch nicht eben 
blosse Betrüger und Gaukler, sondern vielmehr durch ihre Frie- 
sterlichkeit und kriegerische Tapferkeit zugleich ausgezeichnet. 
In der Ynglinga-saga entwickelt er diese Ansicht den Hauptzügen 
nach folgendermaassen: 

Nördlich vom schwarzen Meere liegt Schweden das Grosse 
oder das Kalte. Aus Norden von den Gebirgen, welche ausser- 
halb der bewohnten Lander liegen, ffillt durch eben dies Schwe- 
den der Fluss Tanais, welcher vordem Tanaquisl oder Vanaquisl 
genannt ward. Er trennt die drei Welttheile: im Osten heisst das 
Land Asien, im Westen Europa. 

Oestlich nun vom Tanaquisl in Asien liegt das Asenland (Asa- 
land oder Asa- heirar); die Hauptburg in demselben ist Asgard, 
eine heilige Opferst&tte. In ihr herrscht Othin; neben ihm 12 Tem- 
pelpriester, Diar oder Drottnar genannt. Er war ein grosser Hee- 
resmann und weit gefahren, und eignete sich viele Reiche zu. In 
der Zeit aber, in welcher der Römer Häuptlinge weit durch die 
Welt zogen, und alle Völker unter sich brachten, wanderte Othin 
aus Asaland mit den 12 Biar und vielem andren Menschenvolk, 
und. zog gegen Norden, denn er war vorschauend, und wusste, 
dass seine Abkommenschaft hier herrschen würde. Zuerst wandte 



santinerne, konde ogsaa foranledige besternte Henlydninger, fr. fix. en 
Bellerophon paa Pegasus glöres tllSigard paa Besten Grani eg Mi Diana 
til Brynhild< 
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er sicli naeh Rnsdand, dann nach Sacbsenland^ von hier aas fib^r 
Ffinen nach Seeland, wo er seinen Sohn Skidld in Hleidra m- 
rückliess* Er selbsl nahm sdne Wohnstlltte am Bllilarsee, m AM- 
Sigiäu^ nachdem er sich nut König Oylfi von Schweden vergli- 
chen hatte« Auch seiner Gefolgschaft gab er gnte Hoftitiitteii: üfi- 
erthr wohnte in Noatun,^ Frejr zu Uppsallr, Helmdallr in Himin- 
hiorg, Thor zu Thrudwang, Balldr in Breidablik. Sie lehrten 
aber die Künste, welche lange nachher in d^i Nordlanden g^alten. 
Alle Wissenschaft in Krieg und Frieden hat Othin damals milge* 
bracht. Desshalb opferten ihm und den andern 12 HSuptUngen die 
Menschen, nannten sie Götter und glaubten an sie lange nachher. 
Es stammen aber von Freyr die Tnglinger>)* 

Snorri wollte, wie wir wissen, die Geschichte der norwegi- 
schen Könige schreibeti. Bis flarald Haarschön lagen ibm Quellen 
in Menge vor; dessen Stammbaum führt auf die Ynglinger zu- 
rück, und Thiodolfs Gedicht setzte ihn in d^ Stand, diesen Stamm- 
baum wenigstens etwas za beleben. Doch dasselbe ging nur bis 
Fiölnir hinab ;^ es fehlte daher ein beft*iedigender Anfang. Diesen 
Anfang nun , die Begründung der Tnglingergeschichte hat Snorri 
geschaffen, willkührlich geschaffen, indem er die Götter- 
sage, in welcher er mit Recht jenen Anfang suchte, durch ge- 
lehrte Combinatlon mit ganz fremdartigen Elementen in Terbin- 
^ung brachte, und dieses buntscheckige Gemisch von wirklieber, 
echt- heidnischer Tradition und mittelalterisilher, geograpbiseber 
und historischer Gelehrsamkeit' durch einen Euhemeristisehen Ge- 
waltstreich zur Geschichte erhob» 

Dass^ ihm; und seiner WlUktthr zunächst dio vermenschlichende 
Ansicht der Götter angehört^ versteht sich von selbst; keine Au- 
torität, keine Dichterstelle kann er für dieselbe anführen. Wie 
hätte auch ein alter Skalde an die Äsen afs an Menschen ge- 
glaubt? Uebrigens ist Snorris Euhemerismus, wenn auch nicht so 
gehässig, doch eben so blind als Saxo^s. Er nennt-Othin und sein 
Gefolge Tempelpriester (hofgodar) oder|auch Opferpriester (bl6t- 
godar); aber die Götter, deren Tempel sie vorstanden^ denen sie 
Opfer brachten, kann er nidht nennen: natürlich, weil die Prie- 
ster selbst die Götter sind , und er sie erst in Priester verwan- 
delt hat'). 

Abgesehen nun iron dieser Ansicht, die keiner Erörterung und 



*) Ynglittga-saga c. 1—10. 

3) So bezeichnet auch Saxo lib. III den V)tMn als „antistes pnblieae 
religionis" etc., doch hält er sich sonst im Ganzen in dieser Beziehnog 
vorsichtiger, und selbst j^ne Worte Hessen sidi noch allenfklls im Sinn« 
desselben auslegen. 
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Widerlegung bedarf, ist es nidit schwer, Snorris ganze Hypothese 
▼on der Einwandrang der Äsen chemisch zu zerlegen, und ihr 6a* 
durch, den Schein einfacher, elementarischer Sageohaftigkeit zu 
nehmen. 

Was in derselben mythisch ist, kdnnen wir einstweilen bei 
Seite liegen lassen; es fragt^ sich nur, was nicht mythisdi in 

ihr ist'X 

Schon die geographische Üebersicht, mit welcher sie anhebt, 

ist nicht ans mythischer Anschauungsweise, sondern aus Bficher- 
gelehrsamfceit herForgegangen. Wenn es daher in der Vorrede 
des ganzen Werkes heisst: „Nach Thiodolfs Erzählung ist zuerst 
gesdbrieben das Leben der Tnglinger und dabei Termehrt nach der 
Erzählung weiser Männer^' ^); so möchte man jene „weisen 
MäHuer^^ sogleich nicht für erlahme und gelehrte Isländer, son- 
dern für romisdi-mittelalterische« Schriftsteller halten. Jordanes 
and Paulus Diacmins scheinen nicht ohne Einflnss auf Snonis 
Darstellimg gewesen zu sein^); Orosius oder ebun Nachschreiber 
desscAben hat er offenbar schon beim Isten Kapitel benutzt. 

Die Eintheilung der Erde in Asien, Afriea und Europa hätte 
Creilich auch wohl ein nicht gerade gelehrter Isländer gekannt. 
Woher weiss aber Snorri, dass Europa Ton einigen auch Enea 
genannt, wird? Ist das etwa eddische Tradition, oder yiehnehr 

Yergl. Mallers „Kritisk^Undersagelse" p. 184 — 191 und Geijen 
„Urgeschichte** p. 317 Äg« Jener unterscheidet in den ersten 13 eap. der 
Ynglinga-saga: 

1) Sagen, die sieh in der Jüngern Edda finden (cap. 2, 3, 4, 9, 13 
entsprechend Daemis. 7, 12, 18; 5; 21, 22, theilweise 14, 60; 1; 
21; 30). 

2) Sagen, die anderweitig begründet sind, nämlich c. 3.Ton Othins 
Reisen; c. 4 Ton Mimers Haupt; c. ^ Ton Othins Heirath mit 
Sfcadi. 

3) Bemerknngen, dnrch welche diese mythischen Erinnemngen 
an Zeit nnd prt gebunden imd dadurch an die Geschichte ge- 
knfipft worden, nlmlich 

n) dass Olhin snerst am Tanais^wohnte (c 2), 
b) dass er aus Furcht vor den Römern nach dem Norden ein^ 
wanderte (c* 5). 

^) Eptir Thi6dolfs s5gn er l^rst ritin aefi Ynglinga, oc thar vidau- 
kit eptir sdgn frodra manne. 

') Sehr richtig bemerkt Malier 1. c, dass jene, da sie selbst im Sü- 
den sind, Ihnlich Ton Norden aus einwandern lassen, wie Snorri umge- 
kehrt Ton Säden nach Norden. Gewiss hatten beide in dieser Hiniricht 
wirklidie Traktionen ror sich, die sich freilich nicht auf ürwandron- 
gewk, sondern auf das Anheben der sogenannten T51kerwandrung besogen. 
Tgl. auch Ammian, Mareellinns p. 507 ed. EmestL 
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AngAe irgend eines conftasoi Geographen ^^ — Dl« ibitwort er- 
gibt sich von selbst. 

Was dieser Eintheilung zonSebst folgt, beruht, wie die ganze 
Hypothese überhaupt, fast nnr auf den unglücklichsten, wülkühr- 
lidisten Etymologien, durch welche nordische Vorstellungen mit 
alter Geographie zusammengeschmolzen werden, wie dies fthnlich 
Ton fränkischen, angelsächsischen und andern Chronisten oftmals 
▼ersucht ist. Aus Gross-Scythien, das nördlich Tom schwar- 
zen Meere gedacht ward, wird Oross-Svithiod, d. h. Gross- 
Sehweden; in Serkland lässt sich das Serie a der Alten wieder- 
ken; Aethiopien ist wörtlich durch BHland (Blauland) über- 
setzt^). Der Tanais, als Grenze vou' Europa und Asien, ist be- 
kanntlich gleichftdls antiker Vorstellung entnommen'); ebenso die 
Gebirge, aus welchen er herabströmt, und weldie „ausseiiialh der 
bewohnten Länder liegen ^% — • die Riphäen. Doch hiermit ist 
Snorri noch nicht zufrieden^ er will ja den wichtigen Fluss noch 
weiter gebrauchen, daher macht er aus Tanais Tanaquisl^) und 
ans diesem durch Vertauschnng eines Buchstabens Vanaquisl, 
wobei er wahrscheinlich an den mythischen Strom Van dachte*)* 
Nun hat er den VanenfLuss, und die Stätte ist bereitet, auf wd- 
cher die Götter erscheinen können. Jetzt erfolgt denn der Haupt- 
schlag, der Schiussstein, oder yielmehr der Grund des ganzen 



1) Sehr richtig bemerkt Ge\jer 1. e. 525: 9)Wer das alte Buch ange- 
ben kann, in welchem dieser nngewöhnliche Name (Enea) für Europa 
Tor kommt, hat auch die eigentliehe Quelle für die Geographie der Tn^ 
lingersage gefunden.-' — - Vielleicht konnte übrigens (toll genug!) der 
Name selbst aus Virgil henrorgegangen sein: Enea ist der ErdUieil 
nach welchem Aeneas kam, zumal da Troja so viel im Anfang alter 
Chroniken n. s. w. hernmspokt. 

^ Vgl. Geyer 1. c. Sehr grandlieh seheint schon Bayer, auf wel- 
chen sich dieser beruft, die Sache untersucht zu haben: „Aethiopia ma- 
gistro Snorronis fak Blaland; ex Schytia, propter tennem couTenlentlan 
Tocis, factum est Snithiod, et ex Schytia magna, ut fautores Ephori- 
anae sententiae loquebantur, Snithiod mikla: Serkland Ephoriana est 
India.^^ -— Im Fragment isld. b. Langebek 1. c. hcisst es geradezu: „Gi- 
thia, das nennen wir S?ithiod das grosse"; der Aniialista Saxo lässt 
die Normannei|i ans „Sithia inferior!^* kommen, und auch die prosai- 
sche schwedische Chronik (vgl. oben) sagt: „Sithia, welches Sridia ist.^* 

') Auch Jordanes kennt ihn als solche. 

Quisl heisst FInssarm. Da man sich übrigens das EtTmologisiroi 
gar nicht toll genug Torstellen kann , so darf man auch hier wohl an 
die Aehnlichkeit des Klanges tou Tanais (Don) und Dänen (Danir) den- 
ken. Die StanuDTäter der Dänen kamen ganz natürlich vom Doa. 

•) Grimnis-mäl str. 28. Solarnliöd atr. 51 
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etymologischen Geb^nd^s: in Asien wohnen die Äsen; da ist 
Asaheim, da ist Asgard. 

Nor Gelehrte, welche ein entschiedenes Talent dazu hatten, 
Alles von der verkehrten Seite zu fassen, (und deren gab und 
gicbt es sehr inlele), konnten der Meinung sein, die altnordischen 
Götter wären deshalb Äsen geheissen, well sie aas Asien ge-' 
kommen; As sei daher so viel als Asiat: während sich doch die 
Sache gerade umgekehrt verhalt. Denn eben weil die Götter 
Äsen genannt wurden, machte man, durch sonstige, nur dem 
Mittelalter verzeihliche , Gründe bewogen, den Schluss: sie stam- 
men, wie schon ihr Name besagt, aus Asien^ sie sind Asiatien, 
und von dort eingewandert'). Dies ist das eigentliche „punctum 
saltens^^ der ganzen Hypothese; denn von den Gründen, welche 
in der neuesten Zeit für die j^Eini^anderung derAsen'^ von Sprach- 
forschern, Geographen und Historikern beigebracht sind, liessen 
sich wahrhaftig die Isländer nichts träumen. 

War nun aber einmal die Voraussetzung da: die. Äsen sind 
Asiaten, die Dänen stammen vom Don,. so blieb nur die Frage: 
wann und unter welchen Umständen haben sie ihre Urheimath 
verlassen, um in den Norden einzuwandern. Hier bot sich denn 
zugleich eine treffliche Gelegenheit aar, die ganze Hypothese mit 
der allgemeinen Geschichte in Verbindung zo bringen. Snorri war 
gelehrt genüge um zu wissen, dass die römische Weltherrschaft 
sich bis in die Gegenden desTanais ausgedehnt habe, und er machte 
von dieser Gelehrsamkeit Gebrauch. Ohne sich daher mit über- 
flüssigen Zweifeln zu quälen und auf weitere Beweise einzulassen, 
bringt er sogleich die Auswandrnng Othins mit den Römern in 
Verbindung, und erzählt mit der naivsten Dreistigkeit: „In der 
Zeit (alsOthin am Tanais herrschte) zogen der Römer Häuptlinge 
weit durch die Welt, und zwangen unter sich alle Völker. Aber 
viele Häuptlinge flohen vor diesem Unfrieden von ihrem Eigen. 
Aber dadurch,' dass Othin vorschauend und zauberkundig war, da 
wusste er, dass seine Abkommenschaft in der Nordhälfte der Welt 
wohnen werde. Da. setzte er seine Brüder We und Will über 
Asgard; aber er zog und alle Diar mit ihm und viel andres Men- 
schen volk" »). 

^) As8 plar. aesir, gen. asa ist ein durchaus alt -nordisches Wort. 
Vgl. Biörn Halderson t. c. n. Geijer 185 not. 9. Auch hier hat Bayer 
das Richtige gesehen: „Qnoniam ex vetemm geographonim sententia 
Tanais Asiam ab Europa disterminabat, istnd antem vocabnlam Asia 
cum Asarnm nomine congrnebat, inde tenai ratioeinio Asae yisi sunt ex 
Asia profecti.'^ — Aach die Ansen des Jordanes, die bei den Gothen am 
Tanais anlltanehen, sind wohl von Snorri niel^t aiü>eraelDE(ichtigt geblieben. 

3) Tnglinga-saga c. Gf. 
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Wann die Rönaei^ zuerst in jene Gegenden gdcommen seien, 
wusste Snorri vielleicht selbst nicht so genau. Meistens hat man 
angenommen, er rede vom Mithtidatischen Kriege, und dies würde 
auch aus einem andern Chrunde sehr gut passen. Fiölnir namlicb, 
mit welchem die Tnglingersage eigentlich anhebt, heisst ein Zeit- 
genosse Frothi's des Friedfertigen. „Zwischen beiden war Heim- 
geboth und Gunst ^^ 0- Frothi aber, so nahm man an, hatte zu 
Lethra geherrscht, als Christus auf Erden erschienen war; denn 
damals sollte in allen Landen Friede gewesen sein >). Da nun Fiöl- 
nir durch Freyr und Nldrthr erst im 3ten Gliede von Othin ab- 
stammt, so musste natürlich nach Snorris Meinung die Einwan- 
drung der Äsen einige Menschenalter Tor Christi Geburt fallen. 
Anderswo wird auch wirklich Pompejus als Veranlasser derselben 
bezeichnet ^). 

So können wir denn selbst in Snorris gepriesner Darstellnng 
der Göttersage nui* willktthrlich<B Entstellung mythischer Factoi 
und gelehrte Combination erkennen. Es bedarf daher wofcl nicht 
erst einer genaueren^ Zergliederung jenes erbärmlichen BÜrologs 
der Jüngern Edda. Ohne Zweifel ist er n^cht so alt als die 
Tnglinga-saga, und voll echt mönchischer Ansieht und Wissen- 
schaft, dergestalt, dass es fast unglaublich ist, wie jemand, dem 
der gesunde Menschenverstand noch nicht völlig ausgegangen ist, 
in solchem Krame alte, echte, ungetrübte Tradition hat wiede^ 
finden wollen. 

Er beginnt , wie wir wissen, mit der Schöpftmg Himmels und 
der Erde durch den allmSchtigen Gott, und himdelt dam von der 
Th^ung der Erde, ahnlidi wie die Tnglingasaga. In Asien, heisst 
es darauf, lag eine Stadt, „die nennen wir Troja.^^ In dersel- 
ben waren 12 Eönigthüniev u. s. w. Einer der Könige hiess Mem- 
non; er heirathete die Tochter des Königs Friamus, welche Troja 
hiesff. Ihr Sohn war Tros, „den wir Thor nennen. ^^ Dieser 
fand im Norden eine Wahrsagerin, welche Sibylle hiess, nnd 
„die wir Sif heissen.^^ Von ihnen stammt (durch eine völlig un- 
sinnige Genealogie) in 17ter Zeugung Wo den, „den wir Ofhm 
nennen.'^ Dieser Othin zog mit seiner Gattin Frigida, „die wir 
Frigg nennen ^% gen Norden mit grossem Ueer, zuerst nach Sax- 
land, dann nach Reidgotaland, endlich nach Schweden. 

So ungefähr der Upsalische Codex ^). In den übrigen, Hand- 
ist dieses Vorwort zwar fast desselben Inhalts, aber ge- 



>) IbdjD. c. 14. 

>) Saxo Grammat* lib. m, p. 95. 

») In dem Vorwort zur Snorra-Edda. 

«) Vgl. Schlözers isld. Litr« 137—149. 
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dehnter, weitschweifiger, nach mehr mit biblischer und lateini- 
scher Gelehrsamkeit gespickt, und dessbaib noch verworrener 
und alberner. 

Wozu diese Albernheiten weiter ausführen? Wer sähe nicht 
schon aus dieser kurzen Inhaltsangabe, dass wir uns abemiialsnur 
in dem Gewebe leerer Etymologien, und zwar diesmal höchst ge- 
schmackloser bewegen^ einem Gewebe, welches nicht erst das 
Messer der Kritik zu erwarten braucht, um auseinander zu reissen? 
Die mit Haaren herbeigezogene Idenlificirung von Tros und Thor, 
Sibylla und Sif, Frigida und Frigg, nach welcher, wie es in 
der ausführlicheren Rezension des Prologs ausdrücklich heisst O9 
Phrjrgien benannt ist, spricht zu deutlich, als das es hier noch 
kritischen Scharfsinns bedürfte. Und doch hat man hundertfach 
in der Anknüpfung der Äsen an Troja alt-mythische Erinnerun- 
gen wiederfinden wollen, denn: „Asgart war die Lichtstadt, und 
Troja erscheint in den Sagen immer als die letzte Erinnerung der 
teutschen Völker an ihre Verwandtschaft mit vorderasiatischem 
Lichtdienst und an ihre früheren Stammsitze in Asien; es ist da- 
her das menschliche und geschichtliche Asgart^^'). 

.In diesem und ühnllchem Raisoniiement ist eigentlich kein Wort 
wahr; selbst die fönst so unschuldigen Conjuncfionen werden zu 
Lügen. Allerdings kommt Troja in einem ähnlichen Verhältnisse 
wie hier, auch anderweitig vor, z. B. in der sogenannten frän- 
kischen und celtischeh Stammsage; aber diese Stammsagen sind 
eben nicht Stammsagen, sondern Gelehrten -sagen, d. h. von den 
Gelehrten geschaffne Conjecturen, deren letzter Grund stets Ety- 
Tiiologien sind. So wird Xanten am Rhein Neu- Troja genannt, 
weil es an den Fluss Xanthus erinnert u. s. w. Wollte über- 
haupt ein mittelalterischer Geschichtschreiber den Ursprung seines 
Volks recht weit hinaufschieben, so konnte er bei dem damaligen 
Zustande des historischen Wissens nur einen doppelten Anknü- 
pfungspunkt wählen, entweder in der alt- testamentlichen Tradi- 
tion, d. h. in der Sage von Noah und seinen Söhnen, oder in der 
griechisch-römischen, und dann war Trojas Zerstörung und Aneas 
Flucht der bequemste Ausgangspunkt >). 

Nirgends aber passte Troja besser als in die nordische Vor- 
sage. Die Äsen waren ja Asiaten; Asgard hiess demnach wört- 
lich die Asiatische Stadt. Nun war aber die älteste Stadt in 



') Snorra-Edda p. 9 in der Üebers. von Cnatfingias. 

^) So noch Mone »,Ge8cliichte des Heidenthums im nördl. Europa" I, 
p. 335. 

') In der sogenannten säehiisehen Stammsage ist es bekanntlich 
Alexanders Kriegszug, wie bei Witichind nnd im Sachsenspiegel* 

13 
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Asien, von der man sonst etwas wusste, oder tn wissen glaubte, 
l'roja. Was war also einlacher und einfaltiger zugleich als der 
Schluss: folglieh ist Troja und Asgard ein und dasselbe. 
Noch mehr: die Trojaner sind Danaer, (Verwechselung mitDar- 
daner), die Närdmänner sind Danen; also stammen diese tob 
jenen, stammen aus Troja, und die Äsen sind von hieraus in den 
Norden gezogen 0. Es fehlte nicht an Weiteren, unsinnigen Paral- 
lelen: Auku-Thor, obwohl yorliinmit Tros identifieirt, ist der- 
selbe, der sonst Hektor heisst; unter der Götterdämmerung, 
d. h« dem letzten Kampfe der Götter mit den J[tiesen und Unge- 
heueren, hat man den Trojanischen Krieg zu verstehen; ja 
Priamus ist König im Türkenlände, denn die.Teukrer sind 
Türken, d. h. Asiaten überhaupt; — natürlich, da die letzteren 
im 13ten Jahlfhunderte die einzigen Asiaten waren, welche man 
kannte, und wirklich in derselben Gegend herrschten, in welcher 
einst Troja gestanden haben soll ^). 

Doch genug und mehr als genug! IJtas alte Asgard hat dem- 
nach eben so wenig am Skamander als am Tanais oder am Tlu'a- 
cischen Bosporus, noch überhaupt irgendwo als im Haupte und in 
der Brust deir Nordmänner je existirt. Und wahrlich, auch abge- 
sehen von allem Uebrigen, wäre es denn doch wohl eine etwas zu 
grosse Gutmüthigkeit, wenn man den Isländern eine mehr als 
200Ctiährige, wirklich sagenhafte Erinnerung zutrauen wollte^). 

So steht es mit den berühmtesten Autoritäten, auf wdche 
sich die platt • geschichtliche Ansicht der nordischen Mythologie 
und die Annahme von der Einwandrung der Alenschen- Götter aus 
Asien stützt. Die übrigen, in welchen dieselbe erwähnt wird, wie 



Die Identifieirnng von Dan! und Danaiy von Dania nnd Daeia 
ist bei den angelsächsischen, fränkischen nnd normannischen Geschicht- 
sehreibem so gewöhnlich, dass ich hier nur Dndo anfuhren will, an den 
auch Saxo erinnert: „Igitnr Dani nuncupantnr a snis Danai vel Dani 
gloriantnrqae se ex Antenore progenitos." Histor. Norman. Script, b. 
Du Chesne p. 63. Hier ist auch die Verwechselung von Danaern und 
Dardanern recht eiiUeachtend. 

') Yergl. besonders das Nachwort zum mythol. Theile der jungem 
Edda p. 87 nnd 88 bei Cnattingins. 

*) Sehlözer hat daher Recht behalten mit seiner Frage: „Wie aber, 
wenn die ganze Mode, Völker von Troja abzuleiten, ein purer 6räei5- 
mus wäre! eine Frage, die ihm damals ron den nordischen Gelehrten 
als Gotteslästerung hätte ausgelegt werden können. Was soll man. aber 
dazu sagen, wenn Mone 1« e. p. 122 ganz ernsthaft versichert: ),die 
Sage von Troja passe besser zur thracischen Heimath der Kimmeri- 
sehen Gelten als zu der der Deutschen u, s, w.l 
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Hedins'- und Hdgnis-Sage, Rymh^la u. a. fallen zugleich mil ih- 
nen, ja "verdienen n^en Saxo nnd SnorrI kaum der Erwähnung. 

Aber die Eddalieder und Skaldengeningel S|e müssen den 
Anssefaiag gehen. Freiliefa! Leider aber findet sich in denselben 
auch* nicht die geringste Spur davoii, dass je ein heidi^ischerKord* 
mann an die Äsen als an Menschen und an -deren asiatische Her* 
kunft geglaubt hätte. Könnte der Euhemerisitfus ein Lied, ein« 
Strophe, einen Vers der filteren Edda fftr sich anf&hren, dann 
liesse sieh doch wenigstens mit ihm reden; aber so föllt er bo- 
denlos in sich zusammen. Das ist ja indess sein alter Kunstgriff, 
dass er lieber aus schlechten Quellen schöpft als aus guten; lie* 
her' aus' den Mythographen als aus Homer und Hesiod; lieber «us 
Hervorar-saga als aus Völu*sp6. 

• In der altnordischen Literatur giebt es daher keinen Beweis, 
auch nicht den sehwSchsten, für die Einwandrung der Äsen. Was 
für wirklidie eder scheinbare €rründe man sonst noch anderweitig 
lierbeigetogen hat^ geht uns nichts an. Wer. könnte si^ auch nur 
alle aufziihlenl Üa beruft man sich z.B. auf Tacitus. Sein Uljs* 
ses oder vielmehr Odyssens, welcher nach Deutschland gekom- 
men sein* seil ^), ist leicht in Odin umgeschaffen , zumal da er 
sich selbst bei demCTklopto Outis (Othin) nennt; aus der von 
ihm «tt Rhein erbauten Asciburg wird Asgard ü. s. w.'). Man 
beruft' sich femer auf Paul den Longobarden, naeh dessen aus- 
drücklichem Berichte Wodan einst in Griechenland verehrt wor^ 
dMi'Seif Griechenland aber begreife hier, wie häufig bei den €bro« 
nisten^ de» Mittelalters, den ganzen - Osten vom schwarzen Meere 
bis Rußland hinauf. Man lese also und erstaune^)! — Auch ist 
jener EinWandrung^ hktAg eine ganze veränderte Gestalt und Be* 
deulung ' gegeben worden i*- indem sie auf die Vrwandrung^i zu* 
rückgezogen ward'*). Vom - Kaukasus aus^ heisst es dann, ist der 



TT- 



>). Germania c. 3, 

3) Ra^ui^ „Ulys^se^ et Oiinus nnus et idem» Havniae 1702.. 

.Paul« Diacpii« X^ &: ,> Wodaii saue, quem acUeeta litera ^offdiipi 
dixerant^ ipse. fl£i|, qoi a|^4'8^panos Merciirias dieiloTi et al|; univer^ 
sis Gerniaiuae gentibns ut Dens: adoratnr, qui non circa haec tempora» 
sed ipnge imlerias nee in Germania, sed in Grae^ia foisse perjbibetur.? 
In dieser Stelle behauptet Panl Warnefried: ]j Wodan ist gleich Mercur; 
2) Mercnr, d. fk. Hermes ist hk Guechenland rerehrt worden, wöram 
glaube ich, noch niemand gezweifelt hat. — Da nun aber Wodan gleich 
Mercnr ist, so folgt, dass anch er einst in Griechenland, und zifirar in 
dem alten; eigentliched' Griechenland angebetet ^worden sei. 

'''*/' Wie «itfer fai selnfer ;,tyrhan6»' jind 'f. Mägnuseii: „tTdsigt ^ev*ir 
den konkasiske Menneskestammes aeldste Hjemsted og Udvandringer^, 
KjBhvii.18l8.-M- • ♦•• u— - • 

13* 
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Nord-Westoi bevölkert worden; ron dort bat Skandinavien creine 
Bewohner erhalten. Eauk-JL aus bedeutet Sitz der Äsen; hier 
also war das Asenvolk heimisch, und noch wohnen hier Nachkom- 
men desselben -;- die Osseten, denn Oss ist schon der Aussprache 
nach Eins mi^ Ass. Die Osseten stammen aber erweislich von den 
Alanen; die Alanen sind wiederum Gothen; die Gothen sind 
Geten, die noch in der historischen Zeit am schwarzen Meere 
wohnten; mithin fällt die Einwandrung der Äsen mit der allmShli- 
gen Verbreitung des grossen gothisch-getischen Yolksstammes gen 
Norden zusammen u. s. w.>). 

Man kann zugeben, dass Skandinavien vom Kaukasus aus be- 
völkert sei; man kann selbst die Annahme eines alanisch -gothi- 
schen Asenstammes dahin gestellt sein lassen; nur muss man jeg- 
liche mythologische Beziehung in dieser Hypothese und jedes et- 
wanige Yerhältniss dersidben zu den ang^Uchen Berichten Snor- 
ris u. a. gänzlich ableugnen« Welchen Missbraudi in dieser Rück- 
sicht auch die Nicht -Euhemeristen mit ihr getrieben hab^, um 
den orientalischen Ursprung der nordischen Mythologie zu retten, 
werden wir sogleich sehen. 

Was zuvor noch die Euhemeristischen Sy6teme der neoeren 
Zeit, namentlich des ISten Jahrhunderts betrifit, so stehen und 
fallen sie natürlich mit deti eben beurtheüten Autoritäten. Snorris 
Ansicht ist gewöhnlieh ihre Grundlage; mit ihr werden die übri- 
gen durch einige Gewaltstreiche vermittelt» Doch dies Alles bil- 
det nur das Rüslwerkj es fehlt noch der Inhalt, das Material. 
Dieses raubt man nun, wo man es findet, vor allen den Edden. 
Sie werd^ in den Hexenkessel der sogenaiinten Kritik geworfen, 
und hier dermaassen ausgekocht, entgeistigt und entgöttert, dass 
nichts als der aufgelöste, saft- und kraftlose mythologische Cada- 
Ter übrig bleibt, den man dann blos noch unten oder oben etwas 
zuzustutzen und abzuhacken braucht, um Um in das schon bereit 
stehende Prokrustes- Bette einzupacken. Nicht blos die Äsen und 
Yanen werden durch solchen Precess zu Menschen gemacht, son- 
dern alle < mythischen Personen ohne Unterschied des Ranges: Al- 
ten, 'Riesen, Zwerge. Die Kosmogonie dagegen wird zu Geogra- 
phie; Manheim, Godheim', Muspelheim, Niflheim n. s. w. erhalten 
ihren 'Platz auf der tandcbarte; den mythischen Flüssen weist 
töan die Bahn an, und die Wobnungen der Himmlischen: Vala- 
'$jlfjalfy Noatun, Ydalir, Himinblörg u. a. dürfen nicht länger im 
^ij[;Dmel liegen. 

Was für narrische Resultate sind ans dieser Erklärungsweise 
wht hervorgegangen I Doch das kümmert den. Euhemeristen we- 






') ^ffi* die ansfiihrlichere Znsammenstellnng bei Geifer 1. c. p. aO&. 
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nig; seine grdssfe Sorge ist nur, da er auf QueUenmfissigkeit pochf, 
wie er die widersprechenden Angaben der Skalden, EListofikel* il. 
8. w/auf plausible Weise vereinigen kann. Doeb auch bierin weiss 
er sich su helfen. Sehen wir nur^ waehdie CoryphSen dieser An* 
sieht aii»>Otbin gemacht haben! 

-TorfSus sagt: Es sind zwei Othine wohl zu unterscheiden, 
der Sltere, Bdrs Sohn, der jüngere, Fridleifs Sohn.. Jener ward 
seit uralter Zeit von den wilden Einwohnern .Skandinaviens widir- 
scbeinlich als Sonnengott (wunderbar!) verehrt, ^doch wissen 
wir. von ihm eben nichts Genaueres. Ums J. 70 v. Chr., zur Zeit 
des Ulthridatischen Krieges, zog der zweite Othin ans Asien nach 
dem Norden, und gab sich (seltsamer Weise) für den alten, ech* 
ten Othin aus, vertilgte dessen Andenken und die alten Bewohner 
des Nordens, die Riesen u. s. w. >). — Auch; Schöning spaltel 
das Wesen des ein^i Othin. Der ältere indess, Bdrs Sohn, hat nie 
im Norden, sondern längst vor Christi Geburt am Tanais in der 
Stadt Asgard gewohnt, und Alles, was die Edda von seinen Krie- 
gen und Grossthaten erzählt, ist ausserhalb Skandinaviens gesehe* 
hen. So die Kämpfe mit den Jetten, Thursen und andern solchen 
Kerlen. Die Thursen sind Herodots Thussageten,^die Jetten abec 
die Hassageten. Der andre Othin ist 105 t. Chr. geboren und im 
J. 40 in die Nordlande gekommen^). — Suhm endlich hat es. auf 
vier Othine gebracht: 1) Bors Sohn, unter vielen andern Namen 
vorkommend, der um 600 v. Chr. vom Tanais^ nach dem Norden 
zieht; 2)'Hermodes Sohn, der Hitothin Saxos; er flidht voü 
Darius Hystaspis und baut ein neues Asgard an der Düna ; 3) F rid- 
leifs Sohn, der berühmteste von allen ^ er verläset, von den Rö* 
mern im Mitbridatischen Kriege bedrängt, seine Heimath und baut 
sich in Sigtun an; endlich 4) den Sächsich en Othin, der im 3ten 
und 4ten Jahrhunderte nach Chr. lebte*). .. v^ . 

Woher diese Annahme mehrerer Othine? Weil i man nicht 
im Stande war, die Edden, Sazo, Snorri, das Langfedgatal, die 
angelsächsischen Genealogien n, a. in Bezug auf ihn in U^er^ 
einslimmung zu bringen-, die schlechten Quellen lucbt verwer- 
fen wollte, und die guten nicht zu, verwerfen wagte. Doch wer 
könnte und möchte sidi näher auf die» Entwirrung und Widerle- 
gung von Systemen einlassen» die > au» blossen WilikührUcbkeiten^ 
Einfällen und Träumereien zusammengewoben sind! Sie sind von 



') Seriea D jiiaki. p. 12§I flg. 



I » '"Ij ' 



, ?J| Afbandling om d^JforBkes og^end^ef ap4reNor4|skp,]Fo)|(^,Pfir;in- 
delse,■Soroe 1769,^,^7?^. -,.,:'•....,; .r, ..i;. ,f.>o:. ■4»{|-,;. 

. M. *>. Hislori9.f i£i Amnatk fra dan aeldste Tlder I» -AlHr} W^iiiybhiai«' 
1782, p. 17 flg. ,'j .{ • j,7 
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der fieichlcMe bereits gerichtet, und das ist die gründliehste Wi- 
derleguDg^)«^ . 

Höher als- der Euhemerismus sfeht die nätärlieheDentungs- 
weise, denn sie erkennt im Mythos ein Allgemeines ondNothwen' 
diges. Die Mythologie ist ihr NätnriyBiholik^ d. h. Bildlich ge- 
haltenö Naturspeculation, ein 'Inbegriff der in Anschauungen ge- 
kleideten^ Crideen' des noch kindtidien Geistes über das Leben des 
üairersums. Götter sind die schaffenden und regiiereAden Mftchte 
der Natur, *^. gute, die erhledtenden, böse, die «erstörenden, letz- 
tere auch hMiifig als Ungeheuer ^vorgestellt. ^ In lebendig-f oetischer 
Auffassung werden sie ' mit Persönlichkeit begabt, und ihr wech- 
selseitiges,: als freie und bewnsste That angeschautes Wirken bil- 
det den Inhalt der bunten Mythen. So erscheint die Geschichte 
der Natur, als" Göftergeschiehte, und die ewigen Facten des Welt- 
alls gleich' vereinzelten, historischen Thatsachen. ' Doch warum 
diese InconViinienz zwisdheta'Form und Inhalll wozu eine siim- 
lidi« phantastische Yorstellong für deh geistig -logischen Inhalt? 
waoram. überhaupt das Bild, wenn die Idee, als solche, als ge- 
wuirsle^ scbenivocbanden wati-— ^Weil das Volk, das dumme, exo- 
terische'Yblk' cße tiefon Ideen der ftltesten, uroffenbarten Weis- 
heit in, ihrer eignen, entsprebhendfen Gestalt nicht ftissen konnte; 
wosnmni^^ der::;Priester^: der Eingeweihte, der Mann Gottes im 
Stande warv -iDamit dasselbe audi ihrer thellhaftig würde, klei- 
detet et sie > in poetisches Gewand, in Bild^,* Symbole. Uie My* 
thoicig^ei Ist demnach pöfULär gemaiihte Pri^sterl^hre, und es ^d>t 
ein esottoisttheS'Und exoteri^dles Yerstilndniss dercidben. Die Lehre 
seilet: niber ist.*nranfiängUch'Bus dem Quell der üröffenbaning ge- 
fle«!ieh,r':wiilche ^die- ersteh: M^emehei^ als Mit^ab^vo Gott erhiel- 
ten^' und welche* diirch dm Sündenfall nur getrübt,> nicht vernidi- 
tet werden konnte. Alle Mythologien der verschiedensten Völker 
sind somit? nkir «Ausflüsse l'OHodifieätionen, Entstellungen dieser ei- 
nen 1Ji5o4penbarung, und'tdeh: Zuirammenhäng «Her nachzuweisen, 
ist •eben dasBauptgeachäd des Mythologen« 

Entschieden' trat dieser /linsfoht zu Ende des v4Nrigai Jahriiuii- 
derts' der' platt •tgesehicfatliehen gegenüber, erzeugt, und gehalten 
einerseift 3iirch>^das'ailsdeni Rationalismus heraus -und diesens ge- 
genÜMit >ifjR«lelieü Vund rekfaerf^erblübendef Naturbewusstsein ^ an- 

>) Yergl. Stnhr 1. c. p. 2 flg. — In allen den genannten Systemen 
sehwebt übrigens über den menschliehen OtÜinen ^er alte' gö(tliche| der 
Seitn^^iiif^'Viräas f'atnm'iibei'^^ett^Oljmpie^ ei- 

gentliche; doch wie das Kantisehe Ding aU'^sich'^zor^Jöeren Absträe* 
tiOttittioJElA^giMraeht IKihm hat daher, genau genolDuhen',- fühif Otiiine. 
VergU 1. c. 
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drerseiis durch die damals anhebende Bekimptschaft mit dem Orient 
im4 dessen Religionen, namentlich mit Indien. Noch jet^ sählt 
sie die Majorität unter den Mythologen und Philosophen; ja sie 
ist, was die blosse Deutung betrifft, Ton jeher Ansicht der letz- 
teren gewesen, und wird es, wie es scheint, wohl immer bleiben. 
Es ist übrigens bekannt, auf welche Abwege dieselbe in der orien- 
talischen und dassischen Mjthologie geführt hat; zu weldien phan- 
tastischen Träumereien und absichtlich -jesuitischen Tiuschungen 
und Verfälschungen; zu welcher babylonischen Mythenrerwirrung; 
zu welchem Wahnsinn des Etymologisirens '). Nicht viel anders 
in der nordischen. 

Hier geht auch sie, wie schon erwähnt, von der Einwandrung 
der Äsen aus. „Unter Othin ist aber kein Mensch, sondern eine 
Religion zu verstehen, also nicht ein kurzes, sterbliches Men- 
schenleben, sondern eine feste, dauernde Glaubenslehre. Wenn 
daher erzählt wird^ er sei aus dem Süd -Osten nach Skandinavien 
gezogen, so ist] darunter sein Dienst, seine Verehrung zu begrei* 
fen. Die Othinische Religion kam aus den Ländern des Kaukasus 
und des schwarzen Meeres '). Der Zusammenhang der gothischen 
Bewohner des Nordens mit Asien beweist sieh ans deren Sprache, 
ihren historischen Erinnerungen, ihrer Religion und Mythologie'-^), 

Was nun die letztere betrifft, so kann es nicht schwer fallen, 
die üebereinstimmong derselben mit asiatischen Vorstellungen auf- 
zuzeigen, denn mit Gewalt lässt sich ja Alles beweisen. Die ge- 
ringste, unwesentlichste, zufälligste Aehnlichkeit in Form oder In- 
halt, in Anschauung, Bild und Ausdruck, in Beschaffenheit und 
Zahl/ endlich im Laute des Worts gilt als Entscheidung. Die Ver- 
schiedenheit- der Himmelsgegenden, der Klimata und natürlichen 
Verhältnisse, der Völker, Zeiten, Entwicklungsstufen; der Gegen«- 
satz in Leben ^ Verfassung, Sitte, Denkungsart, — das ist Alles 
Kleinigkeit und durch Etymologien leicht zu überwinden. „So 
ist z. B. Othin oder Vodin des deutschen Volks Woda, Wo- 
dan, Wüoden, Ote, Gnodan; der FrisenWeda; der slavischen 
Wenden Voda, Vo.dha; der Letten Vut; der finnisdien Karelen 
Voden; der Araber Vudd, Vodd, Vodda, Oboda; der Perser 
Bud oderBudasp; der Indier Bodha, Boda, Budha, Buddam, 
Poden, Aadin; der Birmanen Godama; der Oodunchinesen 
But; der Tibetaner Vod, Wod; der Japaner Buds, Budsdo; 
der Chinesen Fo; ja Alexander von Humboldt hat ihn unter dem 

In der letzten Beziehang hat es Kanne wohl am weitesten ge^ 
bracht, obwohl alle Symboliker stark in derselben sind. 

>) Mono 1. e. 232 flg. 

*) F« Magnnsen„Den aeldre Edda'' I, p. Vm flg. 
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Namen Votan in America wiedergefhinden 0* Ob Buddha, der 
Geist ^r ewigen Stille und des Friedens, in der Grundanschaiiung 
seines Wesens auch nur die entfernteste Aehnlichkeit mit Othin, 
dem Wüthenden, dem Sehlaehtenvater, dem Freunde der;; Wölfe 
und Raben hat, ist vöUigf gleichgültig. In beider Namen findet 
sidi der T-Laut, nnd das ist hinlänglicher Beweis. 

Beispiele der .Art giebt es wa Hunderten. Von Widerlegung 
derselben kann natürlich gar nicht die Rede sein; denn alle Wi- 
derlegung setzt Gründe voraus, auf weiche die Meinung des Geg- 
ners sich stützt, doch von Gründen, von wirklichen, objectiven, 
in der Sache selbst liegenden Gründen weiss diese Schule nichts; 
ihr Yorurtheil und die Zufälligkeit des leeren Schalls gelten als 
Grund. Nur ganz allgemein können ihr gegenüber folgende, dea 
strengsten Beweises fähige Sätze hingestellt werden: 

1) Ueber den ursprünglichen Zusammenhang und die Ver- 
wandtschaft der Völker belehrt uns mit Sicherheit allein die 
Sprachforschung, weil die Sprache überhaupt das erste Pro- 
duct der Geistesthätigkeit, und einmal entstanden, an einen fe- 
sten, ausgeprägten, unveränderlichen Formalismus gebunden ist 
Sie lehrt uns aber nur das Was, nie das Wie diesem Zusammen- 
hanges. Indier, Ferser und Germanen sind verwandt, das steht 
f^st; aber wann und wo haben sie sich getrennt? auf welchen 
Wegen sind sie in ihre jetzige Heimath gekommen u. s. w.1 

2) Die Geschichte kann in Verbindung mit der Geogra- 
phie jenes Wie wohl ahnen und errathen; aber höchstens nur 
ganz im Grossen und Allgemeinen, nie im Einzelnen und Bestimm- 
ten nachweisen. Die meisten Sagen der verschiednen Völker, wel- 
che bisher auf die Urwandrungen gedeutet worden sind, verrathen 
theils einen sehr späten Ursprung, theils beziehen sie sich auf die 
Anknüpfung historischer. Verhaltnisse, denen eine mythische Be- 
gründung gegeben ward. 

3) Die Uebereinstimmung mythologischer Vorstellun- 
gen und Religionsbegriffe bei Völkern, die nicht durch die 
engste Stammthümlichkeit verbunden sind, wie z. B. Deutsche und 
Nordmänner, ist nicht Folge eines ursprünglichen Zusammenhan- 
ges, sondern entweder einer öussern, geschichtlichen Uebertra* 
gung^) od^T einer Innern Aehnlichkeit der Volksgeister. Aehnliche 
Ursachen erzeugen ja überall ahnliche Erscheinungen, und wenn 
selbst alle andren Beziehungen fehlen, bleibt immer nodi die all- 
gemeine Beziehung des Menschlichen. In dieser wenigstens sind 



>) F. Magnusen 1. c. XH flg. Lex. mythol« praef. and den Artikel 
Othin. 

3) Auf welche «Ich'z. tt* die griechischen Theoxenien bezogen. 
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auch die Völker der Terschiedenslai Zonen, Weltgegenden and 
Klimate- unter aUen VerbältnisseB Eins : der Grönländer f nd In- 
dier, der Neger und ^^eräiane; dieser Orundstempel bildet dureh 
aller Physiognoinien, sei^s in thieirisclier Erniedrigung, sei^s in 
gottSknlieher Yeridamng. Wo wären daher zwei Stämme, zwei 
Nationen, ja awei Racen so entgegengesetat, dass nicht irgendwie 
bei ihnen steh AehnlichlKeiteB in den Lebensein vichtungen, Silben, 
Leidmschaften, Lasteni und Tugenden auffinden liessenl Warum 
also ttieht audi in den religiösen Yorstellangen und Begriffen^ in 
der Verehrung und Anbetong der 'Oötterl So wird ganz natür- 
lich bei allen kriegerisdien Völkern der Cultus des Eriegsgottes 
Torherrsehen; bei allen sinnlich •wollüstigen der Dienst der Lie* 
besgöttinn. So findet sich fast bei allen Heiden ein Erdendienst, 
andrerseits ein Geister- und Todtendienst. Es ist widersinnig, diese 
UebereinsUmmungen ans einer ansserlichen , bis an das Paradies 
retdhenden Ueberlieferung abzuleiten, gerade so, als wenn man die 
merkwürdige Thatsache, dass alle Völker essen, trinken, schla- 
fen j, Ejnder zeugen u. s. w. auf die Uroffenbarung zurückführen 
wollte. Man hüte sich «daher wolil , von innerer Aehnlichkeit so- 
gleich auf äussere Verwandtschaft und gemeinschaftliche Abstam- 
mung zu schliessen. Die Götter kommen überhaupt nicht von 
Aussen; sie keimen und wachsen von Innm heraus. Nicht wie 
eine tolle Schlingpflanze ist das Heidenthum über den Erdkreis 
gewuchert, sondern unabhängig von einander haben die verschie- 
denen Gestaltungen desselben aus dem einen Menschengeiste sich 
erzeugt. Jede Mythologie ist daher wesentlich Naturproduct^ und 
wurzelt fest in dem Boden, der sie geboren hat Versucht man 
also den Baum des heidnischen Glaubens und der Sage Von der 
Heimath aus in andre Länder und Klimate zu verpflanzen^ wieJn 
der Alexandrinischcn Zeit, so kann er nur verküipmem oder gänz- 
lich verdorren. Die Dodonäisdie Buche würde zu Romove nicht 
fortkommen, und die Esche Yggdrasiil nicht bei den Epiroten. 
In diesem Verhältnisse beruht rin wesentlicher Unterschied der 
natürlichen, d. h. heidnischen und der positiven Götter. Jene sind 
„Eingeborne", und ihre Macht erstreckt sich nur über ein Land 
und ein Volk, und es ist vollkommen consequent, sie nur so lange 
anzubeten , als man in ihrem Regierungsbezirke ist. Betritt man 
ein andres Land, so gelten andre Götter 9« 



Wo sollte man auftragen, wo aufhören, wenn man hier ansHSh- 
ren, und nicht blos andeuten wollte? Nur auf die entsetzliche, katholi- 
flche Erstarrung, welche int jener Ansieht von dem Urrolke and einer 
darch die ganze Welt gehenden Tradition liegt, möchte ich noch auf- 
merksam machen. Ihr zufolge hat der Geist nar ein Passivnm, kein 

14 
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Was Mgt hieraus cmlacbst, für die nordische Hyfhologiel — 
D^ss sie kein andres Vaterland hat als Skandinavien. Mögen Kau« 
kasier in dasselbe eingewandert Sein; sie sind eben eingewandert 
als Menschen, höchstens als Kaukasier, nicht aber als Nordmiin- 
ner. Erst im Norden sind sie Nordmänner, erst hier dieses be- 
stimmte,^ von allen andern kaukasisehen und germanischen Stäm* 
men charakterisch unterschiedene Volk geworden; erst hier ha- 
ben sie nordische Art und Sitte, erst hier nordisdnä Yorstellnngen 
sich angeeignet. Wirklich weist auch ihre Mythologie nii^eads 
und nie über Skandinavien hinaus; bödistens deutet Othin zurück 
auf Deutschland und die aligemeine germanische Stammthümlieh- 
keit. Nur wer in Nebel nnd Nacht herumtappt ^ kami sich dnbil* 
den, derselbe nebst Niörthr, Frejr, Baidur u. a. sei schon in Kau- 
kasus angebetet worden, wovon sich auch nicht die geringste hi< 
storische Spur findet. Schliesslich halte man also den Symboli- 
ken! gegenüber nur dies fest: die nordische Mythologie hat 
ausser der allgemein menschlichen gar keine Beziehung 
zur indischen, persischen, ägyptischen, griechischen n. 
s. w., und es ist freche Willkühr, eine aus der andern 
abzuleiten, oder auf einen andern gemeinschaftlichen 
Urquell als den einen, sich selbst gleichen Menschen- 
geist zurückzuführen. • 

Abgesehen nun von der Sucht zu orientaUsiren, hat sich die. 

» 

Adtivumi Alles hat er äusserlich aufgenommen, niehto von Innen heraus 
geschaffen. Hätte es wirklich ein Urvollc gegeben , das alle Weisheit, 
80 zu sagen, schon mit Löffeln gegessen und in Besitz der höchsten 
Cultnr, Kunst und Wissenschaft und der reinsten Religion gewesen ware| 
so wäre eigentlich die ganze Weltgeschichte blamirt. Potentia hat- 
ten freilich schon die ersten Menschen Alles, actn aber nichts. Beides 
ist wohl festzuhalten; denn sonst kommt man nothwcndig entweder dar- 
auf, dass der Mensch anfangs ein Vieh gewesen, oder^ dass ihm von 
oben her, ¥rie im Traum, die Urweisheit äberkommen sei. 

Freilich ist unser Geschlecht an einem Punkte zuerst entstanden, 
und hat von dort nach allen Himmelsgegenden sich ausgebreitet. Völ- 
ker sind aber erst nach dieser Ausbreitung entstanden, nnd mit ihnen 
Cnlturstnfen, anfangs völlig unabhängig von einander. Die chine- 
sische , indische, babylonische, ägyptische, griechische Cultnr ist ein 
Erzeugniss des Bodens, auf dem wir sie vorfinden; keine weiss ur- 
sprünglich von der andern. In allen ist ein Gemeinschaftliches — das 
Menschliche, doch dies ist nur das Leere und Schaale; gerade das Un- 
terscheidende, das Eigenthfimliche in ihnen giebt Leben, Kraft und In- 
teresse. Eben so ^verhält es sich mit der Mythologie. In jeder das in- 
dividuelle nnd Charakteristische aufzufinden nnd zu verstehen, nicht ah- 
stracten unwesentlichen Aehnlichkeiten nachsnjagen, ist die Sache des 
Mjrthologen. 
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natarsymboUsclie Absicht des skandinavisclien Heidettihuins Vor- 
zugsweise als astronomiaehe Deutung entwickelt'). So vor' al>- 
len durch F. Hagnnsen; in Deutsehland durch Hone und 
Trantvetter. » 

Ihr sind die 12 Äsen Monats* oder Zeitgötter; sie sind die 
deichen eines alt - heidnischen Thterkreises: Thor des Widders 
(Man), mir des Stiers (April), Freyr der Zwillinge (Mai), 
Othin des Krebses (Ji^ni), Othin und Saga des Löwen (Juli); 
Othin'noch einmal der Jungfhiu (August), Skadi der Waage 
(September), Baidur des Skorpions (Octobor), Heimdallr des 
Sditttzen (November), Freja des Steinbocks (Decemfoer), For- 
seti des Wassermanns (Januar), Niörthr der Fische (Februar)'). 
Die mythischen Wohnungen derselben sind die himmlischen Häu- 
ser, durch welche die Sonne wandeil Othin ist als Allvater Lei- 
ter des Jahi'es, der Monate und Wochen; seine 12 Namen beiie-» 
hen sich wiederum auf die Monate und den Tbierkreis. Der ganze 
nordische IJötterdiensl beruht daher auf Sonnen- und Planeten- 
dienst; in der Kosmogonie und Theogonie sind Kalenderideeu ent- 
halten u. s. w.'). „Asgard ist der obere Sternhinmiel, Äsen die 
Gestirne. So fem Asgard Jot^nheim entgegensteht, bedeutet jenes 
die oberen Zeichen des Thierkreises, vom Widder bis zur Waage, 
dieses die unteren Zeichen. In Jotunheim siegt die Finstemiss 
über das Licht — Die Jilten, Gothen in Schweden, und Juden in 
Palästina sitzen gleichfalls in Mittag und letztere werden als Yter» 
folger des Lichtes vorgestellt^^ u. s. w. u. s. w.^). 

') Die hirnloseste Dentnngsweise, die chemische, dieselbe, mit 
welcber Schweigger die. classisehe Mythologie maltrailirt, haben die Dä- 
nen, so viel ich weiss, noch nicht versacht. Nur ein Deutscher kann 
anf solchen Unsinn kommen, und Trautvetter soll in seinem „Schlüssel 
zur Edda'' dieselbe eingeschlagen haben. ' Später hat er sich zur astro- 
nomischen Ansicht bekehrt. 

^) So nach Mone p. 387. F. Magnnsen folgt diner andern Ordnung. 
Sein Calendarlum beginnt nämlich mit dem 23sten November: Ullr ist 
Vorstand des Isten Monats (Schütze), Freyr des 2ten (Steinbock) u. 
s. w. Einer hat so gut Recht als der Andre, ja man könnte die Ord- 
nung beliebig umkehren, von hinten oder in der Mitte anfangen, und 
man hätte nicht weniger Recht. — Die ganze Ansicht stützt sich be- 
kanntermaassen vorzüglich auf Grimnis-mäl. 

3) Vgl. F. Magnusens Einleitung und Erklärungen zu Grimnis-mäl 
und die einzelnen Cfötternamen im Lexicon mythol., wie auch sein aus 
der Luft gegriffenes Calendariam. 

*) „Asciburg, oder die germanischen Götter- und Heldenbilder des 
Tacitns und der Edda, als Sternbilder dargestellt von Ernst Trautvetter^', 
in Okcns „Isis" ▼. 1820, p. 597 flg., der sublimste Unsinn, der in dieser 
Art zu finden ist. 
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Wenn nun die attrenomisriie Deatung in den orlentaliaehen 
Hylbfrfogien eine gewtese Bereehligong hat, obwohl sie immer 
verkennl, dass Gott unter allen Umständen. wesentlich Geist ist; 
so ist sie in der nordischen schlechthin unbegründet Die alten 
Nordmänner hatten i^war eine faesehrÜnhAe (ir^dtisehe Sternkunde, 
aber keine Ahnung von einer wisscsschaflliclien Ausbildung der« 
selben. Ihre Jahresbereehnmlg war hödist mangelhaft^ und nie- 
mand in der Well kann beweisen, sie hiitlen vor der Einführung 
des CbristenthnniB von einem „Tbierkreise^' etwas gewusst'). Ue- 
berhanpt war ihr Geirt und Bewnsstsein viel .sn frei .gehalten, als 
dass sie sich hätten in die Betrachtnng der Naftur und des Son- 
nenlaufs versenken können. In den Quellen seUiat findet sich da» 
her auch nicht der geringste Beleg an jener. Asnioht. Saxo, 
SACDrri u. a. haben die Gatter für Mensehen erklärt, d»er kein 
Däne oder Mänder jener Zeil hat sie Je fttr HhnmelsBeichen oder 
Geatjffne ausgegdien. 

Dach auin lasse die nordtadien Symboliker noch einige Jahre 
trinmphiren , und die s^nae reiohe Sagenwelt Skandinaviens in ei- 
nim a]!nise%en Calender vemsandelnl Ihr Triumph wird bsdd vor- 
über sein, denn auch sie sind, obgleich . äusserlich noch isieg- 
reich, von der Zelt schon gerichtet Die Keime einer inn^lich- 
geiaUgen, geschichtlichen Denlungsweise hiiben sich mannigfach 
sehpn gezeigt*), und müssen cur vollen Blfithe sich entfiilten, wenn 
unsre eigne historische Wirklichkeit erst fh^relissh und practisch 
klar geworden ist, damit es auch in der Mythologie wahr werde, 
dass der Geist sei Alles in Allem. 

Die Zeit ist gekommen, in der die alten Heidengötter nach 
dem langen Wintersdhlafe des Mittelalters wieder erwachen , und 
in unserem Herzen ihre Auferstehung feiern. Sind sie aber erst 
in unsrer Brust erwacht, so werden sie auch im Haupte nicht 
länger schlummern; sind sie uns im Leben klar geworden, so 
wird auch die Wissenschaft sie in der Tiefe ihres Wesens zu fas- 
sen vermögen. 



^ F. Magnnsens sein sollende Beweise sind keine Beweise. 

') Znerst wohl in Stnhrs Abhandlung „Von dem. Glaubenf, dem Wis- 
sen und der Dichtung der alten Skandinavier^', obgleich auch bei ihm 
der Natnrhintergrund noch immer iiberwiegend hervortritt. 
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